
        
            
                
            
        

    Jill Mansell
Beinah auf den ersten Blick
Roman
Aus dem Englischen von Tatjana Kruse





Für Tina LaVenture, meine wunderbare Schwiegermutter. 
Und für Michael! 
Mit all meiner Liebe und großem Dank für alles. 
(Könnten wir nächstes Mal, wenn du dich um unseren Garten 
kümmerst, bitte den Trevi-Brunnen bekommen?)




1.
Kapitel
»Jetzt kommt endlich! Immer sind wir zu spät!« Ash Parry-Jones, der auf der Veranda wartete, klopfte auf seine Armbanduhr, als Cleo und Will den Kiesweg entlang eilten. »Wir sollten uns rasch einen Platz suchen. Es füllt sich zusehends.«
Als ob es sich um ein Elton-John-Konzert handelte. Cleo blieb stehen, um die gelbgrau gestreifte Krawatte von Ash geradezurücken. »Schimpf nicht. Und es darf ja wohl nicht wahr sein, dass du dieses Hemd trägst.«
Er schien beleidigt. »Auf wem hackst du da eigentlich herum?«
»Auf dir.« Sie zupfte seinen Kragen voller Zuneigung. »Streifen und Spiralen passen nicht zusammen.«
Sie fanden einen Platz auf einer der Kirchenbänke zur Linken. Als die Orgel einsetzte, las Will die Gottesdienstordnung und Cleo sammelte sich – schließlich handelte es sich hier um das Ende eines Lebens –, aber was Beerdigungen anging, war diese eine der fröhlichsten, an denen sie je teilgenommen hatte.
Und was das Sterben an sich anging, so war der Tod von Lawrence LaVenture auch besser gewesen als der der meisten anderen. Man könnte ihn sogar beneidenswert nennen. Wie Lawrence selbst immer gern gesagt hatte, stammte der Familienname aus dem Französischen und bedeutete so viel wie ›glückbringend‹ oder ›vom Glück begünstigt‹, und es hatte ihm stets eine enorme Freude bereitet, dem gerecht zu werden. Welcher flotte 73-Jährige würde, wenn er die Wahl hätte, nicht gern genauso aus dem Leben scheiden, wie er es getan hatte, nach einem exzellenten Mahl und einer Flasche Saint-Émilion, im Bett mit einer attraktiven Brünetten, die viel, viel jünger war als er selbst?
Allerdings bekam die arme Frau, die er für diesen Abend engagiert hatte, einen Heidenschock. Eben noch hatten sie sich prächtig amüsiert, hatten alle möglichen Unanständigkeiten begangen. Und als sie gleich danach mit einer Flasche Cognac und zwei Gläsern zurück ins Schlafzimmer kam, wie Lawrence es sich gewünscht hatte, lag er mausetot auf den Gänsedaunenkissen.
Cleo sah sich in der Kirche um und fragte flüsternd: »Glaubst du, dass sie kommt?«
»Wer?«
»Die Frau, die bei ihm war, als er starb!« Die ihn eigentlich, technisch gesehen, umgebracht hatte, wenn man mal so darüber nachdachte. »Ich möchte zu gern wissen, wie sie aussieht.«
»Es wird die mit der schwarzen Baskenmütze aus Leder sein«, murmelte Will. »Netzstrümpfe, Strumpfhalter, Killerabsätze …«
Cleo versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, dann hakte sie sich bei ihm unter, dankbar dafür, dass er sie begleitete. Will war Lawrence LaVenture nie begegnet, aber es war ihr sehr wichtig gewesen, ihn heute an ihrer Seite zu haben, und er hatte sich den Nachmittag extra für sie freigenommen. Er wusste sogar, warum sie ihn gefragt hatte, und hatte nicht gelacht, wofür war sie ihm dankbar war. Es war zweifelsohne einer der glücklicheren Zufälle in ihrem Leben gewesen, als sie Will Newman vor drei Monaten in einem Club getroffen hatte. Sie war in einer überfüllten Kneipe in Bath von hinten angerempelt worden, ihr Drink hatte sich über seinen Ärmel ergossen, und so waren sie ins Gespräch gekommen … mit erstaunlichen Folgen! Will sah gut aus, war charmant und intelligent, arbeitete hart … im Grunde war er in jeder Hinsicht perfekt. Endlich hatte Cleo ihren Traummann gefunden, und sie hätte nicht glücklicher sein können.
»Das könnte sie sein.« Will wies hilfreich auf eine pummelige Frau in den Sechzigern, die sich auf der anderen Seite in eine bereits volle Kirchenbank quetschte. »Die sieht doch total wie eine Edelhure aus.«
»Das ist Effie Farnham aus dem Corner Cottage.«
»Aus ihrer Handtasche lugt eine Lederpeitsche mit Nieten.«
»Sie züchtet Cairn-Terrier. Das ist ein Hundehalsband.«
»Bist du sicher?«
»Vertrau mir, Effie ist nicht der Typ, der peitscht.«
»Man weiß nie. Vielleicht trägt sie unter diesem Mantel etwas absolut Ungehöriges.«
Also bitte, das fiel jetzt definitiv unter die Überschrift ›Zu viel Information‹. Bevor Cleo sich Effie in einem Stringtanga mit Troddeln vorstellen konnte, gab es dankenswerterweise eine Ablenkung in Form der Ankunft von Lawrences’ Familie. Tja, was davon noch übrig war. Cleo hielt den Atem an und sah zu, wie die drei den Gang entlang schritten, zwei uralte, klapprige Schwestern, die in politisch unkorrekten Pelz gehüllt waren und sich auf Elfenbeinstöcke mit Silberknauf stützten. Und zwischen ihnen, an ihr Tempo angepasst, Johnny LaVenture.
Er sah besser als üblich aus, trug einen dunklen Anzug, und sein normalerweise widerspenstiges, schwarzes Haar war aus dem Gesicht gekämmt. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er nach links, und ihre Blicke trafen sich. Prompt lief ein pawlowscher Ruck durch ihre Brust. Sie konnte nicht anders, alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer überwinden. Dann wandte Johnny den Blick ab, schritt an ihr vorbei und führte seine uralten Tanten zur vordersten Bank.
Cleo senkte den Kopf. Jetzt nur nicht an ihn denken. Konzentriere dich einfach auf den Trauergottesdienst. Lawrence mochte ein unkonventioneller Mensch gewesen sein, der gern trank und, nun ja, auch anderen lustvollen Zerstreuungen frönte, aber in seiner Gesellschaft war es immer unterhaltsam gewesen. Und jetzt waren sie hier, um ein in Fülle gelebtes Leben zu feiern.
Nach der Beerdigung eilten sie im eisigen Wind quer über die Dorfwiese zum Hollybush Inn, wo Essen und Getränke bereitstanden, wie es das Testament von Lawrence vorsah. Er war viele Jahre lang Stammgast im Pub gewesen und wusste, wie man die Bude voll bekam.
Ash holte Cleo und Will ein. Er rieb sich die Hände und meinte fröhlich: »Lief doch alles ziemlich gut. Mir hat es gefallen, euch auch?«
Noch immer brachte er es fertig, das Ganze wie ein Elton-John-Konzert klingen zu lassen. »Man darf sich auf Beerdigungen nicht amüsieren«, erwiderte Cleo. »Nächstes Mal gibst du vermutlich noch eine »Gefällt mir«-Bewertung bei Facebook ab.«
»Das ist eigentlich gar keine so schlechte Idee. Wir könnten es in der Sendung bringen und unsere Hörer dürfen mit den Rezensionen ihrer Lieblingsbeerdigungen …«
»Nein, das könnten wir nicht. Das ist einfach nicht richtig. O Gott, seht euch nur meine Absätze an.«
Als sie den Eingang des Pub erreicht hatten, lehnte sich Cleo gegen einen Tisch vor der Tür und wischte sich mit einem Taschentuch die Schlammbrocken und Grasbüschel ab. »Habt ihr gesehen, wie ich am Grab eingesunken bin? Ich dachte schon, ich falle um.«
»Darum habe ich extra keine Pumps angezogen.« Ash nickte mitfühlend. »Aber du siehst heute echt gut aus. Richtig rausgeputzt. Obwohl du so ein Kompliment gar nicht verdienst, wenn man bedenkt, wie viel Kummer du mir bereitest.«
»Das ist kein Kummer, das ist konstruktive Kritik. Die du übrigens dringend brauchst.« Cleo warf das matschige Taschentuch in einen Mülleimer und strich sich den schmalen, cremefarbenen Rock glatt. Selbstverständlich sah sie gut aus, schließlich hatte sie unglaublich viel Mühe auf ihr Aussehen verwendet. Was man nicht alles aus Stolz tat. Das war auch der Grund, warum sie Will mitgeschleppt hatte. Wenn man als Teenager gnadenlos verspottet und gedemütigt worden war, dann wollte man, wenn man seinem Peiniger gegenübertrat, nicht wie ein … ein Esel aussehen. Man fühlte sich gezwungen, ihm zu beweisen, dass man kein völliger Versager war, ganz zu schweigen davon, dass man mittlerweile die Art von Freund abschleppen konnte, die, nun ja, jede Frau nur zu gern abschleppen würde.
Und da war er, stand gleich neben dem Eingang des Pub, begrüßte alle Eintretenden, und nahm mit ernster Miene die Beileidsbekundungen entgegen. Wenigstens bei dieser Gelegenheit würde er sie wohl nicht mit ihrem alten Spitznamen …
»Hallo, Emmi.« Johnnys dunkle Augen funkelten vor Vergnügen. Er begrüßte sie mit einer Mischung aus Handschlag und Umarmung. Vielleicht hätte er sich sogar nach vorn gebeugt und ihr einen höflichen Kuss auf die Wange gedrückt, aber sie trat einen Schritt zurück, bevor es so weit kam.
Ich kann nicht glauben, dass er mich gerade so genannt hat.
»Hallo, Johnny. Das mit deinem Dad tut mir leid. Er wird uns fehlen.«
»Danke. Vermutlich wird es im Dorf von nun an etwas leiser zugehen.« Er ließ seinen Blick über sie wandern, und sein Lächeln wurde breiter. »Du siehst sehr gut aus.«
Allerdings! Cleo zeigte auf Will. »Das ist mein Freund, Will Newman.«
»Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Will höflich und schüttelte ihm die Hand.
»Danke. So, Emmi, du hast dir also wieder einen neuen Mann geangelt. Sehr gut.« Johnny freute sich sichtlich an seinem Wortspiel. »Man sagt ja, dass die alten nicht viel getaugt haben.«
Er war immer noch ein Albtraum! Cleo unterdrückte den Wunsch, ihm eine beißende Erwiderung um die Ohren zu hauen, was in diesem Moment aber kaum angemessen gewesen wäre. Außerdem fiel ihr so schnell nichts ein. Verdammt! Stattdessen drehte sie sich um. Als sie außer Hörweite waren, sagte Will: »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Warum nennt er dich Emmi?«
All die alten Gefühle brandeten auf. Nur jemand, dessen Teenagerjahre ebenso qualvoll gewesen waren, konnte verstehen, wie es sich anfühlte, ununterbrochen gehänselt zu werden.
»Ach, es ist nur ein irrsinnig komischer Spitzname. Ich war in der Schule immer ungeheuer fleißig, habe im Unterricht aufgepasst, haufenweise Fragen gestellt, sie auch beantwortet. Eines Tages war ich so aufgeregt, weil ich die Antwort auf eine wirklich schwierige Frage wusste, dass ich mich heftig meldete und immer wieder »Em, em, em!« rief. Tja, alle anderen fielen vor Lachen fast vom Stuhl. Und das war es dann … die nächsten drei Jahre haben mich in der Schule alle so genannt. Ich galt offiziell als Oberstreberin. Manche Mitschüler haben tatsächlich geglaubt, ich würde Emmi heißen.«
»Und er nennt dich nach all den Jahren immer noch so?« Will zeigte mit dem Kopf in Johnnys Richtung.
»Er hat sich den Spitznamen ja überhaupt erst ausgedacht.« Cleo krümmte sich angesichts der Erinnerung. Es verstand sich von selbst, dass sie sich den Rest ihrer Schulzeit kein einziges Mal mehr im Unterricht gemeldet hatte. Sie hatte keine Fragen mehr gestellt und den Antworten keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Na schön, vielleicht konnte sie Johnny LaVenture nicht an allem die Schuld geben, aber hilfreich war er jedenfalls nicht gewesen. Ihre pubertären Hormone hatten Wellen geschlagen. Sie hatte sich infolgedessen einer wilden Mädchenclique angeschlossen, und ihre Noten waren in den Keller gerutscht. Als sie bei ihrer Abschlussprüfung eine Bruchlandung hinlegte, fühlte sie sich auf verdrehte Weise fast stolz auf ihr Versagen. Seht mich an, schaut euch diese unterirdischen Noten an! Das ist der Beweis, dass ich nicht länger der Oberstreber bin!
»Arme Kleine.« Will streichelte ihr tröstend die Schulter. »Soll ich ihn für dich verprügeln?«
»Ja, bitte! Oder vielleicht besser nicht. Es ist schließlich die Beerdigung seines Vaters.« Außerdem war Johnny größer als er und immer ziemlich sportlich gewesen. Aber das sprach sie nicht aus. Ehrlich gesagt wäre es peinlich, wenn er Will zu Brei schlagen würde. Trotzdem ein sehr großzügiges Angebot.
Eine Stunde und zwei Drinks später kam die Party langsam in Fahrt. Alle entspannten sich, und Cleo liefen nicht mehr ständig Schauder über den Rücken, wenn sie einen Blick auf ihren Erzfeind warf. War es albern, nach all der Zeit immer noch diese Gefühle zu hegen? Möglich, aber sie konnte nicht anders. Es war 13 Jahre her, seit sie zusammen zur Schule gegangen waren. Sie war mit 16 abgegangen und hatte den ersten von zahlreichen Jobs angenommen. Johnny hatte das Abitur gemacht – Ha! Wer war jetzt der Streber? –, um dann an der Kunsthochschule zu studieren. Danach war er nach New York gezogen und nur gelegentlich nach Channings Hill zurückgekommen, um seinen Vater zu besuchen, obwohl Lawrence ihn offensichtlich immer auf dem Laufenden hielt, was ihre nicht ganz so strahlenden Erfolge an der Männerfront betraf. Damals hätte man im Dorf eher Elvis gesehen als Johnny. In der Zwischenzeit hatte er sich durch eine Kombination aus harter Arbeit und den richtigen Kontakten zu den richtigen Leuten mit seinen aus Draht gefertigten Skulpturen einen Namen gemacht. Was das sprichwörtliche Glück der LaVentures anging, so hatte er seinen Teil daran geerbt. Im Laufe der Zeit wurden die Skulpturen immer größer, und damit wuchs auch Johnnys Ruhm. Höhepunkt war eine Ausstellung, in der sämtliche überlebensgroßen Exponate von einem Milliardär aufgekauft wurde, dem eine Kette von Spielbanken gehörte. Über Nacht wurde Johnny zu einem prominenten Namen, einer Berühmtheit mit einem Supermodel als Freundin. Und Cleo, die sein glamouröses Leben in den Hochglanzmagazinen verfolgte, stellte ein Maß an Missgunst in sich fest, das sie sich niemals zugetraut hätte. Aber es war ja auch alles so wahnsinnig unfair. Wenn einem netten Menschen etwas Wunderbares passierte, dann freute man sich mit ihm. Aber wenn all das einem Menschen geschah, der es absolut und überhaupt nicht verdiente … tja, wo blieb da die Gerechtigkeit?
Will sah auf seine Armbanduhr und meinte entschuldigend: »Ich muss los.«
»Ja, klar. Danke fürs Kommen.«
Er musste zu einer Arbeitssitzung in Bristol, gefolgt von einem Squash-Turnier am Abend. Cleo umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Wir sehen uns am Freitag.«
»Kann’s kaum erwarten. Ist es für dich okay, allein hier zu bleiben?«
»Ich komme schon zurecht. Meine große Schwester wird auf mich aufpassen.« Abbie, fünfzehn Jahre älter und Lichtjahre vernünftiger, stand an der Bar und plauderte mit ein paar Nachbarn.
»Das sollte sie besser auch. Keine schmutzigen Tanzeinlagen«, befahl Will. »Und nicht mit gutaussehenden Männern flirten.« Er zeigte auf zwei backenbärtige Bauern, die mit ihren Biergläsern in der Ecke standen.
»Viel Glück beim Squashturnier.« Cleo gab ihm noch einen Kuss.
»Danke. Ich komme am Freitag nach der Arbeit zur dir.« Er winkte ihr, als er zur Tür ging. »Mach’s gut.«
»Ich könnte auch zu dir kommen«, bot Cleo an. »Wenn das einfacher für dich ist.«
»Hm, weißt du, ich möchte lieber bei dir übernachten.« Er lächelte und zog eine Du-weißt-schon-Grimasse. Die beiden Freunde, mit denen er sich eine chaotische Wohnung in Redland teilte, tranken viel, waren ausgelassen und ständig zum Scherzen aufgelegt. Ihre Anwesenheit war einer romantischen Atmosphäre nicht gerade zuträglich. Will hatte Cleo erklärt, die derben Sprüchen seiner Mitbewohner würden ihm ja gar nicht so viel ausmachen, wenn sie nur eine beiläufige Affäre wäre. Aber das war sie nicht, sie war sehr viel mehr als das.
Als Cleo das gehört hatte, war ihr das Herz vor lauter Hoffnung aufgegangen. Meine Güte, man stelle sich nur vor, wo sie und Will in einem Jahr sein könnten! Sie sah ihm nach, als er ging. Will Newman. Cleo Newman. Er könnte wirklich der Richtige sein.
Dann lief ihr wieder ein Schauder über den Rücken und eine Stimme hinter ihr sagte: »So, das ist also dein Freund, Emmi?«




2.
 Kapitel
Heizte sich ihr Blut tatsächlich auf, oder fühlte es sich nur so an? Cleo riss sich zusammen und nickte. Es bestand keine Veranlassung, Johnny wissen zu lassen, welche Wirkung er auf sie ausübte. Da stand sie doch meilenweit drüber.
»Und jetzt läuft er einfach davon und lässt dich allein?«
»Er muss zu einer wichtigen Besprechung. Er hat einen enorm verantwortungsvollen Job.«
»Ach ja? Schön für ihn.« Johnny schien amüsiert.
Wie brachte er es nur fertig, selbst diese wenigen Worte so klingen zu lassen, als ob er sie auf die Schippe nahm? Cleo bewunderte seine Wortgewandtheit. Vom Kopf her wusste sie, dass ihr eigener Mangel an höherer Bildung nicht seine Schuld war, aber tief in ihrem Innern fühlte es sich trotzdem immer noch so an. Sie liebte ihre Arbeit bei Henleaze Limousinen, aber wer wusste, was aus ihr alles hätte werden können, wenn ihre Schulzeit nicht so verpfuscht gewesen wäre? Die Welt hätte ihr offen gestanden … sie hätte, mein Gott, Astrophysikerin werden können!
Tja, womöglich hätte sie Astrophysikerin werden wollen. Was immer man darunter so genau verstand. Wahrscheinlich Physik und … nun ja … Astrologie.
»Dann ist dieser Will Newman also der neue Mann deines Lebens?«
Da, bitte! Jetzt machte er sich schon wieder über Wills Nachnamen lustig. Wie würde es ihm gefallen, wenn man ihn Laber-Venture nannte?
Stattdessen gab Cleo die moralisch Überlegenere und meinte unbekümmert: »Schon möglich. Im Moment läuft es jedenfalls sehr gut. Und bei dir?«
Johnny grinste und verzog das Gesicht. »Nicht so gut. Frauen sind launische Wesen. Die können einem ziemlich viel Mühe bereiten.«
Frauen. Plural. Nur um sie wissen zu lassen, wie beliebt er war, Objekt der Begierde von ganzen Horden liebestrunkener Weiber. Cleo lächelte höflich, bekundete ostentativ Interesselosigkeit und fragte: »Was passiert jetzt mit Ravenswood?«
»Wird vermutlich verkauft. Wenn es mir gelingt, einen Käufer zu finden.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich werde Ravenswood einfach so schnell wie möglich auf den Markt bringen. Ist natürlich jetzt kein guter Zeitpunkt, aber man weiß ja nie. Vielleicht sieht jemand das Potential, das drin steckt. Und es wäre wirklich großartig, wenn ich noch vor Weihnachten einen Käufer fände. Ich habe die Chance, das Apartment unter meinem zu einem phantastischen Preis zu bekommen, sollten wir Ravenswood schnell los werden. Das könnte ich dann in eine großartige Galerie umwandeln.« Er hielt inne und sah sie an. »Warum fragst du? Wollen du und dein Typ mir ein Angebot unterbreiten?«
O ja, das war ja so was von wahrscheinlich, wo Ravenswood doch ein Haus mit sieben Schlafzimmern war. Und mit einem Garten, größer als ein Fußballfeld. Obwohl man es in der Größe nicht mehr Garten nannte, sondern Anwesen.
»Ich kann es Will ja vorschlagen.« Und anfangen, Lottoscheine zu kaufen. »Wie viel verlangt ihr dafür?«
Johnny zuckte mit den Schultern. »Morgen kommen ein paar Immobilienmakler, die sich alles ansehen und mir dann einen Schätzwert nennen. Ich habe keine Ahnung vom Markt, aber vermutlich irgendwas zwischen zwei und zweieinhalb.«
Zweieinhalb Millionen Pfund. Cleo stellte sich die Zahl vor, all diese Nullen, die über das Papier kullerten, wenn man sie aufschrieb. Ob Johnny eine Ahnung hatte, was für eine unvorstellbar riesige Summe Geld das war? Er sagte es so beiläufig, als sei es das Normalste der Welt …
Tja, möglicherweise würden sie und Will doch nicht zuschlagen. »Viel Glück. Dann überlass ich dich jetzt mal wieder den anderen.«
Als sie gerade gehen wollte, fragte er: »Dein Freund, ist der Versicherungsvertreter?«
»Was? Nein! Warum?«
»Bin nur neugierig.« Johnnys Mundwinkel wanderten zu einem Lächeln nach oben. »Er sieht nur so aus, das ist alles.«
Oooooh ….
»Ach herrje, schau dich nur an.« Abbie begrüßte sie mitfühlend. »Ich habe gesehen, wie du eben mit Johnny geredet hast. Ist dir wieder an die Nieren gegangen, oder? Hier, nimm einen Schluck von meinem Malibu.«
Cleo konnte sich immer darauf verlassen, dass es ihr im Beisein ihrer Schwester wieder besserging. Abbie sah an diesem Tag entzückend aus. Ihr feines, honigblondes Haar fiel in sanften Wellen auf die Schultern, und ihr Teint leuchtete, dank der gewissenhaften Anwendung von Make-up, das sie im Allgemeinen nicht verwendete, sondern ›für gut‹ aufsparte.
Andererseits kannte auch schwesterliches Mitgefühl seine Grenzen. »Ich habe eine bessere Idee. Warum hole ich mir nicht selbst einen Drink? Wo doch Lawrence bezahlt. Was bedeutet, dass Johnny zahlen muss. Ich nehme ein großes Glas trockenen Weißwein, bitte.« Cleo winkte Deborah hinter der Theke. »Wunderbar, danke. Ehrlich, der ändert sich doch nie.« Sie nahm einen großen Schluck des dringend benötigten Weines. »Zweieinhalb Millionen Pfund will er für das Haus seines Vaters haben. Er hat gefragt, ob Will und ich ihm ein Angebot machen. Außerdem will er Ravenswood noch vor Weihnachten verkauft haben, weil er ein zweites Apartment in New York kaufen will, um es in eine Galerie umzuwandeln. Ehrlich, ist es ihm völlig egal, dass Lawrence gerade erst gestorben ist? Für ihn ist das alles nichts weiter als ein warmer Geldregen, der genau zur richtigen Zeit kommt … mein Gott, da kann einem schlecht werden.«
»Höre ich hier gerade eine Schmährede?« Tom, Abbies Ehemann, wirkte selbstzufrieden. »Ha, das Wort habe ich noch nie zuvor benutzt. Aber genau das ist es, oder? In meinen Ohren klingt das definitiv nach einer Schmährede.«
Cleo lächelte, weil Tom in seinem dunklen Beerdigungsanzug und dem hellblauen Hemd, das seine funkelnden Augen unterstrich, so gut aussah. Es war immer ein bisschen merkwürdig, ihn ohne seine übliche Arbeitskleidung zu sehen, ein staubiges Polohemd und Jeans. Er hatte sich zu Ehren von Lawrences’ Beerdigung sogar die Haare schneiden lassen.
»O ja, das ist eine Schmährede. Manche Menschen verdienen eine.« Sie nickte und nahm noch einen großen Schluck Wein.
»Aber du hast ihn doch mal gemocht«, sagte Tom.
»Wie bitte?« Cleo erstarrte. »Habe ich nicht!«
»Musst du aber. Wenn du ihn nicht gemocht hast, warum hast du dann damals ja gesagt, als er sich mit dir verabreden wollte?«
Ach du Schande! Zu seiner Linken war Abbie plötzlich angelegentlich damit beschäftigt, an einem losen Faden ihrer bronzefarbenen Bluse zu zupfen. Cleos Herz schlug auf einmal doppelt so schnell. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Tom musste lachen. Er drohte ihr mit dem Finger. »Komm schon, ich weiß, es ist schon eine Weile her, aber du hast es trotzdem getan. Johnny LaVenture hat dich in der Schuldisco angesprochen und du hast ja gesagt – he, Vorsicht mit meinem Drink!«
»Tom.« Abbie hatte ihn mit dem Ellbogen angestoßen und schoss ihm nun einen warnenden Blick zu. »Halt die Klappe.«
Cleo starrte sie mit offenem Mund an und rief dann ungläubig: »O mein Gott, ihr wisst das? Ihr wisst es beide?«
Es handelte sich um ihr tiefstes, dunkelstes und peinlichstes pubertäres Geheimnis. All die Jahre hatte sie es in sich vergraben und sich gesagt: Okay, ich habe mich zum Volltrottel gemacht, aber wenigstens weiß meine Familie nichts davon.
Aber jetzt … sie sah Abbie an, dann Tom und wieder zurück … es hatte ganz den Anschein, als wüssten sie es.
»Ehrlich, du bist so ein Plappermaul«, schimpfte Abbie.
»He, das ist doch Jahre her.« Toms Grinsen wurde breiter, als Ash auf sie zutrat. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«
»Wovon reden wir gerade?« Ash, dessen Neugier grenzenlos war, schaute interessiert.
Cleo platzte heraus: »Sagt es ihm nicht!«
»Von damals, als Johnny LaVenture zu Cleo sagte, dass er verrückt nach ihr sei, und sie es ihm geglaubt hat.«
Na toll, vielen Dank auch.
»Ach ja, bei der Abschlussdisco an der Schule.« Ash nickte gewichtig.
Das war’s. Ash war erst vor drei Jahren ins Dorf gezogen. Cleo sah ihn an, und ihre Stimme schraubte sich nach oben: »Weiß denn wirklich jeder davon?«
»Na ja, schon. Obwohl ich glaube, es war als Geheimnis gedacht. Du solltest gar nicht wissen, dass wir es wissen.«
Cleo schluckte. Was damals geschehen war, reichte aus, um ein Mädchen sein Leben lang zu traumatisieren. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass es sie fürs Leben gezeichnet hatte. Sie war ohne größere Erwartungen zur Disco gegangen, hatte sich höchstens ein paar alkoholfreie Drinks erhofft, ein Tänzchen mit ihren Freundinnen und ein paar lustige Stunden. Als Johnny LaVenture auf sie zugekommen war und sie gefragt hatte, ob er sie draußen kurz sprechen könne, hatte sie sich erst geweigert, aber er hatte praktisch gebettelt, bis ihre Neugier die Oberhand gewonnen und sie schließlich nachgegeben hatte. Kaum waren sie draußen vor dem Gebäude gewesen, hatte Johnny ihr stockend seine wahren Gefühle offenbart. Wie sich herausstellte, hatte er sie nur so sehr geneckt, um die Tatsache zu verschleiern, dass er sie mochte, aber jetzt konnte er seine echten Empfindungen für sie nicht länger verbergen. Und während er ihr das gesagt hatte, hatte sich der Blick seiner herrlichen dunklen Augen flehentlich in ihre Augen versenkt und seine zitternden Hände hatten ihre Schultern gestreichelt. Cleo war, wie hypnotisiert von seiner Erklärung, kaum in der Lage gewesen, es zu fassen. Sie hatte sich gegen die raue Wand zur Mädchenumkleide gelehnt, tief bewegt von diesem Eingeständnis. Er musste all seinen Mut zusammengenommen haben, ihr das zu sagen.
Dann hatte Johnny sie stammelnd gefragt, ob sie in der kommenden Woche mit ihm ausgehen wolle und obwohl sie das eigentlich nicht wollte, hatte sie gewusst, dass sie ihm das nicht ausschlagen konnte. Das hätte sein Selbstvertrauen zerstört. Das Ego von sechzehnjährigen Jungs bekam äußerst leicht einen Knacks, es wäre zu grausam gewesen, ihn abzuweisen … nur ein Mal ins Kino, dann würde sie ihm vorsichtig andeuten, dass sie besser platonische Freunde bleiben sollten …
Darum hatte sie zu Johnny aufgelächelt und gesagt, ja, sie würde gern mit ihm ausgehen, und insgeheim hatte sie große Befriedigung aus dem Wissen gezogen, dass, ha, all die zickigen Mädels, die sich auf seine Seite gestellt und sie Emmi genannt hatten, jetzt nett zu ihr sein mussten.
Es war ein berauschender Moment gewesen, die Art von Wendepunkt, von der jede gepeinigte Sechzehnjährige nur träumen konnte, aber es geschah wirklich, und es fühlte sich … mein Gott, phantastisch an! Nicht nur würde von nun an alles gut sein, sie hatte sich auch nicht an ihm gerächt, sich nicht über ihn lustig gemacht, was sie problemlos hätte tun können, und sie hatte auch nichts Gemeines zu ihm gesagt. Und jetzt sah es ganz so aus, als ob er sie küssen wollte. Na schön, ein kleiner Kuss würde ihr nicht schaden, oder? Um ehrlich zu sein, konnte sie die Übung gut gebrauchen. Cleo hob ihm ihr Gesicht entgegen, schloss die Augen, spitzte aufmunternd die Lippen und wartete auf …
Das Prusten direkt über ihrem Kopf war nicht das, worauf sie gewartet hatte, aber genau das war es, was sie in diesem Moment hörte. Gefolgt von einem Chor unterdrückten Kicherns, einem schabenden Geräusch und der Art von Klappern, das entstand, wenn jemand auf der Klobrille im Toilettenkubus direkt unter dem Oberfenster gerade den Halt verloren hatte und nach unten geplumpst war.
Jemand belauschte sie. Mehrere Jemande, so wie es sich anhörte. So waren eben die Mädchen ihres Jahrgangs. Alles andere als reif. Und dennoch, war es wirklich wichtig, ob sie sie belauschten? Cleo streckte eine Hand aus, um Johnny Mut zu machen, und sagte: »Ist schon gut, mach dir um die keine Gedanken.« Dabei fragte sie sich, warum er sie nicht länger ansah.
Das Kichern verwandelte sich in hysterisches Gelächter, und Mandy Ellison streckte den Kopf durch das offene Fenster. Sie krähte vor Entzücken, riss ihre entsetzlich große Klappe auf und brüllte: »Ha, ha, ich kann nicht glauben, dass du darauf reingefallen bist. Du bist einfach göttlich!«
Verwirrt wandte Cleo sich an Johnny. »Was soll das bedeuten?«
Johnny lächelte sie schief an und sagte: »Tut mir leid, sie hat um fünf Pfund mit mir gewettet, dass ich das nicht schaffen würde.«
Alle standen jetzt eng an eng auf den Klobrillen, aus jedem Oberfenster lugten Köpfe. Das Lachen der anderen wurde immer lauter. Als Cleo allmählich klar wurde, dass sie wirklich und wahrhaftig reingelegt worden war, schoss ihr das Blut nur so in die Wangen.
Johnny zuckte mit den Schultern und hob die Hände, sprach sich von jeder Schuld frei. »Ich hätte nie gedacht, dass du ja sagst.«
Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, im Boden zu versinken, und der Sorge, sie könnte in Tränen ausbrechen. »Ich habe das nur gesagt, weil du mir leidgetan hast.«
»Ha, ha, ha, ha! Ja klar, als ob«, höhnte Mandy Ellison.
»Das stimmt. Ich steh nicht auf ihn!«
»Aber du hast geglaubt, dass er auf dich steht«, kicherte Mandy. »Als ob das jemals möglich sein könnte, Emmi. Ha, du hast uns gerade die besten Lacher seit Monaten geliefert. Und das alles für fünf Pfund.« Während sie das sagte, grinste sie Johnny an. »Ein gutes Geschäft.«
Über eine Stunde lang, bis ihr Dad kam, um sie nach Hause zu fahren, hing Cleo draußen vor der Schule herum. Drinnen stand der Discoabend kurz vor seinem Ende.
»Alles in Ordnung, Liebes? Ich hätte nicht gedacht, dass du hier draußen auf mich wartest. Hattest du einen schönen Abend?«
Wie hätte sie es ihm sagen können? Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Familie Mitleid mit ihr empfand. »Nicht übel.« Sie vergrub den Schmerz und die Demütigung tief in sich und meinte lässig: »Gegen Ende wurde es etwas langweilig.«
»Oh, wie schade.« Ihr Dad stupste sie neckend an. »Hast du mit einem Jungen getanzt?«
»Da war keiner, mit dem ich hätte tanzen wollen. Das sind alles nur Verlierer«, erklärte Cleo.
Und jetzt, hier im Schankraum des Hollybush Pub, brannte die Scham noch ganz genauso heftig wie vor all diesen Jahren.
Cleo sah Ash, Tom und Abbie an. »Wer hat euch das erzählt?«
Ash zuckte mit den Schultern und zeigte auf Abbie. »Du hast es mir doch erzählt, oder? Vor zwei Jahren.«
»Ich hab’s von Tom«, sagte Abbie, »gleich nachdem es passiert war.«
»Ehrlich, warum muss ich jetzt die ganze Schuld auf mich nehmen? Alle haben am Tag nach der Disco darüber gelacht«, protestierte Tom. »Stuart Ellison hat uns davon erzählt. Seine Schwester Mandy war dabei, als Johnny es tat. Das war doch nur ein Spaß.«
Cleo widerstand dem Drang, Tom jedes einzelne frisch geschnittene Haar auszureißen. Dann war sie also all die Jahre die Lachnummer des ganzen Dorfes gewesen. Und wie bei einem dieser wohlgehüteten Geheimnisse, von denen man nie glauben würde, dass sie tatsächlich geheim bleiben könnten, hatte sie keine Ahnung davon gehabt.
Mehr noch – und das machte es nicht nur verletzend, sondern nachgerade beleidigend –, fragte man Johnny heute danach, dann würde er sich an diesen Abend in der Schuldisco vermutlich nicht einmal erinnern, jener Abend, an dem er sich den einfachsten Fünfer seines Lebens verdient hatte.
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Die Zu verkaufen-Schilder standen nun schon über eine Woche vor dem Haus. Johnny hatte seine Anwälte angewiesen, sich um alles zu kümmern, und war am Tag nach der Beerdigung nach Amerika zurückgeflogen. Cleo putzte gerade die Windschutzscheibe eines Bentley, den sie an diesem Nachmittag zu einem Kunden bringen sollte, und legte eben eine Pause ein, als drüben vor Ravenswood zwei Autos hielten.
Es würde doch nicht neugierig wirken, wenn sie hinüberschaute, oder? Das war nachbarschaftliches Interesse, um sicherzustellen, dass das Haus nicht ausgeraubt wurde. Obwohl man sagen musste, dass das Paar, das aus dem kastanienbraunen Volvo stieg, nicht wie typische Einbrecher aussah. Und der andere Mann war selbst auf diese Entfernung eindeutig als Immobilienmakler auszumachen. Da es sich um Johnny handelte, wäre es ganz typisch, wenn die ersten Leute, die sein Elternhaus anschauten, sich auch auf den ersten Blick in das Haus verliebten und es vom Fleck weg kauften.
Cleo kniete quer im Fond des Bentley und staubsaugte unter dem Fahrersitz, als ihr jemand in den Po kniff.
»Huch!« Sie zuckte zusammen, ließ sich auf die Seite rollen und richtete den Staubsauger wie einen Revolver auf Ash. »Das sollst du doch nicht!«
Seine Augen funkelten. »Ich kann nicht anders. Wenn ich einen süßen, kleinen Hintern direkt vor mir sehr, dann muss ich ihn einfach kneifen.«
Er kam von der Arbeit nach Hause. Der Nachteil, wenn man eine Frühstückssendung im Radio moderierte, war der unmenschlich frühe Arbeitsbeginn, aber der Vorteil war, dass man um elf Uhr alles hinter sich hatte und um zwölf wieder in Channings Hill sein konnte. Cleo schaltete den Staubsauger aus und nahm ihr Poliertuch zur Hand. »Reich mir bitte das Bienenwachs. Wie ist es heute gelaufen?«
»Sagenhaft gut. Wenn du zugehört hättest, müsstest du nicht fragen.« Soweit es um seine Radioshow ging, kannte Ashs Bescheidenheit keine Grenzen. Seit er vor drei Jahren die Frühstückssendung übernommen hatte, nachdem er von einer kleineren kommerziellen Sender in London abgeworben worden war, hatte er die Zuhörerschaft um siebzig Prozent erhöht. Er war der Star des Senders BWR, und sein ständig wachsendes Publikum liebte ihn. Er hatte nicht nur ortsansässige Hörer, Fans aus aller Welt lauschten ihm online. In seiner Show strahlte er Selbstvertrauen, Esprit und unwiderstehlichen Charme aus. Frauen und Mädchen aller Altersgruppen beteten ihn an, und Ash nutzte das aus, las seine Fanbriefe vor und ergötzte seine Zuhörer mit indiskreten Geschichten über sein wildes, testosterongesteuertes, hollywoodartiges Liebesleben.
Im wirklichen Leben schmolz außerhalb des Senders sein Selbstvertrauen rapide dahin. Nein, das stimmte nicht ganz. In Gesellschaft seiner Freunde, Menschen, die er kannte, fühlte er sich wohl. Aber wenn man ihm eine unbekannte und attraktive Frau vor die Nase setzte, war Ash hilflos verloren. Es war, als müsste man zusehen, wie ein Dementor alles Leben aus ihm heraussaugte. Zusammen mit dem Selbstvertrauen verflogen der Esprit und der Charme, und an ihre Stelle trat eine unbeholfene Befangenheit, und vor den erstaunten Augen des Publikums warf Ash Parry-Jones ein Dutzend Jahre ab und verwandelte sich in einen lähmend schüchternen, übergewichtigen und unattraktiven Teenager. Und egal, was man sagte, man konnte nichts daran ändern. Cleo hatte es weiß Gott versucht. Wie Ash selbst offen einräumte, war Erfolg die beste Rache, und karrieretechnisch hatte er das auch in höchstem Maß erreicht, aber es wäre schön, wenn er dieselbe Art körperlicher Verwandlung durchlaufen könnte wie Brad Pitt, als er in Friends eine Gastrolle als ehemals fetter Schultrottel hatte.
Traurigerweise passierte das Ash nicht. Er mochte einiges von dem überschüssigen Gewicht verloren haben, das ihn in seiner Jugend belastet hatte, aber es war noch reichlich Gewicht da; er würde niemals rank und schlank sein. Sein fester Knochenbau würde ihn immer stämmig wirken lassen. Seine Haare waren mausbraun, widerspenstig, nicht bemerkenswert. Und vom Aussehen her hatte er die Art Gesicht, die immer den Eindruck vermittelte, aus Resten zusammengesetzt worden zu sein – eine schiefe Nase, Doppelkinn, buschige Augenbrauen und leicht asymmetrische Ohren. Es mochte ein Klischee sein, und wieder wäre Ash der Erste, der darauf hinweisen würde, aber sein Gesicht war fürs Radio perfekt. Natürlich gab es im Internet Fotos von ihm für all jene, die neugierig genug waren, danach Ausschau zu halten, aber die große Mehrheit seiner Zuhörer hatte keine Ahnung, wie er aussah. Was bedeutete, dass junge Frauen, die sich von seiner Radiopersönlichkeit genug angezogen fühlten, um gezielt nach ihm zu suchen, einen ziemlichen Schock erlitten.
»Ich konnte deine Sendung nicht hören. Ich hatte einen Job zu erledigen«, sagte Cleo.
Ash hob seine buschigen Augenbrauen. »Während der Arbeitszeit?«
»Ein Job im Rahmen meiner Arbeit.« Sie schnipste das Poliertuch nach ihm. »Eigentlich war es richtig süß. Ein Ehepaar, das seine goldene Hochzeit feierte. Die Kinder haben zusammengelegt, um sie als Überraschungsgeschenk auf eine phantastische Urlaubsreise zu schicken. Und heute Morgen dachten sie, sie würden von einem gewöhnlichen Taxi abgeholt.« Kunden wie diese, begeistert und aufgeregt, weil sie vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben in einer Luxuslimousine fuhren, liebte Cleo am meisten. Sie machten die stummen Topmanager wett, die diese Dienstleistung für selbstverständlich erachteten, den ohrenbetäubenden Lärm der übererregten Kinder, die von ihrem letzten Tag an der Grundschule kamen, und die Mühe, die es machte, Gruppen völlig betrunkener Frauen auf einem Junggesellinnenabschied unter Kontrolle zu halten. Die ältere Dame an diesem Morgen war im Fonds des Bentley in Tränen ausgebrochen. Und zwischen ihren Schluchzern hatte sie gestammelt: »Ach du meine Güte, was habe ich nur getan, um eine Familie wie die meine zu verdienen? Ich bin die glücklichste Frau der Welt!«
»Und stell dir nur vor, wie viel mehr ihnen die Fahrt gefallen hätte, wenn sie die Chance gehabt hätten, dabei meiner Sendung zu lauschen.«
»Du gibst auch nie auf, oder? Du bist eine Quotensau. Wenn du dich nützlich machen willst, dann brüh mir eine Tasse Tee auf«, bat Cleo.
»Entschuldige bitte.« Ash klopfte sich auf die Brust. »Du sprichst hier mit einem künftigen weltweiten Superstar.«
»Schön stark, mit wenig Milch und zwei Stück Zucker.«
Er zottelte ins Haus und kam fünf Minuten später mit zwei Bechern Tee zurück. Als Cleo sich auf der Mauer niederließ, die ihre nebeneinanderliegenden Vorgärten von der Straße abtrennte, traten die drei Besucher aus Ravenswood heraus. Sie plauderten noch eine Minute, dann stieg der Immobilienmakler in seinen Wagen und fuhr mit fröhlichem Winken davon. Das Paar betrachtete eingehend das Dorf, bevor es zu seinem Volvo ging. Der großgewachsene Mann öffnete die Beifahrertür für seine alarmierend dünnbeinige Frau.
»Glaubst du, sie werden Ravenswood kaufen?«, fragte Cleo.
»Möglich. Sie sieht aus wie ein Flamingo.« Ash kniff die Augen zusammen. »Und wie eine Hörerin von Radio Four.«
Der makellose, kastanienbraune Volvo fuhr geschmeidig los, vorbei am Pub und dann, anstatt nach links aus dem Dorf heraus zu fahren, mit bedrohlichen zehn Meilen die Stunde einmal um die Wiese herum und direkt auf sie zu. Ash beobachtete den Volvo und summte die Titelmelodie vom Weißen Hai.
Von nahem ähnelte die Frau noch mehr einem Flamingo, mit ihren dunklen Augen und ihrer spitzen Nase, die an einen Schnabel erinnerte. Sie musste den Kopf senken, um über die Nase hinweg zu Cleo und Ash zu schauen.
»Guten Tag, wohnen Sie hier?« Der Blick wirkte irgendwie missbilligend. »Wir haben uns eben das Haus hier angeschaut. Es scheint ein nettes Dorf zu sein. Sind die Leute, die hier wohnen, im Allgemeinen glücklich?«
»Glücklich?«, rief Ash gutmütig. »Sie sind euphorisch. Sie haben also Interesse an dem Haus?«
Die Frau schürzte ihre schmalen Lippen wie ein Steuerinspektor. »Möglicherweise. Aber wir müssen erst mehr über Channings Hill erfahren, bevor wir eine Entscheidung treffen. Mein Mann und ich lieben Frieden und Ruhe. Ist dies hier ein verschlafenes Dorf?«
»Ich würde nicht von verschlafen sprechen, wir haben durchaus unsere Momente«, meinte Ash. »Es ist einfach … normal.«
»Was soll das denn bedeuten?« Der Ehemann der Frau inspizierte ihn eingehend. Cleo fragte sich, wie es für die beiden sein musste, miteinander verheiratet zu sein.
»Es gibt nicht allzu viel Partys«, erläuterte sie. »Es ist mehr so eine Art … unstrukturierter Lärm. Beispielsweise die Teenager auf ihren Motorrädern … es sind gute Kinder, ehrlich, sie denken nur nicht über den Lärm nach, wenn sie rund um die Wiese brettern.«
Man hörte, wie beide den Atem einsogen. Die Frau schauderte. »Motorräder?«
Maggie Smith in ihren versnobtesten Momenten wäre stolz gewesen.
»Nicht alle«, versicherte Cleo ihr rasch. »Manche haben auch einfach nur Mopeds. Aber spätestens um Mitternacht ist immer Schluss.«
Dem Mann traten die Augen hervor. »Davon hat der Immobilienmakler gar nichts erwähnt.«
»Das überrascht mich nicht! Aber der Rest des Dorfes ist großartig.« Cleo nickte begeistert. »Ein toller Pub, in dem immer viel los ist. Sie werden in null Komma nichts viele neue Freunde gefunden haben, vor allem wenn Sie Karaoke mögen!«
Der Volvo verließ das Dorf sehr viel schneller, als er gekommen war. Ash nahm Cleos Hand, drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken und meinte: »Du bist ein böses, böses Mädchen.«
»Ist mir egal. Ich mochte sie nicht. Die Frau sah aus, als wollte sie mir die Augen auspicken.«
»Wenn du sie verschreckt hast, wird dich der Immobilienmakler aufspüren und erschießen.«
Tja, daran hatte sie gar nicht gedacht. Cleo zuckte mit den Schultern. »Sie hätten ohnehin nicht ins Dorf gepasst.«
»Und es hat natürlich absolut nichts damit zu tun, dass du Johnny LaVenture die Tour vermasseln wolltest.«
Verdammt, wie machte Ash das nur immer? Sie setzte ihr gekränktestes Gesicht auf. »Das ist eine ganz entsetzliche Unterstellung.«
»Aber eine großartige Möglichkeit, dich an ihm zu rächen. Er will schnell verkaufen, und du hast das womöglich gerade verhindert. Wie sehr hängst du eigentlich an deinen Kniescheiben?«
»Ach, jetzt komm schon, es wird jemand anderes kommen und das Haus kaufen. Jemand, der eine Million Mal besser ist. Und dann wirst du froh sein, dass ich das gerade getan habe.« Cleo sprang von der Mauer und reichte ihm die leere Tasse. »Außerdem ist Johnny in New York, wie sollte er also davon erfahren?«
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Etwas war geschehen. Abbies Magen krampfte sich zusammen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie mehr Erfahrung mit Beziehungen gehabt hätte, wie ihre jüngere Schwester, käme sie leichter damit klar. Cleos Beziehungsgeschichten vor Will mochten unschön gewesen sein, aber wenigstens hatte sie ihren Teil an Lebenserfahrung gesammelt.
Doch wenn man 23 Jahre lang mit einem fröhlichen, unkomplizierten, absolut entspannten Mann verheiratet war, der sich praktisch über Nacht in einen in sich gekehrten, distanzierten Menschen verwandelt hatte, dann stand die ganze Welt auf einmal Kopf. Es ließ sich nicht leugnen, Tom umgab die Aura eines Menschen, der ein schreckliches Geheimnis hütete. Außerdem weigerte er sich einzuräumen, dass etwas nicht stimmte, was es nur noch schlimmer machte. Früher hatte er ein sonniges Naturell besessen und über alles Scherze gemacht, jetzt war er ein völlig anderer Mensch. Als sie das Thema an diesem Morgen erneut angeschnitten hatte, hatte er ihr einen Blick zugeworfen wie noch nie zuvor und sie angebrummt, sie solle endlich damit aufhören. Dann hatte er das Haus verlassen.
Es war entsetzlich. Seit drei Tagen fraß die Angst Abbie förmlich auf. Da Tom ein Mann war, stand ganz oben auf ihrer Liste die Möglichkeit, dass er glaubte, schwer krank zu sein. Hatte er einen Knoten entdeckt? Hatte er einen Arzt aufgesucht, der ihm schreckliche Nachrichten mitteilte? Das war ihre größte Sorge. Nummer zwei, eine Möglichkeit, die sie bis zu dieser Woche noch als völlig undenkbar abgetan hätte, war, dass er eine Affäre hatte. Aber Toms Verhalten war so dermaßen untypisch für ihn, vielleicht war es ja doch nicht so undenkbar? Und hieß es nicht immer, dass die Ehefrau es als Letzte erfuhr? O Gott, was, wenn er sich tatsächlich mit einer anderen Frau traf? Mit ihr schlief? Was, wenn es jemand war, den sie kannte … wenn die Affäre vielleicht schon seit Jahren lief, aber jetzt wollte ihre Rivalin mehr, setzte ihn unter Druck, drohte ihm, allen davon zu erzählen, wenn er nicht endlich aktiv würde … seine langweilige Frau entsorgte und mit ihr ein neues Leben begann … vielleicht war sie schon schwanger?
Knacks machte der Stiel des rotgoldenen Apfels in ihrer Hand. Mist, das war einer von den teuren, drei Pfund fünfzig pro Stück.
»Ich glaub’s einfach nicht, schon wieder einer!« Des Kilgour, Inhaber des Gartenzentrums, entdeckte die zerbrochene Weihnachtsdeko, als er vorbeikam. »Ich wette, das war dieser kleine Bengel im roten Mantel, der hat sich doch eben noch hier herumgetrieben …«
»Nein, er war’s nicht. Ich bin’s gewesen.« Es war zwar sehr verlockend, aber Abbie wusste, dass sie keinen unschuldigen Vierjährigen für ihre Tat büßen lassen konnte. »Es ist mir einfach in der Hand zerbrochen, es tut mir wirklich leid.«
»Ach, ist schon gut, machen Sie sich keine Gedanken.« Des sah, wie durcheinander sie war, und schaltete sofort einen Gang zurück. »Gar kein Problem.« Er hielt inne, fuhr sich mit blassen Fingern durch das rötliche Haar und betrachtete sie besorgt. »Alles in Ordnung?«
Abbie nickte, fest entschlossen, sich zusammenzureißen. Des war ein guter Chef, und er hatte immer schon ein Faible für sie gehabt. Deswegen schrie er jetzt auch nicht Zeter und Mordio.
»Tut mir leid, mir geht’s gut. Es ist nur einer dieser Tage.«
»Tja, aber nichts mehr zerbrechen, okay?« Er tätschelte ihr herzlich die Schulter. »Diese Äpfel wachsen nicht auf Bäumen!«
Abbie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Ich pass auf.«
»Es ist auch fast schon sechs. Holt Tom Sie ab?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er muss heute länger arbeiten.« Oder hat Sex mit seiner Geliebten, man wusste ja nie.
Bitte, lass ihn keine Geliebte haben …
Der Adamsapfel von Des hüpfte auf und ab. »Ich kann Sie nach Hause fahren, wenn Sie möchten.«
Das war ein sehr nettes Angebot, aber Abbie schüttelte erneut den Kopf. Das Gartenzentrum lag nur zwei Kilometer von ihrem Haus entfernt, und der Spaziergang würde ihr guttun.
»Na schön, dann mache ich jetzt mal weiter. Und Sie werden wieder fröhlicher, verstanden? Alles wird gut.«
Ihr ganzes Leben lang hatte sie diesen Ausdruck schon gehasst. Was, wenn sich Tom in eine andere Frau verliebt hatte? Was, wenn die Frau jung und fruchtbar war und er mit ihr Kinder haben wollte? Abbie lenkte sich ab, indem sie die durcheinandergebrachten Weihnachtsdekorationen in ihre farbkoordinierten Ablagefächer zurücklegte. Was, wenn das, wovor sie am meisten Angst hatte, jetzt gerade geschah?

Es war klar, dass es einen heftig erwischt hatte, wenn man für jemanden kochte und dabei so tat, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Cleo entkorkte den Wein und goss sich ein Glas ein – nur um zu sehen, ob alles damit in Ordnung war. Sie pustete sich eine Locke aus dem Gesicht und fragte sich erneut, warum genau sie das hier tat. Aber natürlich wusste sie die Antwort darauf; es war, wie wenn man ein Kleid in einem Hochglanzmagazin sah und loszog, um es zu kaufen, weil es an dem Model so phantastisch aussah und man erwartete, an einem selbst würde es ebenso phantastisch aussehen. Das war alles die Schuld von Fernsehköchin Nigella Lawson. Cleo hatte all ihre Sendungen gesehen. Bei Nigella sah es soooo einfach aus, ein Drei-Gänge-Menü zuzubereiten. Cleo war darauf hereingefallen, hatte geglaubt, es sei wirklich einfach, und hatte Will eingeladen, nach der Arbeit zu ihr zu kommen, sie würde für ihn kochen.
Und ja, in dem Moment waren ihr die Worte mühelos über die Lippen gekommen und sie hatte wirklich und wahrhaftig geglaubt, es läge in ihrer Macht, Will mit ihren kulinarischen Fähigkeiten zu beeindrucken, und zwar derart, dass er begriff, wer für ihn Die einzig Richtige sei, nämlich sie.
Tja, das war der Plan gewesen. Stattdessen war sie jetzt von Chaos umgeben, von klumpiger Käsesoße, besorgniserregend seltsam schmeckendem Hühnchen und verkohlten Pastinaken.
»Alles in Ordnung?« Will spazierte in die winzige, blau-weiße, spärlich ausgestattete Küche und fragte sich sichtlich, ob er vor Mitternacht etwas zu essen bekommen würde.
»Alles gut, alles bestens, ich … tätige gerade noch die letzten Handgriffe …« Hektisch rührte Cleo die Soße. Sie fragte sich, wie zum Teufel man die Klumpen herausbrachte. »Es dauert nicht mehr lang!« Die Soße war zu dick, um sie zu sieben. Sie würde fett im Sieb liegen und sich schlichtweg weigern, hindurchzurinnen. Aber wenn sie das Gemüsesieb nahm, würden die kleineren Klumpen durchrutschen. Die einzige Möglichkeit, die sie sah, war, die Klumpen mit einer Pinzette einzeln herauszufischen, und das würde ewig dauern …
»Was ist das?«
»Pastinaken.« Ihr war klar, dass sie abwehrend klang. Wie um alles in der Welt sollte man das dicke Ende garkochen, ohne das dünne Ende zu verkochen? Wie ging Nigella mit dreieckigem Gemüse um?
Will beäugte die Käsesoße und meinte tapfer: »Das Hühnchen sieht gut aus.«
O Gott, das Hühnchen. Es war zu salzig gewesen, darum hatte sie mit Zucker gegengewürzt, aber das hatte, offen gestanden, so merkwürdig geschmeckt, dass sie noch eine Schicht Erdnusssoße darüber gestrichen hatte, aber die Süße war immer noch zu heftig und zudem erinnerte es jetzt ernorm an Erdnussbonbons, mit einem rebellischen Hauch Worcestershire Soße. Und Knoblauch. Es schmeckte schrecklich, sie durfte ihn nicht kosten lassen – den Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht würde sie nicht ertragen. Sie musste alles beichten. Cleo nahm noch einen großen Schluck Wein, schüttelte den Kopf und sagte: »Weißt du, was? Ich habe …«
Sie wurde mitten im Satz unterbrochen, als der Türklopfer kräftig angeschlagen wurde.
»Wer ist das?«, fragte Will. »Hast du noch jemand zum Essen eingeladen?« In seiner Stimme lag Hoffnung, als ob es keine schlechte Idee wäre, wenn noch eine weitere Person bei der Vertilgung des Essens helfen würde.
»Nein. Das könnten Sternsinger sein.« Cleo war über den Aufschub ebenso froh. Sie ging zur Haustür und öffnete sie.
Meine Güte, keine Sternsinger. Vor der Tür, in einer Barbour-Jacke, den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen, stand Johnny LaVenture.
»Cleo, auf ein Wort.«
Cleo zögerte. Wann immer die Leute ›auf ein Wort‹ sagten, verspürte sie den ketzerischen Drang, »welches denn?« zu rufen. Aber er sah nicht so aus, als ob er das lustig finden würde. Eigentlich wirkte sein Gesichtsausdruck sogar regelrecht grimmig.
»Na schön.« Sie wich nicht von der Stelle, fragte sich, was ihn hergeführt hatte. »Ich dachte, du wärst in die Staaten zurückgekehrt.«
»Das war ich auch. Und jetzt bin ich wieder hier. Was stinkt hier so diabolisch?«
Frechheit! Andererseits hatte er nicht ganz unrecht. Die Brokkoli, die sie schon vorab gekocht hatte, befanden sich immer noch in einem Topf auf der Herdplatte und warteten drauf, mit der Käsesoße übergossen zu werden. Beleidigt sagte sie: »Das ist das Abendessen.«
»Es brennt an.« Johnny trat ins Haus, ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte, und ging zur Küche.
»Entschuldige mal!« Cleo kochte vor Empörung, während sie ihm folgte. Ihr Cottage schien sofort kleiner, als Johnny darin stand. Wehe, er hinterließ auf ihrem cremefarbenen Teppich im Flur Fußabdrücke.
»O Mann, riechst du das nicht?« Johnny marschierte direkt zum Herd, nahm den blauen Emailletopf mit den abgegossenen Brokkoli und warf ihn in die Schüssel mit Spülwasser in der Spüle. Sofort stieg eine pilzförmige Dampfwolke auf und es war ein ohrenbetäubendes Zischen zu hören.
»Das Gas hätte gar nicht eingeschaltet sein dürfen«, platzte es aus Cleo heraus. »Ich dachte, es riecht so schrecklich, weil es eben Brokkoli ist!«
Er zeigte mit dem immer noch dampfenden Topf auf sie. Die Brokkoliröschen waren schwarz und klebten am Topfboden fest. Tja, wenigstens hieß das, dass sie sich nicht länger fragen musste, wie sie die Klumpen aus der Käsesoße bekommen konnte. Johnny hob angesichts der halbverkohlten Pastinaken, der Soße und der Hühnchenviertel eine Augenbraue und sagte zu Will: »Wollten Sie das ernsthaft essen?«
So schön es auch wäre, wenn Will Johnny jetzt einen Faustschlag ins Gesicht versetzen würde, es bestand durchaus auch die Möglichkeit, dass er seine Partei ergreifen könnte. Cleo warf hitzig ein: »Moment mal, ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich ins Haus gebeten hätte.« Ihr Cottage mochte kein Vergleich zu Ravenswood sein, aber es war ihr Zuhause, hier war sie aufgewachsen, und sie liebte jeden gemütlichen, krummen Cottagewinkel darin.
»Nein?« Johnny sah sie an. »Tja, erinnerst du dich dann wenigstens daran, mit dem Paar geredet zu haben, das daran interessiert war, mein Haus zu kaufen?«
Oh. Mist.
»Was?«
»Tu jetzt nicht so, als wüsstest du von nichts. Ich bitte dich, ich bin nicht hier, um deine Kochkünste zu testen.« Mitleidig schüttelte er den Kopf. »Ich habe mit dem Immobilienmakler gesprochen. Dann habe ich das Paar angerufen, das von seinen Kaufabsichten Abstand nahm, nachdem es mit jemand aus dem Dorf geredet hatte. Davor waren die beiden sehr interessiert gewesen.« Seine Augen funkelten. »Aber dann hörten sie von der Horde Hell’s Angels, die jeden Abend durch das Dorf marodiert.«
»Wollen Sie behaupten, Cleo hätte ihnen das erzählt?« Endlich eilte Will zu ihrer Verteidigung. »Ich glaube nicht, dass sie das getan hat.«
Ehrlich, warum hatte er sie nicht vorhin verteidigt, als er es hätte tun sollen?
»Tja, ich bin sicher, damit liegen Sie richtig«, höhnte Johnny. »Es ist nur so, als ich das Paar bat, mir die Person zu beschreiben, mit der sie gesprochen hatten, meinten sie, es sei eine Brünette Ende zwanzig mit einer violetten Strähne im Haar und einer großen Sommersprosse unter dem rechten Auge gewesen.« Er schwieg kurz. »Sie verstehen also, warum ich zu dieser Schlussfolgerung gelangte.«
Cleo spürte, wie geschockt Will war.
»Na schön, ich war’s.« Cleo richtete sich trotzig auf. »Aber du hättest sie sehen sollen. Sie hätten überhaupt nicht ins Dorf gepasst.«
»Und vermutlich dachtest du, es könnte Spaß machen, mir die Suppe zu versalzen«, sagte Johnny. »Tja, Glückwunsch, das ist dir gelungen. Wenn ich vor Weihnachten keinen anderen Käufer finde, dann verliere ich das Apartment in New York, auf das ich ein Auge geworfen habe. Der Grund, warum ich zurückkam, ist der, dass ich dich bitten möchte, so etwas nicht noch einmal zu tun. Denn glaube mir, ich finde das nicht komisch.«
Und das war’s. Er drehte sich um und ging.
»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Will.
O Gott, ein Mann mit moralischen Grundsätzen. »Ich hasse es, dass er immer alles bekommt, was er will.« Sie seufzte schwer. »Bist du schockiert und enttäuscht? Habe ich mich danebenbenommen? Bin ich jetzt durchgefallen?«
Langsam breitete sich ein Lächeln auf Wills Gesicht aus. »Ich vergebe dir.«
Puh, danke! Und wo sie schon dabei waren, ihre Fehler zu beichten … »Da ist noch etwas«, sagte Cleo. »Ich kann nicht kochen.«
»Was du nicht sagst. Wäre mir nie aufgefallen.« Will grinste und zog sie an sich. »Komm her und gib mir einen Kuss. Und überhaupt, wer will schon Gemüse essen?«
»Oder Hühnchen. Das ist doch furchtbar.« Zwischen zwei Küssen sagte Cleo: »Wir können etwas im Pub essen. Was machst du denn da?«
Seine Hände waren unter ihr Top geglitten … Hoppla, jetzt öffnete er ihren lila Satin-BH.
»Erst Bett«, murmelte Will in ihr Ohr. »Dann Pub.«
Der Gestank nach angebranntem Brokkoli hatte auch ihr den Appetit so ziemlich genommen. Cleo schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte: »Ich finde, das ist eine hervorragende Idee.«




5.
 Kapitel
Am Sonntagabend lag Abbie in ihrer Wanne und hörte sich eine Sendung im Radio an, bei der Hörer mit ihren Problemen anrufen konnten. Es sollte sie ablenken, aber der gewünschte Erfolg wollte sich nicht einstellen. Tom war übers Wochenende mit zwei Arbeitsfreunden zum Angeln gefahren. Angeblich. Andererseits hatten sie den Ausflug schon vor Monaten vereinbart, also stimmte es vielleicht doch.
Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Vielleicht steckten seine Freunde mit ihm unter einer Decke, worum immer es sich bei seinem großen Geheimnis handelte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass Tom mit einer anderen Frau zusammen sein könnte, überlief sie eine Welle der Furcht, und ihr Hals schnürte sich zu.
»… und jetzt haben wir Eric in der Leitung«, sagte die Radiomoderatorin. »Willkommen, Eric. Welches Problem plagt Sie heute Abend?«
»Äh … tja, das Problem habe ich schon seit Jahren.« Eric klang unglaublich nervös. »Aber bis jetzt konnte ich es immer unter Kontrolle halten. Die Sache ist die, ich glaube, ich schaffe das nicht länger. Ich kann es vor meiner Frau nicht länger verbergen. Ich liebe sie, müssen Sie wissen. Ich hasse es, dass diese … diese Sache zwischen uns steht. Ich will ihr reinen Wein einschenken, aber ich habe zu viel Angst, dass ich sie verlieren könnte. Ich meine, was ist, wenn sie es nicht verkraftet?«
»Eric, für mich klingen Sie wie ein fürsorglicher Ehemann. Und Kompliment, dass Sie den Mut aufgebracht haben, diesen Anruf zu tätigen.« Die Stimme der Moderatorin klang beruhigend, wie Honig, der auf eine warme Toastscheibe träufelte. »Warum erzählen Sie uns nicht, was Ihr Geheimnis ist?«
Abbie wartete. Er hatte ein Affäre mit seiner Sekretärin. Oder er hatte das Familienvermögen verzockt. Oder er hatte seine Mutter ermordet.
»Äh … die Sache ist die, ich bin Transvestit«, sagte Eric. »Ich trage schon seit zwanzig Jahren Frauenkleider.«
Das ist alles? Abbie atmete enttäuscht aus. Nach all den Qualen, die sie durchlitten hatte, wäre sie erleichtert, wenn Tom zusammenbrechen und zugeben würde, dass er sich nur aus dem Grund in letzter Zeit merkwürdig verhalten hatte, weil er gern Frauenkleider tragen wollte. Gott, Erics Frau wusste nicht, wie gut sie es hatte.
»O Eric, darf ich Ihnen etwas sagen? Das kommt sehr viel häufiger vor, als den meisten Menschen klar ist. Viele, viele Männer tragen heimlich die Kleider ihrer Frauen oder ziehen gern seidene Unterwäsche unter ihrer Arbeitskleidung an.«
»Das tue ich auch.« Eric klang erleichtert. »Ich bin Buchhalter in einer Firma. Wenn die Leute wüssten, was ich unter meinem grauen Anzug trage … tja, aber das würde ich niemals zulassen. Ich wollte es nur meiner Frau sagen.« Er konnte nicht anders, er musste noch voller Stolz hinzufügen: »Wissen Sie, es sind nur gute Sachen. Nichts Billiges, keine Kunstfasern. Einhundert Prozent reine Seide von La Perla.«
»O Eric, La Perla ist zauberhaft. Sie haben einen sehr guten Geschmack.« Die Moderatorin war voller Bewunderung für ihn. »Aber es muss heikel gewesen sein, all das vor Ihrer Frau zu verbergen.«
»Es ist ein Albtraum. Ich muss die Dessous in Plastiktüten wickeln und auf dem Speicher verstecken, in einer Kiste mit alten Vorhängen. Und das kann ich einfach nicht länger … ich möchte, dass meine Frau davon erfährt und mich trotzdem liebt. Mein Traum wäre, dass wir beide zusammen einkaufen gehen.« Eric klang sehnsüchtig. »Aber was ist, wenn sie die Vorstellung abstoßend findet? Was, wenn sie die Scheidung einreicht?«
Abbie legte den Badeschwamm zur Seite und setzte sich auf. Zwei Dinge schossen ihr durch den Kopf. Zum einen, so unwahrscheinlich es auch schien, was, wenn Tom tatsächlich ein Transvestit war? Als sie vor zwei Jahren zu einer schicken Kostümparty eingeladen worden waren, da war er als Drag Queen gegangen! Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass er das vielleicht getan hatte, weil er sich danach sehnte, in der Öffentlichkeit eine lange blonde Perücke, Make-up und ein türkisfarbenes Satinabendkleid zu tragen. Auch wenn er ausgesehen hatte wie eine der hässlichen Stiefschwestern von Aschenputtel, und seine Beinhaare durch die Netzstrümpfe gelugt hatten.
Zweitens, bis jetzt war ihr nie der Gedanke gekommen, nach Hinweisen zu suchen. Das zeigte nur, wie absolut … ja, ahnungslos sie war. Wer weiß, was sie fand, wenn sie das Haus durchsuchte?
Worauf wartete sie noch? Alles wäre besser als diese schrecklichen Zweifel. Abbie hievte sich aus der Wanne, trocknete sich ab und schlüpfte in ihren Bademantel. Mit tropfenden Haaren rannte sie in das aufgeräumte, hellgrüne Schlafzimmer und krempelte die Ärmel hoch. Hier zuerst. Dann im Büro, wo Tom all seine Akten aufbewahrte. Und wenn sie nirgends etwas fand, dann die Leiter hinauf auf die Bühne mit den Spinnen und dem Staub.
Also schön, wenn sie Tom wäre und etwas Belastendes verstecken wollte, wo würde sie das tun?

Vierzig Minuten später hatte sie es gefunden. Gerade, als sie aufgeben wollte, fand sie es doch noch im Schlafzimmer. Einfallsloserweise ausgerechnet in Toms Sockenschublade. Beinahe hätte sie an dieser so offensichtlichen Stelle gar nicht nachgeschaut. Aber in dem Moment, als sie das Rascheln von Papier hörte und sich ihre Finger um den gefalteten Briefumschlag schlossen, wusste sie, dass sie genau danach gesucht hatte.
Die Schwindelgefühle kamen in Wellen. Zitternd schob Abbie die Schublade zu und ließ sich auf den Rand des Bettes sinken. O ja, das war es, gar kein Zweifel. Ein blauer Umschlag, Sondermarke, Poststempel von vor elf Tagen. Toms Name und Adresse auf der Vorderseite, in weiblicher Handschrift. Wenn dieser Brief von seiner Geliebten stammte, war sie damit ein Risiko eingegangen. Außer, es wäre ihr genau darum gegangen und sie wollte, dass ihr Geheimnis ans Licht kam.
Abbie schloss die Augen. Sobald man etwas wusste, konnte man es nie wieder nicht wissen. Ihr Leben würde sich für immer verändern.
Na gut, los geht’s.
Sie zog den Bogen Briefpapier aus dem Umschlag. Als sie ihn entfaltete, fiel ein Foto zu Boden. Ihre nackten Zehen krümmten sich vor Furcht. Abbie ließ das Foto liegen und fing an zu lesen.
Lieber Tom,
also gut, du hast dich nicht wieder gemeldet, obwohl du es versprochen hattest, darum schreibe ich erneut. Hoffst du, wenn du mich ignorierst, werde ich aus deinem Leben verschwinden? Ich versichere dir, das wird nicht passieren! Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefragt, wer mein Vater ist, und jetzt, wo ich dich gefunden habe, werde ich dich nicht aufgeben – unter gar keinen Umständen. Ich bin übrigens froh, dass du es nicht in Frage stellst oder sagst, du wärst nicht mein Vater, aber Mum sagt sowieso, dass ich dir sehr ähnlich sehe. Jedenfalls habe ich ein Foto von mir vom letzten Jahr beigelegt (während meiner Phase mit den verrückten Hüten!), du kannst also selbst urteilen. Ich bin nicht gerade hässlich, oder?!
Es tut mir wirklich leid, wenn dir das deiner Frau gegenüber peinlich ist, aber dafür kann ich ja nichts, oder? Bitte rufe mich bald an, damit wir ein Treffen ausmachen können. Du hast keine Ahnung, wie gerne ich dich sehen möchte! (Mum lässt dich grüßen, und ihr tut es auch leid, aber du weißt ja schon, wie sie ist!)
In Liebe,
Deine Tochter, die dich unbedingt gern kennenlernen möchte,
Georgia xxxxxx
Abbie beugte sich vor, nahm das Foto zur Hand und drehte es um. Weiterer Beweise bedurfte es nicht. Toms lachende, hellblaue Augen sahen sie aus dem herzförmigen Gesicht eines Teenagers an. Ein strahlendes Mädchen, mit Toms Wangenknochen und dem unverkennbaren Umriss seines Mundes. Unter ihrer lilafarbenen Ballonmütze lugten helle Haare hervor. Sie trug große Kreolenohrringe und eine weiße Jeansjacke.
Sie war wirklich nicht gerade hässlich. Sie war hübsch. Und sie sah so sehr wie Tom aus, dass es schon fast lächerlich war.
Abbie nickte bedächtig. Das war es also, nun kannte sie die Wahrheit. Tom war nicht krank. Er hatte auch keine Affäre. Aber er hatte eine gehabt, vor vielen Jahren. Ihr liebevoller, ehrlicher, absolut vertrauenswürdiger Ehemann war ihr untreu geworden und seine Geliebte hatte einem Mädchen das Leben geschenkt, das jetzt – verständlicherweise – unbedingt ihren Vater kennenlernen wollte.
Und nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, war es, als ob man ihr immer und immer wieder ein Messer in den Bauch rammen würde. Abbie griff sich an die Brust und stieß ein tiefes Wehklagen aus, als ihre Welt in Trümmer fiel.

Eine Stunde später klingelte das Telefon. Die Ruferkennung ließ sie wissen, dass es Des Kilgour vom Gartenzentrum war. Abbie fühlte sich miserabel. Sie ging trotzdem an den Apparat und murmelte: »’llo.« O Gott, ihr Hals war vom Weinen so geschwollen, dass sie nicht einmal mehr wie sie selbst klang. Sie wünschte, sie hätte nicht abgenommen. Zu spät.
»Abbie? Sind Sie das?« Des klang überrascht.
»Ja.« Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Hallo.«
»Hören Sie, ich sitze gerade über dem Schichtplan. Magda muss am Wochenende ihren Onkel beerdigen, darum sind wir unterbesetzt. Besteht die Möglichkeit, dass Sie Ihren Donnerstag mit ihr tauschen?«
»Äh … also …« Abbies Hirn war wie Watte. Das war doch ohnehin erst in vier Tagen.
»Ist alles in Ordnung?«
»Ja, ja … ja, mir geht’s gut …«
»Nein, Ihnen geht’s nicht gut. Was ist los?«
»Nichts …« Die Tatsache, dass er so nett war, dass er so klang, als ob er wirklich mit ihr mitfühlte, gab ihr den Rest. Ein gewaltiger, unkontrollierbarer Schluchzer brach wie eine Kanonenkugel aus ihr heraus.
»Okay, jetzt reicht’s. Liegt es an Tom?« Des wurde immer lauter und drängte in sie: »Schlägt er Sie?« Als ob er Supermann sei, jederzeit bereit, zur Rettung zu eilen.
»N-nein. Tom ist gar nicht hier. Er ist zum A-angeln.« Ein weiterer Schluchzer entrang sich unwillkürlich ihrer Brust. Ihr Gesicht war angespannt und salzig von all den Tränen.
»Sie sind ganz allein? Na schön, rühren Sie sich nicht vom Fleck, ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«
»Nein … das müssen Sie nicht …« Aber es war zu spät. Des hatte bereits aufgelegt. Er war schon auf dem Weg.
Abbie hatte gerade noch Zeit, sich das Gesicht zu waschen und ihr Spiegelbild mit den rot unterlaufenen Augen kläglich im Spiegel anzustarren, da klingelte es unten auch schon an der Tür. Wenn Cleo Zeit gehabt hätte, dann hätte Abbie sie gebeten, vorbeizuschauen. Aber Cleo war mit Will in Bristol, und jetzt, wo Des hier war, war sie dankbar für seine Gesellschaft. Der Drang, über alles zu reden, wallte unaufhaltsam in ihr auf, wie Wasser in einem Gartenschlauch, und Des, der freundliche Des, wäre bestimmt ein guter Zuhörer.
Als Abbie die Haustür öffnete, warf er einen Blick auf ihr Gesicht und fragte: »Was ist passiert?«
»Tom. Er hatte eine Affäre.« Abbie ging ins Wohnzimmer voraus. Es war, als sähe sie es mit neuen Augen. Alles war makellos, weil sie beide immer sehr stolz auf ihr Heim gewesen waren. Von der hellgelben Tapete von Colefax und Fowler und den farblich passenden Vorhängen bis zu den polierten Parkettbohlen und den cremefarbenen Teppichen war alles perfekt. Sie schaute zu den glücklich lächelnden Gesichtern von ihr und Tom in Bilderrahmen, die auf den Tischen und den Fensterbrettern im ganzen Raum standen. Sie kippte den erstbesten Rahmen um. »Und es gibt ein Baby.« Es laut auszusprechen ließ sie schaudern. Plumps, das nächste Foto fiel mit dem Gesicht nach unten um. »Eine Tochter.« Knack machte das Glas in dem liebevoll polierten Silberrahmen, in dem das Foto von ihrem Hochzeitstag steckte. O ja, der glücklichste Tag ihres Lebens. »Sie heißt Georgia.« Knirsch.
»Oh, Abbie, meine Güte, das tut mir leid.« Des wirkte erschüttert. »Ist sie gerade erst auf die Welt gekommen?«
Abbie schüttelte den Kopf, zog den Umschlag aus der Tasche ihres Morgenmantels und reichte ihn Des. Sie sah zu, wie er erst das Foto betrachtete, dann den Brief las.
Als er fertig war, sagte Des. »Das ist ziemlich heftig. Aber sie sagt nicht, wie alt sie ist. Vielleicht ist es ja passiert, bevor Sie und Tom zusammenkamen.«
»Netter Versuch.« Abbies Kiefer schmerzte in dem Versuch, nicht die Fassung zu verlieren. »Aber so war es nicht. Wir sind schon immer zusammen. Es ist kaum zu glauben, aber wir sind zusammen, seit wir vierzehn waren. Eine Jugendliebe.« Ihr stockten die Worte. Alles war jetzt verdorben. »An meinem sechzehnten Geburtstag haben wir zusammen unsere Jungfräulichkeit verloren. Wir w-wollten immer nur uns haben, für immer und ewig, für den Rest unseres Lebens. Ha, und ich habe das tatsächlich geglaubt!« Knaaaackkkk, das Glas des nächsten Rahmens zerbrach auf dem Boden. Abbie zuckte zusammen, als eine Scherbe an ihrem nackten Fuß abprallte.
»Jetzt ist es gut, kommen Sie her.« Des nahm sie an der Hand und zog sie von den Scherben weg. »Sie werden sich noch verletzen.«
»Glauben Sie etwa, ich sei nicht schon verletzt?« Abbie heulte auf: »Sie verstehen doch nicht mal annähernd, wie ich mich fühle! Des, haben Sie sich je gefragt, warum Tom und ich keine Kinder haben?«
In seinen grauen Augen lag Verwirrung. Diese Frage hatte er sich offenbar noch nie gestellt. »Nein.«
»Tja, es liegt daran, dass ich keine Kinder bekommen kann. Niemals.« Verlor sie jetzt vollends die Fassung? Abbie war es egal. Sie spürte vage, dass Des sie von den Glasscherben wegzog – na toll, jetzt behandelte er sie auch noch wie ein geistesschwaches Schaf –, brach in Tränen aus und schluchzte: »Und darum kann ich es nur umso sch-schwerer ertragen, ehrlich, wo das doch alles war, was ich jemals in meinem Leben haben w-wollte.«
Supermann übernahm das Kommando. Er führte sie mit fester Hand aus dem Wohnzimmer zur Treppe. »Sagen Sie mir, wo Sie Ihren Staubsauger aufbewahren. Und dann ziehen Sie sich an. Sie bleiben hier nicht allein.«
Wenn man am Ende seiner Weisheit ist und nicht weiß, was man tun soll, dann war es eine große Erleichterung, klare, einfache Anweisungen zu erhalten. Sich anziehen, das brachte sie fertig. Während der Dyson unten lautstark röhrte und Splitter und Glasscherben aufsaugte, zog Abbie Jeans und einen alten, übergroßen, blauen Pulli mit V-Ausschnitt an. Jedermann hatte immer gesagt, dass sie und Tom die glücklichste Ehe von allen führten, und sie war so dumm gewesen, den Leuten zu glauben. Während Tom hinter ihrem Rücken, während sie sich lächerlich glücklich und geliebt gefühlt hatte, das Geheimnis seiner Untreue gehütet hatte. Und sobald man erst einmal eine Affäre gehabt hatte … tja, warum nach dem ersten Mal aufhören? Soweit sie wusste, konnten es ein halbes Dutzend Liebschaften sein.
Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Also dachte sie nicht darüber nach. Nachdem Abbie erfolglos versuchte hatte, ihre Frisur zu richten, gab sie auf und band das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.
Durfte man zerbrochenes Glas überhaupt mit einem Dyson aufsaugen, oder würde das sein Innenleben unreparierbar zerstören und ihn für immer nutzlos machen?
Oh, sie wusste, wie sich das anfühlte.




6.
 Kapitel
Die Wohnung von Des lag über dem Gartenzentrum. Sie war schlicht eingerichtet, in unterschiedlichen Weißschattierungen und aufgeräumter, als Abbie sich das vorgestellt hatte. Als er ihr einen Drink anbot, sagte sie: »Wein, bitte. Weißwein, wenn Sie haben.« Des meinte entschuldigend: »Tut mir leid, Wein habe ich nicht. Ich könnte in den Pub gehen und eine Flasche holen. Es ist auch noch ein bisschen Cognac vom letzten Weihnachtsfest übrig.«
Er trank offensichtlich nicht sehr viel, was ja nicht schlecht war. In der schmalen Küche entdeckte Abbie Limonade im Kühlschrank und sagte: »Tja … dann also Cognac und Limonade, das ist schon in Ordnung.« Sie brachte es nicht über sich, sich zu beschweren, als Des, der es nicht besser wusste, die gleiche Menge Cognac und Limonade in einen Bierkrug mit einem halben Liter Fassungsvermögen goss.
Nach den ersten schaudernden Schlucken gewöhnte man sich sogar an das Gebräu. Und die Wärme, die sich daraufhin in ihrem Magen ausbreitete, half ihr, sich zu entspannen. Sie verstand, warum sich Menschen in Not dem Alkohol zuwandten. Neben ihr auf dem verblassten Ledersofa, vor einem echten Kaminfeuer, saß Des und war ein hervorragender Zuhörer, der mitfühlend nickte und ganz auf ihrer Seite war. Er unterbrach sie nicht. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie das Gespräch beherrschte. Und jedes Mal, wenn sie ein Taschentuch durchgeheult hatte, reichte er ihr die Schachtel mit den frischen.
»… wir fanden es heraus, als ich 17 war. Ich musste ins Krankenhaus, und es wurden alle möglichen Tests an mir durchgeführt und dann hieß es, meine Gebärmutter sei nicht funktionstüchtig. Und das war’s. Da kann man nicht mehr viel tun, nicht wahr?« Abbie ließ den Kopf gegen die glatten Sofakissen fallen. »Ich wollte nur noch sterben. Ich dachte, Tom würde mich verlassen. Warum sollte er an jemand gekettet sein, der niemals Kinder bekommen konnte? Schon damals wussten wir, dass wir eines Tages welche haben wollten. Aber er war wunderbar.« Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Er sagte, es sei ihm egal und er würde mich zu sehr lieben, um mich im Stich zu lassen. Natürlich vergaß er zu erwähnen, dass er sich dadurch ablenken würde, indem er hinter meinem Rücken mit anderen Frauen schlief.«
»Vielleicht ist es ja nur ein einziges Mal vorgekommen«, sagte Des.
Abbie wischte sich die Augen. »Soll ich mich dadurch besser fühlen? Halten Sie jetzt ihm die Stange?«
»Nein, nein, wirklich nicht.« Des drückte ihre Hand. »Ich verstehe nicht, wie er Ihnen das antun konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Was ist mit einer Adoption? Haben Sie es nie damit versuchen wollen?«
»Oh, das haben wir schon. Wir haben geheiratet, als ich 21 wurde, und wurden sofort bei einer Adoptionsbehörde vorstellig. Aber alle sagten uns, wir seien noch zu jung für eine Adoption, als ob wir für unsere Jugend abgestraft werden sollten. Und ich konnte einfach nicht warten.« Abbie schloss die Augen, als die schmerzlichen Erinnerungen an jene Zeit auf sie zufluteten. Cleo, der ungeplante, aber willkommene ›Unfall‹ ihrer Eltern, war damals quirlige sieben Jahre alt gewesen und sie hatte sich innig um ihr kleine Schwester gekümmert, aber das hatte nur das klaffende, baby-förmige Loch in ihrem eigenen Leben vergrößert. »Ich wollte nichts weiter als ein eigenes Baby. Jeder Tag kam mir wie ein Monat vor, jeder Monat wie ein Jahr. Uns wurde gesagt, wir sollten in fünf Jahren wiederkommen, wenn wir uns etabliert hätten. Etabliert! Und wenn man sich aufregte, weil sie einem das sagten, dann hatte man in ihren Augen damit nur bewiesen, wie ungeeignet man war!« Die Worte strömten jetzt nur so aus ihr heraus. »Dann haben wir es mit einer Leihmutterschaft versucht, aber das war furchtbar und hat nicht funktioniert … Danach hatten wir einfach keine Kraft mehr, darum haben wir zwei weitere Jahre gespart und uns erkundigt, wie man im Ausland adoptieren könnte. Aber das war alles so kompliziert und schwer, und am Ende hatte ich mich in einen solchen Zustand hineingesteigert, dass meine Ärztin mir Beruhigungsmittel verschreiben musste. Sie meinte, ich sei besessen und es würde mein Leben völlig beherrschen und wenn ich nicht aufpasste, würde ich einen Nervenzusammenbruch erleiden. Und dann sagte Tom, das müsse aufhören. Er sprach ein Machtwort und erklärte mir, er wolle eine Ehefrau und kein brabbelndes Wrack. Er meinte, so wie die Dinge liefen, würden wir daran zugrunde gehen. Und wissen Sie was? Nachdem wir 18 Monate lang durch die Hölle gegangen waren, war das beinahe eine Erleichterung. Wir hatten alles versucht, und nichts hatte funktioniert. Also gaben wir vorübergehend auf und sagten uns, wir würden es vier Jahre einfach auf sich beruhen lassen. Aber als wir danach wieder darüber nachdachten, sah Tom, dass ich mich wieder total aufrieb, und er sagte, er würde mich das alles nicht noch einmal durchmachen lassen. Und als ich einmal völlig durch den Wind zu meiner Ärztin ging und Beruhigungsmittel verlangte, meinte sie, ich würde mir damit keinen Gefallen tun und angesichts meiner psychischen Verfassung würde ich ohnehin nicht als geeignet für eine Adoption eingestuft.« Sie hielt inne, drehte sich um und sah Des an. »Das war es dann. Wir gaben auf, dieses Mal für immer, und trösteten uns damit, dass wir wenigstens noch einander hatten.«
Er drückte mitfühlend ihre Hand. »Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid.«
»Sie können ja nichts dafür.« Abbie sah stirnrunzelnd in das leere Glas in ihrer anderen Hand. »Habe ich das verschüttet?«
Des lächelte. »Sie haben es getrunken. Bleiben Sie sitzen, ich fülle Ihr Glas wieder auf.«
Bis er aus der Küche zurückkam, war sie schon wieder in Tränen ausgebrochen.
»Es tut mir leid, ich weiß gar nicht, wo das alles herkommt.« Abbie fummelte ein weiteres Taschentuch aus der Schachtel. »Das muss die langweiligste Nacht Ihres Leben sein.«
»Seien Sie nicht albern. Wir sind doch Freunde oder nicht?« Er setzte sich wieder. »Ihnen ist etwas Scheußliches passiert, und das haben Sie nicht verdient.«
Etwas Scheußliches. Ja, so konnte man es auch nennen. Aber er versuchte so sehr, ihr zu helfen. Und es war tröstlich zu wissen, dass er auf ihrer Seite war.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Abbie brach die Stimme. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er es getan hat. Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich p-passiert … ich will ihm jetzt nur noch so weh tun, wie er mir weh getan hat …«

O nein. O Gott. In dem Augenblick, als Abbie die Augen öffnete, fielen ihr die Ereignisse des Vorabends in allen Technicolor-Einzelheiten wieder ein.
Jedes einzelne Detail.
Ihr Magen krampfte sich entsetzt zusammen, sie starrte die fremden Vorhänge an und fühlte den fremden Arm um ihre Körpermitte, den warmen Atem in ihrem Nacken. Wie hatte sie sich nur in diese Situation bringen können? Allerdings wusste sie die Antwort darauf. Stimuliert durch den zweiten halben Liter Cognac mit einem Spritzer Limonade hatte sie immer neue Tiraden von sich gegeben, während Des … nun ja, liebevoll gewesen war. Freundlich, geduldig, voll grenzenlosem Verständnis. Bis sie endlich geheult hatte: »Wie würde es Tom gefallen, wenn ich ihm das antun würde?« Und Des hatte ihr wortlos in die Augen gesehen, bis bei ihr der Groschen gefallen war.
Um ehrlich zu sein, hatte immer schon eine gewisse Anziehung zwischen ihnen bestanden. Nicht, dass einer von ihnen je auch nur davon geträumt hätte, diesbezüglich aktiv zu werden. Solche Menschen waren sie einfach nicht. Sie war eine glücklich verheiratete Frau, und Des hatte das respektiert.
Aber jetzt, nach all dem, nun ja, warum sollte es nicht passieren? Eine Kombination aus Alkohol und Rachegelüsten hatte Abbie dazu getrieben. Sie hatte sich vorgebeugt und ihn geküsst. Das war alles, nur ein Kuss, aber Des hatte äußerst bereitwillig darauf reagiert. Sie hatten sich noch etwas mehr geküsst, und es hatte sich merkwürdig angefühlt, aber es war eine Möglichkeit, es Tom heimzuzahlen, darum hatte Abbie damit weitergemacht. Nach einer Weile war es auf dem glatten Ledersofa in den Armen von Des unbequem geworden, und er hatte ihr auf die Beine geholfen und sie ins Schlafzimmer geführt. Mittlerweile hatte die Wirkung des Alkohols voll eingesetzt. Gänzlich durcheinander, war sie schon so gut wie bereit, mit ihm zu schlafen. Da schau, Tom, wie gefällt dir das? Aber als es dann ernst wurde, hatte sie es nicht durchziehen können. Des hatte sein Hemd ausgezogen, aber als er versuchte, ihr den blauen Pulli auszuziehen, da schüttelte sie bereits den Kopf und entzog sich ihm und sagte nein, nein, tut mir leid, aber nein. Und sie würde es ihm auf ewig zugute halten müssen, dass er sie nicht drängte, ihre Meinung zu ändern. Er hatte sofort aufgehört, sie getröstet, als sie wieder anfing zu weinen, und ihr versichert, das sei alles nicht wichtig, allein schon mit ihr hier zusammen zu sein, sei genug. Kurz danach war sie in seinen Armen eingeschlafen, völlig erschöpft und überreizt und nicht an den Alkohol gewöhnt, den sie getrunken hatte.
Gott sei Dank, noch voll angezogen.
Abbie blinzelte und rutschte an den Rand des Bettes. Ihr Mund schmeckte säuerlich, und nach den Tränenströmen des vergangenen Abends fühlten sich ihre Augen wund und sandig an, als ob ein durchgeknallter Zimmermann sie mit Schmirgelpapier bearbeitet hätte. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte auf zehn vor sechs. Draußen war es noch nachtschwarz. Es würde erst in einer Stunde hell werden.
»Wohin gehst du?«
Schuldbewusst drehte sie sich um und merkte, dass Des sie beobachtet hatte. Wenn die letzte Nacht schon peinlich gewesen war, dann fühlte sich dieser Morgen noch viel schlimmer an. »Tut mir leid, habe ich Sie geweckt? Ich muss nach Hause.«
»Du musst nicht gehen. Du kannst gern bleiben.«
Er war ihr Chef. Sie hatte ihn angemacht und beinahe mit ihm geschlafen. Und dennoch verhielt er sich immer noch freundlich. Abbie war übel, und sie fürchtete Toms Rückkehr vom Angelausflug an diesem Abend. »Danke, aber ich möchte gehen.«
»Ich bringe dich nach Hause.« Er schlug die Decke zurück und sie erhaschte einen Blick auf seinen nackten Oberkörper.
»Nein, nein … ehrlich, das ist nicht nötig.« Hastig wich sie zur Tür zurück. Jeder, der zu dieser frühen Stunde an einem Sonntagmorgen ein Auto hörte, würde aus dem Schlafzimmerfenster schauen und sehen, wie Des sie bei sich zu Hause absetzte.
»Na schön, ich weiß, du hast einiges mit Tom zu regeln.« Er strich sich das zerzauste rötliche Haar mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Aber … es war mir ernst, als ich sagte, dass du es nicht verdient hast, so behandelt zu werden. Du bist liebenswert … wunderbar …« Er sah, wie sie zusammenzuckte, und fuhr rasch fort. »Hör zu, du kannst mich jederzeit anrufen oder vorbeikommen. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann gib bitte Bescheid.«
»Ist gut.« Abbie nickte. »Danke.«
Er blinzelte. »Wirst du es ihm erzählen? Ich meine, dass du heute Nacht hier geblieben bist?«
»Keine Angst.« Sie schüttelte den Kopf und sah die Erleichterung in seinen Augen. »Werde ich nicht, das bleibt unter uns. Niemand wird davon erfahren.« Unbeholfen fügte sie hinzu: »Sie werden es auch niemand sagen?«
Sein Blick wurde weich. »Nicht, wenn Sie es nicht wollen.«
»Danke. Gut … dann bis bald.«
Er räusperte sich. »Ich frage nur ungern, aber können Sie die Schicht von Magda am Wochenende übernehmen?«
Mein Gott, deswegen hatte er gestern Abend bei ihr angerufen. Wenn er das nicht getan hätte, wäre all das hier nicht passiert.
»Ja, klar.« Abbie nickte hilflos. Sie hatte die Nacht im Bett von Des Kilgour verbracht und beinahe Sex mit ihm gehabt, und all das war allein die Schuld von Magdas totem Onkel.




7.
 Kapitel
In dem Moment, als Cleo Saskia und Shelley um drei Uhr in den Pub treten sah, wusste sie, wo sie den Rest des Sonntagnachmittags verbringen würde.
Wie hatte sie nur annehmen können, dass selbst ein noch so beiläufiges Angebot dem Gedächtnis einer wild entschlossenen Sechsjährigen entfallen könnte?
»Cleo!« Saskia rannte auf sie zu. Ihre Fäustlinge am Band flatterten an ihren ausgestreckten Armen.
»Sass! Du bist gekommen!« Cleo nahm sie auf den Arm und wirbelte sie durch die Luft. Dann tat sie so, als komme sie aus dem Gleichgewicht. »Puh, du bist ja schwerer als ein Ackergaul.«
»Bin ich nicht. Du bist das.« Saskia hatte die schlanke Gestalt ihrer Mutter geerbt, ebenso deren funkelnde, grüne Augen und das ansteckende Kichern. »Wann gehen wir? Bald?«
»Tut mir leid, tut mir leid.« Ihre Mutter Shelley fuhr mit den Händen über das ordentlich zurückgebundene, dunkle Haar ihrer Tochter und schnitt eine entschuldigende Grimasse. »Sie redet schon das ganze Wochenende von nichts anderem. Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«
Natürlich machte es ihr nichts aus. Cleo wusste, wie viel sie Shelley zu verdanken hatte. Nach einer Reihe von reichlich unbefriedigenden Jobs – Kellnerin, Bürokraft, Fremdenführerin – war sie vor drei Jahren bereit für eine Veränderung gewesen. Durch Zufall hatte sie von der freien Stelle als Chauffeur für den Henleaze Limousinenservice gehört. Der Grimmige Graham, dem die Firma gehörte und der sie aus einem winzigen Büro in seinem Haus an der Henleaze Road im Norden Bristols führte, hatte sich eigentlich einen männlichen Fahrer gewünscht. Shelley war damals Ende dreißig und geschieden und hatte Graham überredet, stattdessen Cleo einzustellen. Anschließend hatte sie Cleo gezeigt, wie der Hase lief, und ihr beigebracht, sich Graham gegenüber zu behaupten, der seinem Spitznamen alle Ehre einlegte. Sie und Shelley hatten sich vom ersten Augenblick an blendend verstanden, und Saskia – inzwischen sechs Jahre alt – war das Licht im Leben ihrer Mutter. Die Kleine besaß außerdem ein Elefantengedächtnis. Vor vielen Monaten hatte Cleo beiläufig erwähnt, dass es Saskia zum nächsten Weihnachtsfest bestimmt gefallen würde, ins Marcombe Arboretum zu fahren. Dort führte ein beleuchteter Weg durch die Bäume zu einer Hütte in einer verschneiten Lichtung, wo die braven Kinder die Chance hatten, den Weihnachtsmann zu treffen. Als sie gesagt hatte: »Frag doch mal deine Mum, ob sie mit dir dorthin fährt«, hatte Saska fröhlich erwidert: »Oder mit dir.« Und als sie mit einem vagen »Ja, aber vermutlich will deine Mum mit dir dorthin« antwortete, hatte Saskia gekonnt zum entscheidenden Schlag ausgeholt: »Du und ich, wäre das nicht super?«
Irgendwann in der Zukunft, wenn das Übertölpeln als olympische Sportart anerkannt war, würde die unbeirrbare Saskia zweifellos Gold, Silber und Bronze nach Hause bringen.
Sie schlug sich auch im Moment schon sehr wacker. Kaum hatte Shelley erwähnt, dass sie am Sonntagnachmittag eine Fahrt zum Flughafen Heathrow zu erledigen hatte, hatte Saskia ohne zu zögern verkündet: »Ist schon gut, Cleo kann mich zu diesem Baumort bringen, wo ich den Weihnachtsmann treffe.«
Damit war alles geklärt.
»Du bist ein Schatz.« Shelley ging zur Tür. »Ich hole sie gegen sieben wieder ab, ist das für dich okay?«
»Natürlich.«
»Bye, Mummy. Bis später!« Saskia zupfte an Cleos Ärmel, während die gerade ihre Cola Light austrinken wollte. Eifrig rief Saskia: »Komm schon, beeile dich, wir müssen los.«

Als sie in Morecombe ankamen und dem gewundenen, beleuchteten Pfad durch den Wald folgten, umgab sie eine verzauberte Stimmung. Geschickt positionierte Strahler beleuchteten einige der Bäume in unterschiedlichen Farben, andere waren mit Girlanden aus blitzenden, weißen Sternen umwickelt, und eine Schneemaschine hatte die gesamte Lichtung in eine glitzernde Decke aus biologisch abbaubarem Schnee gepackt.
»Ist er wirklich da drin?«, hauchte Saskia und bestaunte die Lebkuchenhütte, vor deren Tür die Helfer des Weihnachtsmannes Wache standen. Die Familien am Kopf der Schlange machten gerade großes Aufheben um zwei echte Rentiere.
»Ist er wirklich.« Cleo drückte Saskias Hand im Fäustling und spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten. Dieser Ort hatte so eine festliche Ausstrahlung. Darum ging es doch bei Weihnachten, oder nicht? Es galt, wunderbare Erinnerungen für Kinder zu erschaffen, solange sie noch jung genug und unschuldig genug waren, um an den Weihnachtsmann zu glauben.
»Ist dir kalt, Kleines?«
»Nein.« Saskia, die von ihren rosa geblümten Gummistiefeln kleine weiße Papiermachéflocken pickte, sagte: »Das ist gar kein echter Schnee.«
»Das ist besser als echter Schnee. Der hier schmilzt nicht.«
»Aber ist es der echte Weihnachtsmann?«
»O ja, auf jeden Fall. Das ist der echte Weihnachtsmann.«
Saskia hüpfte aufgeregt. »Können wir ihn jetzt sehen?«
»Gleich, Süße. Wir müssen in der Schlange anstehen.« Das würde eine ganze Weile dauern. »O schau, die Lichter strahlen direkt in den Himmel hinauf!«
Während Saskia herumwirbelte und in den Himmel starrte, erhaschte Cleo einen Blick auf etwas, das ihr einen Schlag versetzte. Einige Meter vor ihr in der Schlange trug jemand eine braune Lederjacke, wie Will sie trug, und für den Bruchteil einer Sekunde, als der Mann mit der Hand gestikulierte, sah er aus diesem Blickwinkel sogar aus wie Will, und das war unheimlich. Er würde Augen machen, wenn sie ihm erzählte, dass sie gedacht hatte, ihn in der Schlange vor der Hütte des Weihnachtsmannes mit zwei Kleinkindern im Schlepptau gesehen zu haben.
Außer …
Oh …
O Gott, nein, das konnte nicht sein.
Aber natürlich war er es. Es war Will, ihr Freund, und er war nicht in Manchester, um sich auf die morgige Konferenz vorzubereiten. Stattdessen war er unglaublicherweise hier, keine drei Meter von ihr entfernt, und wartete auf den Weihnachtsmann.
Cleos Herz pochte so heftig, dass sie kaum das Stimmengewirr um sich herum hören konnte. Ihre Ohren nahmen nur ein Trommeln wahr. Will war nicht verheiratet, und er hatte keine Kinder, aber irgendwie hing ein kleines Mädchen in einem pinkfarbenen Mantel und einer glänzenden roten Mütze an seiner Hand, und hinter ihr stopfte ein Junge von sechs oder sieben Jahren heimlich falschen Schnee in die Taschen ihres Mantels.
Cleo merkte, wie jemand an ihrem Ärmel zupfte. Saskia fragte drängend: »Um wie viele Geschenke darf ich ihn bitten? Darf ich ihn um sechs bitten?«
»Äh …« Das Trommeln der versammelten Musikkapelle der Coldstream Guards umnebelte immer noch ihr Gehirn. Es war unglaublich schwer, sich zu konzentrieren. »Nein, nur um eines.«
Na schön, logisch an die Sache herangehen. Sie war hier mit Saskia, aber machte das Saskia automatisch zu ihrer Tochter? Nein, natürlich nicht. Es stand also zu vermuten, dass das auch auf Will zutraf. Er tat einem Freund einen Gefallen, war mit dessen beiden Kindern aus purer Herzensgüte nach Morecombe gefahren und …
»Mummy? Mummy!« Ein Kind in einem dicken Anorak zeigte mit empörtem Finger auf Cleo. »Die Frau da hat gesagt, man darf den Weihnachtsmann nur um EIN Geschenk bitten! Aber du hast gesagt, ich darf ihn um DREI bitten!«
O Mann, holt mich hier raus. Eiligst stammelte Cleo eine Entschuldigung: »T-tut mir leid, ich habe mich geirrt … es sind drei.«
»Ha.« Das Kind sah Saskia triumphierend an.
»Drei?« Saskia suchte in Cleos Blick nach einer Bestätigung. »Drei große Geschenke?«
Cleo nickte geistesabwesend. Na schön, es wäre hilfreich, wenn Will sich jetzt umdrehen, sie sehen und in ein breites Lächeln des Entzückens ausbrechen würde. Wenn er rufen würde: »Ist ja unglaublich, hat man dich auch hierher zwangsverpflichtet?« Und dann würde er ihr erklären, dass die Konferenz in Manchester in letzter Sekunde abgesagt worden war und sein Chef ihn um diesen großen Gefallen gebeten hatte, und he, war es nicht toll, jetzt konnten sie alle zusammen in der Schlange anstehen …
»Ist eine X-Box ein großes Geschenk oder ein ganz kleines?«
»Was? Äh … groß.« Cleo zog ihr Handy aus der Tasche, zwang sich, nicht länger Wills Rücken anzustarren und scrollte zu seiner Nummer hinunter. Sie drückte auf die Nummer. Mit trocknem Mund sah sie zu, wie sein Handy klingelte, sah, wie Will es aus seiner Jackentasche zog, wie er auf das Display schaute und dann in aller Seelenruhe sein Handy ausschaltete.
Cleo strengte sich an, um zu hören, was das kleine Mädchen, das seine Hand hielt, ihn fragte: »Wer war das, Daddy?«
Will lächelte zu ihr hinunter. »Niemand, mein Schatz. Nur was Geschäftliches.«
Nur was Geschäftliches.
Von der Art, die außerhalb der Arbeitszeiten stattfand.
Cleo war nicht oft ratlos, aber als sie die drei beobachtete, hatte sie beim besten Willen keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Wenn nur Will und sie hier gewesen wären, hätte sie ihn selbstverständlich zur Rede gestellt. Aber wie konnte sie das in Gegenwart seiner Kinder tun?
Eine Auseinandersetzung kam also nicht in Frage.
Mord leider auch nicht. Schade.
Und sie konnte nicht weggehen, denn das würde Saskia das Herz brechen.
Im Grunde steckte sie hier also fest, während Weihnachtsmusik aus den Lautsprechern dröhnte, die in den Bäumen versteckt waren, und falscher Schnee auf sie herabrieselte. Sie hatte ständig diesen betrügerischen, lügenden Mistkerl vor Augen, der bis zu diesem Nachmittag ihr wundervoller Freund gewesen war … andererseits, Moment noch, vielleicht war er ja ein Lügner, aber kein Betrüger? Cleo dachte rasend schnell nach. Ihr kam der Gedanke, dass er trotzdem Single sein konnte, er hatte nur nicht den Mut aufgebracht, ihr von den Kinder aus seiner früheren Beziehung zu erzählen, aus Angst, es könne sie abschrecken. Und wenn das der Fall war, dann wäre es eigentlich sehr süß und romantisch, die Wahrheit herauszufinden. Es wäre wie das herzerwärmende Ende einer dieser schmalzigen Filme, die man immer nur an Weihnachten im Fernsehen zu sehen bekam.
Eine fabelhafte Idee, die sich in dem Augenblick in Nichts auflöste, als eine Frau in den Dreißigern an ihr vorbeidrängte. Der Ärmel ihres marineblauen Mantels streifte Cleos Arm, während sie »Tut mir leid … bitte entschuldigen Sie …« murmelte. Dann erreichte sie Will und die Kinder.
»Du bist zurück vom Pinkeln«, sang das Mädchen und strahlte zu ihr auf.
»Ja, danke dir sehr, dass du diese Information mit allen teilst.« Die Frau wechselte einen amüsierten Blick mit dem Paar vor ihnen in der Schlange. »Ich bin sicher, alle freuen sich zu erfahren, wo ich war.«
»Du gehst andauernd aufs Klo«, fiel der Sohn ein. »Jedes Mal, wenn wir unterwegs sind. Stimmt’s nicht, Dad?«
»Andauernd«, pflichtete das Mädchen ihm bei.
»Ja, das tut sie.« Will nickte ernst.
Die Frau mimte Empörung und tat so, als wolle sie ihn schlagen. Will duckte sich und missbrauchte seinen Sohn als menschliches Schutzschild. Alle Umstehenden lachten jetzt, die perfekte Familie teilte einen perfekten Moment, während falscher Schnee rieselte, Feenlichter in den Bäumen flimmerten und Weihnachtslieder ertönten, die die perfekte Festtagsstimmung erschufen.
»Sti-lle Nacht, hei-lige Nacht …«, sang Saskia mit, ihre Stimme so rein und hoch wie Helium.
Ha, jetzt müsste man dem Zufall nachhelfen. Cleo fragte sich, was Will tun würde, wenn sie zu ihm und seiner Familie marschierte und sich vorstellte? Sie würde das natürlich nie im Leben wirklich tun, aber was würde er tun, falls doch? Irgendwie hatte er es fertiggebracht, in den letzten drei Monaten neben seiner Ehe eine Affäre zu haben. Die Frau trug einen Ehering, und jetzt strich sie zärtlich falsche Schneeflocken aus Wills Haaren, was man bei einem Ex-Mann nicht tat.
Es ließ sich nicht leugnen, sie war seine Frau.
Diese Frechheit, die kolossale Frechheit dieses Mannes …
»Aaaalles schläft, eeeeinsam wacht«, sang Saskia. Die Menschen in der Schlange drehten sich um und lächelten sie an, und da geschah es. Die Frau versetzte Will einen Schubs und er drehte sich zu Saskia um. Wie in einem Malen-nach-Zahlen-Bild wanderte sein Blick von Saskias Gesicht zu ihrem Arm zu ihrer Hand im Fäustling, die Cleo festhielt, und dann nach oben und schließlich erreichte er Cleos versteinertes Gesicht.
Ha, wessen Herz pochte jetzt vor Schock und Angst laut in der Brust? Sie sah es in seinen Augen, hob ihre Augenbraue um wenige Millimeter, reagierte sonst aber nicht. Will wandte als Erster den Blick ab, sah zu seinen Kindern, schob die Hände in die Hosentaschen. Selbst auf diese Entfernung konnte sie sehen, wie sich seine Schultern anspannten. Sein Atem ging schell, jedes Ausatmen von einer verräterischen Kondenswolke markiert.
»Cleo?« Die Musik hatte aufgehört, und Saskia zupfte sie wieder am Ärmel. »Ist ein iPod ein großes Geschenk oder ein kleines?«
»Es ist ein großes Geschenk, Süße.«
»Aber er ist winzig klein.« Saskia zog einen grünen Fäustling aus, um die winzige Distanz mit Finger und Daumen anzuzeigen.
»Ein iPod kostet aber sehr viel Geld.«
»Oh.« Saskias Augen waren riesig. »Dann … wäre ein Hund billiger?«
»Du weißt, dass du keinen Hund haben kannst.« Ein Hund war Saskias neueste Mission im Leben. »Deine Mum hat dir das schon erklärt. Man muss sich ganz doll um einen Hund kümmern.«
»Und sie pinkeln viel.« Saskia grinste breit und zeigte vor sich. »Wie die Frau da vorn.«
Das war unerträglich.
»Hör zu, was hältst du von folgender Idee?« Cleo bemühte sich um eine superfröhliche Stimme und ließ es wie die beste Idee aller Zeiten klingen. »Meine Füße sind schon fast erfroren, und diese Schlange kommt wirklich, wirklich langsam voran! Warum gehen wir nicht ins Café, trinken heiße Schokolade und essen ein riesiges Stück Kuchen und kommen später wieder her, wenn die Schlange nur noch ganz kurz ist? Wäre das nicht toll, hm?«
Nach dem Blick zu schließen, mit dem Saskia sie bedachte, hätte man denken können, sie hätte vorgeschlagen, einen süßen, kleinen Welpen zu fesseln und ihm die Beinchen abzuschneiden. Saskias Unterlippe begann zu zittern. »Das will ich nicht.«
»Aber wir verpassen den Weihnachtsmann nicht, er wird immer noch hier sein, wenn wir zurückkommen, das verspreche ich. Und wir müssten uns nicht in der Schlange anstellen, wäre das nicht viel besser?«
Saskia geriet kurz ins Schwanken.
»Entschuldigen Sie, Kleines«, sagte der ältere Herr hinter ihnen, der mit seinem Enkelsohn hier war. »Je später Sie kommen, desto länger wird die Schlange sein. Um fünf Uhr ist es die Hölle. Gauben Sie mir, Sie sind besser dran, wenn Sie bleiben.«
Hilfreiche, alte Männer. Wieso durfte man sie nicht einfach erschießen?
»Wir bleiben«, erklärte Saskia fest.
Cleo nickte stumm. Na toll.
Vierzig entsetzliche Minuten später wurden Will und seine Familie in das Häuschen des Weihnachtsmannes geführt. Er hatte sich kein einziges Mal mehr umgedreht, seit er entdeckte hatte, wer in der Schlange hinter ihm stand, obwohl er höchstwahrscheinlich spürte, wie sich mental ein Messer nach dem anderen in seinen Rücken bohrte. Cleo fragte sich, ob sich Will auf die Knie des Weihnachtsmannes setzen würde: »Lieber Weihnachtsmann, ich war dieses Jahr kein braver Junge, ich war sogar sehr, sehr unartig. Aber bekomme ich bitte trotzdem ein Weihnachtsgeschenk? Ein Tarnmantel, der mich unsichtbar macht, wäre schön.«
Oder …
»Ich wünsche mir zu Weihnachten nur, dass meine Frau nichts von meiner Geliebten erfährt.«
O Gott. Sie schauderte angesichts des Wortes. Bis zu diesem Moment war ihr nicht der Gedanke gekommen, dass er sie dazu gemacht hatte.
Cleo schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. Technisch gesehen war sie, wenn auch unwissentlich, seine Geliebte. Allein der Gedanke an das Wort reichte aus, schlimme Erinnerungen hochkommen zu lassen. Sie war wieder neun Jahre alt, fühlte sich krank und voller Angst beim Anblick von Tante Jean in einem ihrer Zustände. Damals hatte sie nicht verstanden, was eine Geliebte war, aber Onkel David hatte eine, und eine Geliebte war eindeutig jemand Niederträchtiges und Widerliches, schlimmer als jeder Massemörder.
»Cleo? Sind wir bald an der Reihe?« Saskias Nase war rot vor Kälte, aber sie strahlte immer noch geballte Vorfreude aus.
»Jetzt dauert es nicht mehr lange.« Cleo nahm sie auf den Arm, um sie beide zu wärmen und sie von der Tatsache abzulenken, dass ihr vermutlich Billige Dirne mit rotem Filzstift auf die Stirn geschrieben stand.
Dann öffnete sich die Tür zu der Holzhütte, und Will und seine Familie kamen heraus. Die Kinder pressten ihre eingewickelten Geschenke an sich, und ihre Mutter tauschte ein paar nette Worte mit den nächsten Leuten in der Schlange. Als sie an Cleo und Saskia vorbeikam, lächelte sie und sagte: »Keine Sorge, er ist das Warten wert!«
Womit sie vermutlich den Weihnachtsmann meinte. Nicht Will.
»Dürfen wir sie jetzt gleich öffnen, Daddy?« Der Junge schüttelte sein Paket.
»Nein, komm lass uns zum Wagen gehen.« Will eilte mit den Kindern an Cleo vorbei und dabei begegnete er ihrem festen Blick. In seinen Augen lag eine flehentliche Entschuldigung. Da seine Frau außer Sichtweite hinter ihm ging, hob er seine linke Hand auf Schulterhöhe und streckte Daumen und kleinen Finger aus, um ihr zu bedeuten, dass er sie anrufen würde.
Ostentativ sah Cleo zur Seite. Drei ganze Monate ihres Lebens – vergeudet. Wenn sie nur daran dachte, wie viel Hoffnungen sie in Will gesetzt hatte. Bei ihm hatte sie so viele Kästchen abhaken können wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Abgesehen von der Enttäuschung und der Wut, an der Nase herumgeführt worden zu sein, fühlte sie sich benutzt und naiv und dumm.
»Du guckst komisch.« Saskia, die keinerlei Sorgen auf der Welt hatte, meinte: »Da ist ganz viel falscher Schnee in deinen Haaren.«
Ha, ganz zu schweigen von den Gedanken an Mord und Vergeltung in ihrem Herzen.




8.
 Kapitel
In Gedanken war Abbie den Augenblick von Toms Rückkehr immer wieder durchgegangen, hatte überlegt, was sie sagen würde, aber als es dann so weit war, musste sie gar nichts sagen.
Sein Schlüssel drehte sich im Schloss der Haustür, die Reisetasche, die Kühltasche und die Angeln wurden in den Flur geworfen, und er rief, wie immer: »Hallo, Schatz, ich bin zu Hause!«
Das war ihr Insiderscherz, so begrüßte er sie immer. Und jedes Mal in einem anderen Dialekt. Heute sprach Tom zu Ehren des Angelausflugs Irisch und, nur um auf Nummer Sicher zu gehen – einige seiner Dialekte waren nicht sofort zu erkennen –, fügte er noch hinzu: »Bei allen Heiligen, ist das eisig draußen!«
Ironischerweise klang er sehr viel fröhlicher als in den letzten zwei Wochen. Lag es daran, dass er das Wochenende mit seiner Tochter verbracht hatte?
Dann tauchte Tom in der Küchentür auf, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. In dem Moment, als er sie dort sitzen sah, wusste er Bescheid.
Abbie wusste, wie entsetzlich sie aussah, aber das war ihr egal. Er hatte ihr das angetan. Es war seine Schuld, dass sie den ganzen Tag als zitterndes Wrack zugebracht hatte, den Tränen nahe und mit Schmerzen in der Brust.
»O Gott.« Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er rieb sich über den unrasierten Kiefer und schüttelte den Kopf. »Wie hast du es herausgefunden?«
»Das mit Georgia, meinst du?« Abbie erkannte ihre eigene Stimme fast nicht wieder. Und nie hätte sie geglaubt, einmal diese Worte auszusprechen. »Deine … Tochter?«
Tom atmete hörbar aus. »Du lieber Himmel, ist sie hier aufgetaucht? Ich habe ihr verboten, das zu tun. Abbie, es tut mir so leid, ich wollte es dir sagen …«
»Wolltest du das? Wolltest du das wirklich? Wie verdammt rücksichtsvoll von dir!« Abbies Stimme schraubte sich nach oben. Sie merkte, dass er auf sie zukam, mit ausgestreckten Armen. Zack, fiel der Küchenstuhl zu Boden, als sie auf die Beine sprang. Abbie wich zurück, stolperte gegen die Küchenstuhlbeine, und brüllte: »Bleib mir vom Leib! Wie kannst du es wagen! Glaubst du wirklich, ich lasse mich von dir anfassen?«
»Aber …«
»Ach herrje, Abbie ist ein bisschen aufgebracht«, äffte Abbie gehässig. »Kein Problem, das haben wir gleich, eine Umarmung und ein Kuss, und schon ist alles wieder gut!«
Tom blieb mitten in der Küche stehen. »Hör zu, ich sagte, dass es mir leidtut. Ich wusste, es würde dich aufregen, deshalb habe ich es dir noch nicht gesagt. Ich wollte einen Weg finden, es dir schonend beizubringen …«
»Na toll, wie ritterlich!« Sie sah das Schuldbewusstsein in seinen Augen und staunte darüber, wie er sich verteidigte.
»Abbie, für mich war das ein ebenso großer Schock wie für dich. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Will schüttelte den Kopf. »Aber wir stehen das zusammen durch, das verspreche ich. Wir müssen nur einen Weg finden.«
»Ist das dein Ernst?« Mein Gott, hatte er denn gar keine Ahnung, wie es in ihr aussah? »Tom, wie soll ich dir denn jemals wieder vertrauen? Unsere ganze Ehe war nur ein Schwindel! Vielleicht können andere Frauen mit dem leben, was du getan hast, aber ich bin keine solche Frau. Für mich ist unsere Ehe damit gelaufen. Mir wird schon schlecht, wenn ich dich nur ansehe … Ich will nicht, dass du mich je wieder anfasst!«
Tom starrte sie an. »Das ist nicht fair.«
Nicht fair? Nicht fair? Zorn brandete in ihr auf. An diesem Morgen hatte sie Des Kilgour versprochen, sie würde Tom nichts von der vergangenen Nacht erzählen, aber möglicherweise konnte sie dieses Versprechen doch nicht halten. Sie hätte beinahe mit Des geschlafen, um sich an Tom zu rächen und in der Hoffnung, dass sie sich danach besser fühlen würde. Na schön, es war nicht dazu gekommen, aber sie hatte die Nacht mit Des verbracht, und wenn es Tom verletzen würde, davon zu hören, dann wäre es vielleicht doch kein völlig verschwendeter Abend gewesen … ja, dann würde er wissen, wie es sich anfühlte …
»Soweit es dich betrifft, ist die Tatsache, dass du eine Affäre mit einer anderen Frau hattest, also etwas, das ich einfach … vergeben sollte.« Abbies Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, während sie die Worte vor ihm ausspuckte. »Heißt das, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich auch eine Affäre hätte? Würdest du dann einfach sagen, ach Liebes, kein Thema, ich bin sicher, wir stehen das zusammen durch? Denn falls du das denkst, dann lass mich dir sagen …«
»Moment mal!« Tom runzelte die Stirn und hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Was hast du da gerade gesagt? Wovon redest du da? Es gab keine … Affäre.«
Ach, um Himmels willen. »Schön«, bellte Abbie. »Als ob das einen Unterschied macht. Dann war sie also nur ein Techtelmechtel, ein One-Night-Stand, irgendein Flittchen, mit dem du Sex hattest … wie oft du es mit ihr auch getrieben haben magst, das Endergebnis bleibt dasselbe!«
»Nein, nein, nein.« Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Hat sie dir das etwa erzählt? Georgia … hat sie gesagt, es sei eine Affäre gewesen?«
»Ich habe sie nicht gesehen! Ich will sie auch nie sehen!« Abbie zog den Brief aus ihrer Jeanshosentasche und warf ihn auf den Eichenküchentisch. »Da steht alles drin.«
Etwas veränderte sich in Toms Gesicht. Er schaute den Brief an. Dann sah er Abbie wieder an.
»Nicht ganz.« Selbst seine Stimme klang jetzt anders.
»Du hast eine Tochter.« Während sie das sagte, spürte Abbie, wie sich in ihr alles jämmerlich zusammenkrampfte. »Was gibt es sonst noch zu wissen?«
»Oh, Abbie … Süße … ich liebe dich so sehr.«
»Sag das nicht.«
»Aber es stimmt. Und eine Frage hast du noch gar nicht gestellt.« Tom schloss kurz die Augen. »Wie die Mutter von Georgia heißt.«
Übelkeit kroch in Abbie hoch. Sie hatte gedacht, schlimmer könne es nicht kommen, aber da hatte sie sich geirrt. Jetzt würde er ihr gleich sagen, dass sie die Frau, mit der er hinter ihrem Rücken geschlafen hatte, tatsächlich kannte.
Sekündlich ging es ihr schlechter. »Na gut, schieß los.«
Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Das wird ein Schock für dich werden.«
»Sag es mir einfach.«
Stille breitete sich zwischen ihnen aus, bis Abbie beinahe geschrien hätte. Schließlich wischte sich Tom die Handflächen an seinen abgewetzten Cordhosen und sagte: »Es ist Patty Summers.«
Patty.
Patty Summers.
Wie bitte?
Patty Summers von vor zwanzig Jahren? Mit ihrem lockigen, silberblonden Haar und ihren langen, wallenden Röcken? Abbie war verwirrt, musste diese Information erst einmal verdauen. Einen unwahrscheinlicheren Namen hätte er ihr gar nicht nennen können. Hatte sich Tom hinterher noch heimlich mit Patty getroffen?
»Ich habe dich nie betrogen, Abbie. Das wollte ich nie, und das werde ich auch nie.« Tom spürte ihre Verwirrung. Er trat auf sie zu. Mit unendlich sanfter Stimme sagte er: »Süße, sie hat uns angelogen. Sie hat gelogen.«

Es war vor neunzehn Jahren. Abbie erinnerte sich so deutlich daran, als sei es gestern gewesen. Sie war 25 Jahre alt und voller Panik, ein brodelnder Hormonmahlstrom aus Verzweiflung und Ungeduld. Je mehr alle ihr sagten, sie solle sich entspannen und sich keine Sorgen machen, desto verzweifelter war sie geworden. In den Nachrichten war von Leihmüttern die Rede, und als ihr Arzt missbilligend zu ihr sagte, sie solle nicht einmal darüber nachdenken, hatte sie diesen allerletzten Strohhalm aus Trotz ergriffen. Wer brauchte schon eine offizielle Stelle, um das Arrangement zu treffen? Dank der vielen Lektüre wusste Abbie genau, dass es im Grunde eine einfache Sache war. Als einzige Möglichkeit blieb, es selbst in die Hand zu nehmen. Sie schaltete in einer der Zeitungen von Bristol eine Anzeige mit Chiffrenummer: ›Möchten Sie die Leihmutter für ein Paar werden, das keine eigenen Kinder bekommen kann? Bitte helfen Sie uns! Wir wünschen uns so sehr ein Baby.‹
Nichts. Keine Antwort. »Habe ich dir doch gesagt«, meinte Tom. »Warum sollte das jemand für zwei völlig Fremde tun?«
In der folgenden Woche schaltete Abbie die Anzeige erneut, mit einem Zusatz: ›Möchten Sie die Leihmutter für ein Paar werden, das keine eigenen Kinder bekommen kann? Bitte helfen Sie uns! Spesen werden großzügig vergütet.‹
Tom war skeptisch, stand aber hinter ihr. Ihr überwältigendes Bedürfnis überwand seine natürliche Zurückhaltung. Und vier Tage später traf der Brief von Patty Summers ein, in dem sie sich als mögliche Leihmutter anbot.
Es war, als sei ein Wunder geschehen. Endlich geschah etwas. Sie trafen sich mit ihr in einem Café in Clifton, dem aufstrebenden Viertel von Bristol, in dem Patty wohnte. Abbie war in ihrem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen. Sie zog sich fünfmal um, immer in der Furcht, die falschen Hosen oder Schuhe, die nicht angesagt genug waren, könnten Patty vor den Kopf stoßen und sie in die Flucht schlagen. Abbie brachte Tom dazu, den roten Astra zu waschen und zu polieren, bis er innen und außen glänzte.
Da sie nicht wussten, was sie zu erwarten hatten, war es eine Offenbarung, als sie Patty zum ersten Mal trafen. Sie rauschte in das Café, begrüßte Abbie und Tom wie Familienmitglieder, die man ewig nicht gesehen hatte, und betörte sie mit ihrer Wärme und ihrer Lebensfreude. Sie war wunderschön, wie Claudia Schiffer, mit funkelnden Augen und einem breiten Lächeln. Sie erzählte ihnen voller Gefühl, wie ihr das Herz aufgegangen sei, als sie ihre Anzeige in der Zeitung gelesen hatte. Sie hatte sie berührt. Wie könnte man anderen besser helfen, als dadurch, für ein Paar, das sich nicht selbst fortpflanzen konnte, ein Baby auszutragen … sie würde sich geehrt fühlen, wenn sie ihr gestatten würden, das für sie zu tun.
Abbie war fasziniert, völlig hingerissen von Patty Summers. Es blieb Tom überlassen, die notwendigen Fragen zu stellen. Nein, Patty hatte keine eigenen Kinder – sie sei nie der mütterliche Typ gewesen, habe nie Kinder gewollt –, aber sie wusste, dass sie das hier tun konnte. Sie war 26 Jahre alt, absolut gesund, hatte nie Drogen genommen, nicht einmal Zigaretten geraucht. Ihr letzter Job – in einer Bar – war ein wenig heikel geworden, als sie sich von ihrem Freund trennte, der zufällig der Besitzer jener Bar war. Darum hatte sie auch die Zeitung durchgeblättert, auf der Suche nach einer neuen Stelle. Und darum passte alles so wunderbar zusammen. Entweder suchte sie sich einen langweiligen, neuen Job, der ihr nicht gefiel, oder sie entspannte sich stattdessen, chillte ein Jahr lang und ließ ein Baby in sich heranwachsen!
Nach einer Stunde stand Abbies Entschluss fest. Um die Miete für ihre bescheidene Wohnung in Clifton zu zahlen und auch für den Rest ihrer Unkosten aufzukommen, würden sie Patty eintausend Pfund pro Monat zahlen. Mehr als sie erwartet hatten, aber nicht unangemessen viel, wenn man bedachte, was sie für sie tat. Und das Beste an Patty war ihre Bereitschaft, sofort anzufangen – kein langwieriges Warten mehr, keine weiteren Termine, bei denen einem zum millionsten Mal gesagt wurde, man müsse Geduld aufbringen, bis man denjenigen, der das sagte, einfach nur noch anschreien wollte. Patty war zu allem bereit, sprudelte vor Enthusiasmus, war ebenso begeistert wie sie.
»Eintausend Pfund pro Monat«, zischelte Tom, als Patty kurz zur Toilette ging. »Neun Monate lang.«
Aber Abbie ließ sich nicht davon abbringen. Nichts würde sie jetzt noch aufhalten. Sie hatten ihre Ersparnisse, Tom würde Überstunden schieben, und sie würde abends einen Nebenjob annehmen. »Wir werden nicht mit ihr herumstreiten. Und du wirst auf keinen Fall feilschen.« Sie packte seine Hand unter dem Tisch und drückte sie eisenhart. »Tom, denk nur an das wunderhübsche Baby, das wir haben werden! Wir ziehen das jetzt durch, und es wird jeden Penny wert sein. Das ist die Antwort auf all unsere Träume!«
»Ich weiß, ich weiß. Aber wir kennen sie doch gar nicht. Wir sind ihr erst vor einer Stunde begegnet.«
»Wage es nicht, das hier zu vermasseln.« Abbies Brust zog sich vor Angst zusammen.
»Sie kann doch wer weiß wer sein.«
»Sag das nicht!«
»Er hat recht.« Patty war vom Klo zurückgekehrt und hatte ihren angespannten Wortwechsel mitbekommen. »Ich könnte wer weiß wer sein, aber das bin ich nicht. Ich bin ich.« Sie sah die beiden an. »Na gut, wie wäre es, wenn ich euch meine Wohnung zeige? Würde das helfen?«
Also hatten sie genau das getan. Zusammen mit Patty waren sie mit ihr in ihre Dachwohnung im vierten Stock eines Georgianischen Hauses am Cornwallis Crescent gegangen. Die Wohnung war winzig, aber die Aussicht auf Bristol umwerfend. Überall Fotos von Patty mit Freunden und Familienangehörigen, die ihr Leben bis zu diesem Tag belegten. Die Wände hatte sie sonnengelb gestrichen, und wohin man auch sah, waren Bücher und Zeichenmaterialien und CDs. »Tut mir leid, es ist nicht besonders aufgeräumt.« Patty zeigte entschuldigend auf die Kleider, die auf einem ausklappbaren Wäscheständer in der Ecke des Wohnzimmers trockneten. »Ich bin nun einmal unordentlich. Tja, wie kann ich euch meine Vertrauenswürdigkeit sonst noch unter Beweis stellen? Soll ich euch meine Kontoauszüge zeigen? Möchtet ihr mit Dilys sprechen? Sie wohnt unten und kann euch bestätigen, dass ich ein netter Mensch bin.«
»Das könnten wir«, meinte Tom.
»Nein, ist schon gut.« Abbie schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nicht nötig.«
»Tja, wenn ihr meint. Aber ihr dürft es gern.« Patty sah in ihren Terminkalender. »Also, wenn ich mir so meine Termine anschaue, wäre das nächste Wochenende sehr gut geeignet. Ich habe am Samstagnachmittag noch nichts vor.« Sie sah sie fröhlich an. »Passt euch das?«
»Der nächste Samstag.« Abbie nickte benommen. Es war Februar … wenn es schon beim ersten Mal klappte, dann könnten sie bereits zu Weihnachten ihr Baby haben.
»Hervorragend!« Pattys silberne Armreifen klirrten, als sie vor Entzücken in die Hände klatschte. »Wir tun es hier!«
»Moment mal.« Tom wurde rot. »Es wird keinen … du weißt schon … Kontakt geben. Ich meine, du und ich, wir werden nichts … äh … zusammen machen.«
»Wie süß, darüber hast du dir Sorgen gemacht? Etwa schon die ganze Zeit?« Patty musste laut lachen. »Natürlich haben wir keinen Sex! Wir nehmen eins von diesen Bratenspritzendingern. Du ziehst dein Ding durch, in eine Teetasse oder was auch immer, und ich kümmere mich dann um die weibliche Seite der Angelegenheit … Man kriegt sehr gute Bratenspritzen bei John Lewis.« Sie sah Tom kopfschüttelnd an. »Nimm es nicht persönlich, Schätzchen, ich bin sicher, du bist ganz toll im Bett, aber du bist echt nicht mein Typ.«
Am folgenden Samstag waren Tom und Abbie erneut zu Pattys Wohnung in Clifton gefahren. Sie überreichten ihr den ersten Scheck über eintausend Pfund, damit Patty ihre Rechnungen begleichen konnte, und Tom bat sie, den Vertrag zu unterzeichnen, den sein Anwalt aufgesetzt hatte, um sicherzustellen, dass beide Seiten ihren Teil der Abmachung einhielten. Es war kein rechtlich bindendes Dokument – der Anwalt, den sie aufgesucht hatten, weigerte sich rundheraus, so eine potenziell brandheiße Sache offiziell zu vertreten –, aber der Vertrag sah offiziell aus, und nur darum ging es: Jeder, der nicht genau Bescheid wusste, würde bei Anblick des Dokuments zweifellos beeindruckt sein.
Patty hatte kein Problem damit. Sie setzte bereitwillig ihre Unterschrift unter den Vertrag und bot ihnen Tee an. Dreißig Minuten später war die Sache erledigt, und sie umarmte die beiden zum Abschied, nahm Abbies Hand, legte sie auf ihren flachen Bauch und rief: »Stell dir nur vor, es passiert jetzt gerade da drin, in dieser Sekunde! Kannst du es vor dir sehen? Ist das nicht einfach die unglaublichste Vorstellung?«
Die nächsten beiden Wochen verstrichen quälend langsam. Sie konnten nichts anderes tun als abwarten. Abbie schlief kaum, überzeugt, dass es funktioniert hatte und ihr lang ersehntes Baby bereits unterwegs war. Sie konnte an nichts anderes denken. Würde es ein Junge? Würde es ein Mädchen? Welchen Namen sollten sie wählen? Wäre es falsch, jetzt schon Kleider zu kaufen? Vielleicht nur zwei von diesen winzigen, weißen Stramplern?
Sechzehn Tage nach der Befruchtung rief Abbie bei Patty an.
»Hallo, ich bin’s. Gibt es … äh … was Neues?«
»Oh, hallo, Abbie! Nein, noch nichts …«
»Das sind ja dann gute Neuigkeiten.« Abbie sandte ein Dankgebet nach oben und stellte sich den Fötus vor. Insgeheim war sie davon überzeugt, dass nur ihr stundenlanges Visualisieren den Fötus da drin hielt.
»Tja, es ist noch zu früh, um etwas zu sagen. Vielleicht bin ich ja einfach nur, du weißt schon, spät dran.«
»Aber du könntest doch einen Test machen. Ich kaufe einen und bringe ihn vorbei, wenn du möchtest.«
»Oh, du bist so süß. Aber ich glaube, es ist noch zu früh, um einen akkuraten Test durchführen zu können. Hör mal, ich rufe dich an, wenn sich was tut.«
»Aber …«
»Und nur damit ihr Bescheid wisst, ich fahre eine Woche nach Frankreich, um meine Mum zu besuchen. Ich bin am nächsten Mittwoch zurück. Falls meine Periode bis dahin immer noch nicht da ist, mache ich den Test, und dann wissen wir definitiv Bescheid.«
Die gespannte Feder in Abbies Brust spannte sich noch weiter an. Weitere neun Tage der Unsicherheit waren unerträglich. Aber was sollte sie machen außer zu warten?
Irgendwie überstand sie die nächste Woche. Manchmal zählte sie buchstäblich die Minuten. Es war immer noch möglich zu glauben, dass alles in Ordnung war, denn schließlich hatte Patty nicht angerufen, um ihr zu sagen, dass es das nicht war.
Und dann, am Mittwoch Abend, klingelte das Telefon, und am anderen Ende der Leitung ertönte Pattys Stimme.
»Oh, Abbie. Ich bin’s. Es tut mir so leid, aber es hat nicht funktioniert. Ich habe heute meine Tage bekommen.«
Abbie ließ sich an der Wand nach unten gleiten, bis sie auf dem Wohnzimmerboden zu sitzen kam. Kein Baby. Tut mir so leid. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie viel Gefühl sie in dieses nicht-existente Wunder investiert hatte.
»Abbie? Alles in Ordnung? Hör zu, wir haben es versucht. Wir haben unser Bestes getan. Es tut mir leid.«
Na schön, reiß dich zusammen, das ist nicht das Ende der Welt. Auch wenn es sich so anfühlte. Abbie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Tja, wir müssen es einfach noch mal probieren.«
»Ja.« Pause. »Nur … äh … könntet ihr es mit jemand anderem versuchen? Ich glaube nicht, dass ich es noch mal machen möchte.«
»Wie bitte?« Abbie kam es vor, als ob alle Luft aus ihren Lungen gepresst würde. »Du hast versprochen …«
»Ich habe nichts versprochen. Wir waren uns einig, dass ich weitermachen würde, wenn es nicht gleich beim ersten Mal klappt. Aber weißt du, es hat mir nicht so viel Spaß gemacht, wie ich dachte«, erläuterte Patty. »Darum habe ich meine Meinung geändert. Ich will es nicht noch mal tun.«
«Aber wir bezahlen dich!«
»Abbie, reg dich nicht auf. Ich versuche nicht, euch um euer Geld zu bringen. Natürlich nehme ich kein Geld mehr von euch … und sobald ihr jemand anderen findet, bezahlt ihr einfach die.«
»Ich soll mich nicht aufregen?«, bellte Abbie. »Was glaubst du denn, wie ich mich gerade fühle?«
»Also gut, jetzt brüllst du mich an. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern.« Patty klang gereizt. »Es wäre auch nicht praktisch«, fuhr sie fort, »weil ich Bristol nämlich verlasse. Meine Mum hat mich gebeten, nach Frankreich zu kommen und bei ihr einzuziehen. Selbst wenn ich es für euch weiter versuchen wollte, ich könnte es gar nicht.«
»Bitte. Bitte, geh nicht. Leg doch einfach … zwei Wochen Pause ein, und vielleicht fühlst du dich dann besser und wir können es noch einmal versuchen … bitte, ich flehe dich an …«
Es war würdelos, und es funktionierte nicht. Patty beendete das Gespräch, und Abbie brach auf dem Boden zusammen. Sie blieb tagelang im Bett, weigerte sich, zu reden oder zu essen oder zur Arbeit zu gehen. In einem Akt der Verzweiflung fuhr Tom nach Bristol, um mit Patty zu reden, aber die ließ ihn wissen, dass sie sich entschieden hätte. Und sie hatte auch nicht gelogen, was ihren Wohnsitzwechsel anging. Die Wohnung stand schon voller Kartons, alles war bereit für ihren Umzug nach Südfrankreich.
Als Abbie das hörte, verkroch sie sich noch mehr in sich selbst. Tom, fast außer sich vor Sorge, gestand den Grund für ihren Zusammenbruch ihrem Hausarzt und musste sich daraufhin einen geharnischten Vortrag darüber anhören, wie unverantwortlich es gewesen sei, überhaupt per Anzeige nach einer Leihmutter zu suchen. Jeder Dummkopf könne doch sehen, dass das der sichere Weg in die Katastrophe sei.
Zu sagen, dass Abbie sich wünschte, Patty Summers nie begegnet zu sein, wäre die Untertreibung des Jahres, aber wenigstens hatte sie dadurch etwas gelernt. Niemals wieder würde sie ihre Hoffnungen und Träume einer anderen Frau anvertrauen.
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Jetzt, 19 Jahre später, wurde Abbie klar, dass Tom sie an den Händen hielt. Ihr Gehirn fühlte sich an, als habe man es fest geschüttelt wie eine Schneekugel und dann verkehrt herum wieder eingesetzt. Was er ihr erzählt hatte, war einfach unglaublich. Es konnte nicht wahr sein. Aber tief in ihrem Innern wusste Abbie, dass es tatsächlich stimmte.
»Patty hat uns angelogen«, wiederholte Tom. »Sie ist gleich beim ersten Versuch schwanger geworden. Aber ihr wurde klar, dass sie das Baby nicht weggeben konnte. Sie hatte nicht erwartet, dass sich ihre Gefühl dermaßen ändern würden, doch das taten sie. Kaum setzten die Hormone ein, wusste sie, dass sie das Baby für sich behalten wollte. Also erzählte sie es ihrer Mutter, die versprach, ihr zu helfen … und das war es dann.«
»Sie hat uns unser Baby genommen. Sie hat es gestohlen.«
»Rechtlich gesehen war es nicht unser Baby.« Toms Stimme war sanft, aber auf einmal spürte sie den Schmerz, den er auch durchlitt. Dieses 18-jährige Mädchen war zur Hälfte Pattys Kind und zur Hälfte seines. Sie war seine biologische Tochter, und er war um das Wissen betrogen worden, dass es sie gab, um die Möglichkeit, sie zu lieben und sie aufwachsen zu sehen.
Und wo schon von Betrug die Rede war … o Gott, Abbie wurde schlecht, als sie an die vergangene Nacht dachte. Sie mochte nicht mit Des Kilgour geschlafen haben, aber es hätte leicht passieren können. Und sie hatte die Nacht bei ihm im Bett verbracht. Es würde Tom umbringen, wenn er das jemals herausfände. Tja, er durfte es eben nicht herausfinden, so einfach war das. Doch daran mochte sie jetzt nicht denken. Die Tochter, die sie in den vergangenen 18 Jahren verpasst und um die sie getrauert hatten, lebte und war neugierig auf ihren Vater und wollte ihn unbedingt treffen.
»Süße, es tut mir so leid.« Tom strich ihr über die Haare. »Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte.«
Er trug an all dem keine Schuld. Sie hatte den besten Ehemann auf der Welt, und sie hatte ihn nicht verdient.
»Ach, schon gut. Ich hätte dich auch nicht so anschreien dürfen.« Würden er und Georgia eine Vater-Tochter-Beziehung aufbauen? Würde sie davon ausgeschlossen sein? Abbies Herz klopfte schmerzhaft, aber das Mindeste, was sie jetzt tun konnte, war, für Tom da zu sein. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Tja, ich denke, du solltest das Mädchen anrufen. Bestimmt kannst du es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

Cleo musste unbedingt über Will sprechen. Sobald Shelley käme, um Saskia abzuholen, wollte sie sich auf sie stürzen.
»Hallo, tut mir leid, dass ich zu spät komme – der Flug des Kunden hatte Verspätung!« Shelley eilte kurz vor acht an ihr vorbei ins Haus, griff sich Saskias Mantel von der Garderobe und rief: »Sass? Komm, Schätzchen, wir müssen schnell nach Hause und dich ins Bett packen. Morgen ist Schule.« Über ihre Schulter rief sie Cleo zu: »Wie war der Weihnachtsmann? Hat es euch gefallen?«
»Ja, toll. Äh, kannst du nicht noch kurz auf eine Tasse Kaffee bleiben? Nur zehn Minuten? Du wirst nicht glauben, was mir pass …«
»Sehr gut, die Arme müssen hier hinein … braves Mädchen, jetzt noch die Stiefel … tut mir leid, wir können wirklich nicht bleiben. Ich muss noch die Sportsachen von Sass waschen und bügeln, sobald wir zu Hause sind … habe ich gestern völlig vergessen! Hast du ein Geschenk vom Weihnachtsmann bekommen, Süße? Oh, wie entzückend! Also schön, weg sind wir! Bis dann!«
Niemand war wirbelwindiger als Shelley, wenn sie in Eile war. Innerhalb von Millisekunden waren die beiden zur Tür hinaus, saßen im Wagen und brausten in Richtung Bristol. Cleo stand mit offenem Mund wie ein Karpfen auf der Schwelle.
Trotzdem musste sie unbedingt loswerden, was ihr passiert war.
Na schön, also gut. Dann würde sie es eben Ash erzählen müssen. Und drohen, ihn zu schlagen, falls er anfing zu lachen.
Rasch sprang sie über das Mäuerchen, das ihre Häuser voneinander trennte, und betätigte den Türklopfer an seiner Haustür. Es war allerdings kein vielversprechendes Zeichen, dass sein Cottage völlig im Dunkeln lag.
Nachdem sie seinen Namen zweimal vergeblich durch den Briefschlitz in der Tür gerufen hatte, ging sie zurück und wählte Ashs Handynummer. Nur die Mailbox. Ehrlich, machte er das absichtlich? Frustriert rief sie bei ihrer Schwester an. Tom meldete sich.
»Oh, hallo, Abbie ist oben im Bad. Ich sage ihr, dass du angerufen hast, aber sie fühlt sich gerade nicht besonders.« Er klang selbst ziemlich eigenartig. »Wahrscheinlich ruft sie erst morgen zurück, wenn das für dich okay ist.«
Echt, gab es eine Verschwörung gegen sie?
Tja, hier konnte sie nicht bleiben. Sie würde explodieren. Nachdem Cleo noch einmal durch das Wohnzimmer getigert war, nahm sie ihre Jacke und schaltete den Fernseher aus. Vielleicht war Ash ja im Pub.
Doch auch dort Fehlanzeige. Aber wenn sie schon mal hier war, konnte sie den Weg hierher ja auch lohnenswert gestalten. Sie setzte sich auf einen der Hocker an der Theke, bestellte einen Gin Tonic und überlegte, ob sie Barfrau Deborah von den Sünden verheirateter Männer erzählen sollte.
Da ging die Tür zu den Toiletten auf, und Johnny tauchte auf. Cleo wurde klar, dass das halbvolle Guinnessglas auf der Theke, einen Meter von ihr entfernt, ihm gehören musste.
»Schon gut, du musst dich nicht wegsetzen.« Er wirkte amüsiert, als sie mit dem Drink in der Hand vom Hocker gleiten wollte, und schwang sich auf den Barhocker neben ihr. »Ich bin heute Abend nicht bissig.«
Cleo, die definitiv bissig war, meinte angespannt: »Ich wusste nicht, dass du noch hier bist. Solltest du nicht längst wieder in New York sein?«
»Tja, offen gesagt, sollte ich das. Aber es schien sicherer, hier zu bleiben und das Haus im Auge zu behalten. Es vor jedem zu schützen, der möglicherweise potentielle Käufer abschrecken möchte.«
Das würde er wohl sein Leben lang nicht vergessen. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht noch mal tun werde.«
»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Dafür sorge ich schon«, meinte Johnny, »das heißt, ich würde dafür sorgen, wenn ich nur einen anderen Käufer finden könnte.«
Wollte er ihr jetzt Schuldgefühle einjagen? Cleo kreuzte die Beine, betrachtete kühl ihren Drink und nippte dann elegant daran, ganz wie Audrey Hepburn. Die Wirkung wurde dadurch beeinträchtigt, dass ihr Handy zum Leben erwachte, ihr das Glas aus der Hand zu glitschen drohte und ein eiskalter Spritzer Gin Tonic über das Kinn in ihren Ausschnitt tropfte.
»Was für eine Verschwendung.« Johnny reichte ihr eine Serviette. Er sah zu dem Handy auf der Theke und meinte: »Das ist dein Freund. Willst du nicht rangehen?«
Sie hatte Wills Namen bereits auf dem Display gesehen. Wie konnte er nur den Nerv besitzen, sie anzurufen?
Sollte sie es klingeln lassen? Oder abnehmen?
Ach, zur Hölle. Sie nahm das Handy beim fünften Klingeln und fauchte: »Kein Interesse«, dann beendet sie sofort das Gespräch.
»O weh.« Johnny hob die Augenbrauen. »Probleme?«
»Sei nicht so neugierig.« Cleo tupfte noch einmal am Ausschnitt herum.
»Ich bin nicht neugierig. Nur besorgt.«
»Tja, lass es. Es gibt nichts, worüber du dir deinen hübschen, kleinen Kopf zerbrechen müsstest.«
»Ich hielt euch beide einfach nur für ein entzückendes Paar. Ihr schient so glücklich miteinander.«
Jetzt zog er sie aber wirklich auf.
Pling machte ihr Handy und signalisierte damit die Ankunft einer SMS: Ich kann alles erklären.
Cleo schrieb zurück: Du bist echt saukomisch.
Pling. Dieses Mal lautete die Textnachricht: Ich komme vorbei.
»Weißt du, das liebe ich so an den guten, altmodischen Dorf-Pubs«, sagte Johnny. »Die spritzige Unterhaltung.«
Cleo ignorierte ihn und schrieb zurück: Nein. Nein. Nein.
Pling: Bitte. Ich muss dich sprechen.
»Die Neckereien«, fuhr Johnny fort, als ob er mit sich selbst spräche. »Die schlagfertigen Antworten.«
Ach, um Himmels willen. Rasch sandte Cleo eine letzte Textnachricht: NEIN, dann schaltete sie ihr Handy aus. »Debs? Noch einen.«
Sie konnte ruhig noch mehr trinken, schließlich war es viel verlockender, hierzubleiben, als nach Hause zu gehen und mit sich zu hadern, weil sie so naiv gewesen war.
»Ich zahle.« Johnny griff nach seiner Geldbörse.
»Nein, danke. Ich zahle meine Drinks selbst.«
»Noch so etwas, das ich liebe: die Freundlichkeit der Einheimischen.«
»Hör zu, ich bin nicht gut drauf.«
Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann ich dich aufheitern?«
»Weißt du was?«, sagte Cleo. »Das kannst du nicht.«
»Dann sind wir ja schon zwei. Ich und der arme, alte Will.« Johnny grinste. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass die Person, die an allem schuld ist, in Wirklichkeit du selbst sein könntest?«
Der Pub füllte sich langsam. Johnny spielte zwei Runden Billard mit drei Angehörigen des örtlichen Fußballvereins, und Cleo lenkte sich von Will ab, indem sie mit Deborah über Salatdressings, das Liebesleben von Renée Zellweger und – ihr absolutes Lieblingsthema – über Schuhe plauderte. Sie beschrieb gerade ihre geliebten, roten Stiefel, die sie in einem Ausverkauf erstanden hatte und die unglaublich gut aussahen, aber traurigerweise eine Nummer zu klein waren, als die Tür hinter ihr aufging und sie den Duft von Armani Aftershave schnupperte.
Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wer gerade gekommen war. Cleo fuhr auf ihrem Hocker herum und sah den Mann an, der bis vor wenigen Stunden ihr Freund gewesen war.
Einer, in den sie sehr hohe Hoffnungen gesetzt hatte.
»Geh weg, Will.«
»Cleo, wir müssen reden.«
»Du vielleicht. Ich nicht.«
»Bitte.« Er spürte, wie die Leute interessiert schauten. »Können wir nicht zu dir gehen?«
»Äh … wie soll ich das jetzt formulieren? Nein.«
»Hör zu, es tut mir leid.« Er ging auf sie zu und meinte flehentlich: »Ich liebe dich.«
Cleo stockte der Atem. Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, dass jemand diese drei kleinen Worte zu ihr sagte. In romantischem Sinn, natürlich. Selbstverständlich hatten ihre Eltern das zu ihr gesagt, als sie aufwuchs. Aber irgendwie war sie 29 Jahre alt geworden, ohne es je von einem Freund zu hören, weil sie alle ein Haufen Verlierer waren, die entweder eine Todesangst vor diesen Worten hatten oder eine Bindungsphobie oder … tja, im Grunde hatten die Jungs sie einfach nicht genug gemocht, um ihr das zu sagen. Und endlich sagte ihr jemand, dass er sie liebte. Und das auch noch in der Öffentlichkeit. Er verkündete es vor allen Gästen im Pub, und es war ihm egal, wer es hörte, was so unglaublich romantisch gewesen wäre, wenn nur die Umstände anders gewesen wären.
Nach Lage der Dinge erfüllte es Cleo allerdings mit Zorn und Enttäuschung, dass er es für sie ruiniert hatte: ihr erstes Ich-liebe-dich würde von nun an immer dieses hier sein, so unromantisch, wie es unromantischer gar nicht mehr ging.
»Du hast mich angelogen.«
Will breitete die Arme in seiner Verzweiflung weit aus. »Weil ich dich liebe.«
»Die Wohnung in Redland. Du hast gesagt, dass du dort wohnst.«
»Ich weiß.« Ein leichter Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. »Das ist die Wohnung von Rob und Damon. Ich musste es tun, ich wollte dich nicht verlieren.«
Jetzt machte er es nur noch schlimmer. Hatte er wirklich keine Ahnung, wie kurz davor er stand, dass ihm ein Barhocker gegen die Stirn geknallt wurde? Cleo schloss die Hand fester um ihren Drink. »Geh weg, Will. Geh nach Hause.«
»Erst, wenn wir uns unterhalten haben. Komm mit nach draußen«, bettelte er. »Lass es mich erklären.«
»Ich glaube, sie will, dass Sie gehen.« Wann genau hatte Johnny das Billardspiel beendet und seinen alten Platz an der Bar wieder eingenommen?
Will sah ihn fest an. »Das geht nur mich und Cleo etwas an.«
»Cleo möchte nicht mit Ihnen sprechen.«
»Sie muss sich anhören, was ich zu sagen haben. Unter vier Augen.«
Johnny sah Cleo an. »Hat er dich geschlagen?«
»Um Gottes willen.« Will platzte der Kragen. »Selbstverständlich habe ich sie nicht geschlagen!«
Johnny ignorierte ihn. »Hat er dir weh getan? Auf irgendeine Weise?«
»Nein, das habe ich verdammt nocheins nicht!«
»Tja, mit irgendwas haben Sie sie aber durcheinandergebracht.«
Das war lächerlich. Warum sollte sie es nicht einfach laut aussprechen?
»Er ist verheiratet«, erklärte Cleo mit monotoner Stimme. »Und er hat Kinder.«
»Na toll.« Wills Blick schweifte durch den Pub. »Ich wollte nicht, dass es passiert, okay?«
»Er hat mich drei Monate lang angelogen. Ich habe es heute herausgefunden. Fragt sich deine Frau nie, wo du bist?«, wollte Cleo wissen.
»Komm mit nach draußen«, flehte Will. »Nur zwei Minuten.«
Mit einem verbitterten Zischen glitt sie vom Barhocker. Neben ihr fragte Johnny: »Bist du sicher?«
Cleo nickte. Wills Frau war die unschuldige dritte Partei. Auch wenn Will es verdiente, öffentlich gedemütigt zu werden, sie nicht.
Draußen war es sehr kalt geworden. Frost lag auf den geparkten Wagen, und das Gras unter ihren Füßen knirschte.
»Egal was du auch sagst, es wird meine Meinung nicht ändern.« Cleo schlang die Arme zitternd um ihren Oberkörper.
»Ich liebe dich«, sagte Will.
Sag das nicht.
»Du bist ein Lügner und Betrüger.«
»Du weißt nicht, wie das ist. Meine Ehe ist vorbei. Aber mit dir ist es anders … wenn wir zusammen sind, fühle ich mich wieder lebendig.«
O ja, jetzt kam das Süßholzgeraspel. »Du bist widerlich«, schoss Cleo zurück. »Was glaubst du wohl, wie ich mich fühle? Ich habe alles geglaubt, was du mir gesagt hast! Ich habe dir vertraut.«
»Das liegt daran, dass wir zwei wie füreinander geschaffen sind.« Will trat auf sie zu. »Wir sollen zusammen sein. Hör zu, ich habe einen Fehler gemacht, ich dachte, Fia sei die Richtige für mich, aber das ist sie nicht. Mein Leben zu Hause ist ein Albtraum …«
»Abgesehen davon, wenn du in Clubs bist und Frauen aufreißt und so tust, als seist du Single.«
»Ein Mal. Ich habe das ein einziges Mal getan. Und es war die beste Nacht meines Lebens«, verteidigte sich Will heftig. »Dir zu begegnen hat alles verändert … es war Schicksal!«
»Fass mich nicht an.« Cleo wich zurück, als er nach ihr greifen wollte. »Wage es nicht.«
»Aber du musst mir glauben, es ist die Wahrheit.«
»Ich habe kein Interesse daran, dir zu glauben.«
»Cleo, als ich …«
»Okay, die Zeit ist um.« Die Tür wurde aufgerissen, und Johnny trat aus dem Pub. »Sie dürfen jetzt gehen. Eilen Sie heim zu Frau und Kindern. Ich kümmere mich um Emmi.«
Will sah ihn voller Verachtung an. »Sie hasst Sie.«
»Mag sein«, Johnnys Mundwinkel zuckten, »aber im Moment bin ich eindeutig das kleinere Übel, also auf Wiedersehen!«
»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe«, fuhr Will ihn an.
Die Luft war gesättigt von Testosteron. O Gott, lass es nicht zu einer Prügelei kommen.
»Das würde mir im Traum nicht einfallen. Ich habe nur einen Vorschlag gemacht. Und fahren Sie vorsichtig nach Hause«, meinte Johnny, »wo immer Ihr Zuhause sein mag, die Straßen sind glatt.« Er schwieg kurz, dann fügte er hinzu: »So glatt wie Sie.«
Es gab keinen Kampf, alles geschah im Bruchteil einer Sekunde. Will holte aus, um Johnny einen wütenden Schlag zu versetzen, doch Johnny streckte einfach den Arm aus und blockierte den Schlag. Vor Cleos Augen schien Johnny nichts weiter zu tun, und dennoch flog Will im nächsten Augenblick rückwärts durch die Luft, als sei er mit einem riesigen Gummiband weggeschnipst worden. Dann traf er auf dem Boden auf, seine Füße rutschten unter ihm weg, und er blieb flach auf dem Rücken liegen, alle viere im gefrorenen Gras von sich gestreckt.
»Ach herrje«, sagte Johnny, »es ist glatter, als ich dachte.«
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Johnny und Cleo verließen in wortlosem Einverständnis den Pub und schritten zusammen quer über den Dorfanger. Hinter ihnen rappelte sich Will auf die Beine, strich seine Kleidung glatt und ging zu seinem Wagen.
Am Himmel funkelten die Sterne. Abgesehen vom goldenen Glühen der Straßenlampen neben der Wiese herrschte finsterste Nacht. Das Gras knirschte unter ihren Schuhen. Cleo schob die Hände in die Jackentaschen und seufzte. »Vermutlich sollte ich mich jetzt bei dir bedanken.«
Er musste angesichts ihres Tonfalls lachen. »Nicht, wenn es dir arge Schmerzen bereitet.«
»Wie hast du das gemacht?«
»Was gemacht?«
»Einfach nur den Arm ausgestreckt und ihn zum Fliegen gebracht?«
Johnny klang amüsiert. »Hat dir das gefallen?«
»Es war wie in einem Comicheft. Zong, wusch, plumps! Aber ich habe nicht gesehen, dass du irgendwas gemacht hättest.«
»Ach, das sind die Freuden der Selbstverteidigung. Man wendet die Kraft des Angreifers gegen ihn selbst. Ich habe ein paar Jahre lang Shoto Ryu praktiziert. Du solltest das auch mal versuchen«, sagte Johnny. »Man weiß nie, wann man es brauchen kann.«
Das war eine nette Vorstellung, aber Cleo kannte sich. Sie würde den Selbstverteidigungskurs voller Ehrgeiz und guten Absichten belegen, nur um eine Woche später das Interesse zu verlieren, weil sie immer noch keinen schwarzen Gürtel bekommen hatte. Wie ihr die Lehrer während ihrer unmotivierten Phase in der Schule so oft in ihre Zeugnisse geschrieben hatten: Es fehlte ihr an Durchhaltevermögen.
Wo sie gerade von ihrer traumatischen Schulzeit sprachen … »Könntest du aufhören, mich Emmi zu nennen?«
»Tut mir leid, ich habe gar nicht bemerkt, dass ich das noch tue.«
»Du hast es im Pub gesagt.«
»Habe ich das? Reine Gewohnheit. Ich gebe mir von jetzt an Mühe«, versprach Johnny. »Großes Indianerehrenwort.«
»Du bist kein Indianer.« Als sie zu ihrem Cottage kamen, schaute Cleo zurück, ob Will auch wirklich verschwunden war.
»Tja, danke fürs Heimbringen.« Es schien merkwürdig, sich so relativ gut mit jemand zu verstehen, den man so viele Jahre lang verachtet hatte. Sie zog ihre Schlüssel heraus. »Das nächste Mal, wenn ich dir im Pub begegne, darfst du mir sogar einen Drink spendieren.«
Auf diese Weise wollte sie den Abschied einläuten, denn ein Handschlag wäre zu komisch, und sie wollte ihm definitiv keinen Kuss auf die Wange geben. Doch Johnny ignorierte den Hinweis und trat vor die Haustür.
»Möglicherweise versucht er es noch einmal. Ich leiste dir noch ein wenig Gesellschaft.«
»Ehrlich, dazu besteht keine Veranlassung.«
»Das weißt du doch gar nicht. Jedenfalls ist es für mich kein Problem.«
Cleo steckte den Schlüssel ins Schloss. »Für dich vielleicht nicht.«
»He, ich bleibe nur auf einen Kaffee. Das schaffst du doch wohl, oder?« Mit ausdruckslosem Gesicht sagte er: »Es ist ja nicht so, als ob ich dich bitten würde, für mich zu kochen.«
Wenigstens stank dieses Mal die Küche nicht nach Angebranntem. Sie brühte Kaffee auf und reicht Johnny einen Becher.
»Weißt du, es kommt mir fast so vor, als würdest du meine Gesellschaft nicht genießen.«
»Es war ein schlimmer Tag.«
»Ja, ziemlich schlimm, nehme ich an. Herauszufinden, dass dein Freund nicht der tolle Fang ist, für den du ihn gehalten hast.«
Cleo griff nach der Keksdose. Anders als Männer enttäuschten einen Schokoladekekse niemals. Wenn sie daran dachte, wie sie mit Will vor Johnnys Nase herumstolziert war und damit angegeben hatte, was für einen phantastischen Freund sie sich ergattert hatte. Wie verzweifelt sie hatte beweisen wollen, dass sie nicht die Loserin war, die er und seine Freunde all die Jahre in ihr gesehen hatten.
»Du hast dir viel von ihm erhofft, nicht wahr?«
Um Himmel willen, er gab sich mitfühlend, streute aber gnadenlos Salz in die Wunde.
»Eigentlich nicht«, log Cleo.
»Ach komm schon, hast du doch. Es war ziemlich offensichtlich.«
Angesichts seines Mangels an Takt verdrehte sie die Augen. »Willst du eigentlich, dass ich mich noch elender fühle? Für wen arbeitest du, die Anti-Samariter?«
»He, ich tue mein Bestes.« Johnny lächelte. »Ich dachte, Frauen sprechen gern über so was.«
Cleo nickte und erklärte: »Mit anderen Frauen.«
»Oh, tja, da kann ich dir leider nicht behilflich sein. Darf ich mir einen Keks nehmen?«
Es waren nur noch vier übrig. Zögernd reichte sie ihm die Keksdose. Er nahm zwei.
»Jedenfalls ist er ein Idiot«, erklärte Johnny. »Du bist ohne ihn besser dran.«
»Danke, das weiß ich.«
»Du findest jemand anderen. Irgendwann.«
»Weiß du was?« Cleo schüttelte den Kopf. »Dieses ganze Ich-versuche-eine-Frau-zu-sein … das funktioniert bei dir nicht.«
Er lächelte andeutungsweise. »Ich will ja nur helfen.«
»Na schön, erstens weiß ich, dass ich jemand anderen finden kann, wenn ich will. Zweitens war Will nur mein Freund, nicht die große Liebe meines Lebens.« Sie zählte an den Fingern ab und fragte sich, was drittens sein würde, denn wenn man mit den Fingern zählte, mussten es immer drei Dinge sein. »Und drittens brauche ich sowieso keinen Mann.«
Johnny lehnte sich gegen den Kühlschrank. »Ah, die alte Ich-brauche-keinen-Mann-Kiste. Ich liebe diesen Spruch.«
Sie seufzte. »Was soll das jetzt wieder heißen?«
»Ich meine, es klingt toll, und Frauen sagen gern solche Sachen, weil sie dann stark und unabhängig klingen. Aber es stimmt ja eigentlich nicht. Tief in ihrem Innern geraten sie in Panik, werden immer verzweifelter, und ehe sie sich versehen, werfen sie sich dem nächstbesten Kerl an den Hals.«
»Das ist unglaublich herablassend!«
»Passiert doch ständig.« Johnny zerbrach seinen Keks in zwei Teile.
»Ich mache das nicht. Das würde ich nie.« Cleo war empört.
»Verlass dich drauf, binnen zwei Wochen singst du ein anderes Lied. Vermutlich stürzt du dich dann auf … wie heißt er doch gleich wieder …« Er zeigte auf die Wand zur Rechten. »… dieser Radiofuzzi … Der Typ von nebenan.«
»Ash?« Ha, da lag er ja nun gänzlich daneben. »Niemals! Er ist nur ein Freund. Und sag mir nicht, ich sei verzweifelt, denn das bin ich nicht. Ich komme sehr gut allein zurecht.«
»Kein Grund, bissig zu werden. Bestimmt hast du recht.« Johnnys Augen funkelten vor Vergnügen. »Ich frage dich das in sechs Monaten noch mal, okay?«
»Gern, tu das.« Da sie 29 Jahre gebraucht hatte, um einen Mann zu finden, den sie so sehr mochte wie Will, war die Chance, bis dahin einen anderen Mann gefunden zu haben, praktisch nicht-existent. Aber man konnte nicht streiten, wenn man dringend auf die Toilette musste. Cleo ging zur Treppe. »Ich bin sofort zurück.« Grimmig zeigte sie auf die Keksdose. »Und die restlichen Kekse darin gehören mir, verstanden?«
Als sie zwei Minuten später wiederkam, hatte Johnny ein Hochglanzmagazin gefunden und blätterte darin, während er seinen Kaffee austrank. Der mittlerweile lauwarm sein musste.
Er sah auf. »Wie lange, sagtest du, hast du dich mit Mister Verheiratet-mit-Kindern getroffen?«
O bitte, konnte er es nicht endlich auf sich beruhen lassen? »Nur drei Monate. Keine große Sache.«
»Na schön, ein guter Rat. Frauen begehen diesen Fehler häufig, aber lass mich dir versichern, es ist eine böse Falle.«
»Wovon redest du bitte?« Cleo sah in die Dose. Sie hätte es ihm zugetraut, die Kekse durch zwei Mandarinen ersetzt zu haben. Aber nein, sie waren noch da. Erstaunlich.
»Tut mir leid, wenigstens hast du 2000 Pfund gespart.« Johnny blätterte zurück, bis er den Artikel gefunden hatte, nach dem er gesucht hatte, eine Doppelseite mit der Überschrift ›Sorgen Sie dafür, dass er Sie dieses Weihnachten noch mehr liebt.‹
Empört rief Cleo: »Die habe ich Will nicht kaufen wollen.«
Er bedachte sie mit einem Blick, der signalisierte, dass sie damit wirklich niemanden hinters Licht führen konnte.
»Wollte ich echt nicht.« Ehrlich, sie wünschte mittlerweile, er hätte doch lieber ihre Kekse gegessen. Cleo zeigte mit dem Finger auf das Foto der Breitling-Uhr, die sie mit Filzstift umkringelt hatte, und protestierte: »Ich habe das nur gekennzeichnet, weil mir der Stil und die Form gefällt, die Stahlschnalle und das dunkelblaue Zifferblatt.« Das war die Wahrheit, aber selbst in ihren Ohren klang es nach einer faulen Ausrede. Sie wurde rot und fuhr fort: »Ich wollte sehen, ob ich eine finde, die genauso aussieht, aber nicht so viel kostet.«
»Klar.« Johnny nickte, glaubte ihr offenbar immer noch nicht. »Tja, das ist gut so, denn lass mich dir sagen, nichts ist peinlicher, als ein Geschenk zu bekommen, das viel, viel zu teuer ist.«
»Aber ich wollte nicht …«
»Er kauft dir einen Flakon mit Parfüm und ein paar billige Ohrringe, wenn du Glück hast, und du gehst hin und schenkst ihm …« Johnny sah auf den Artikel. »Mein Güte, eine Uhr für 3000 Pfund.« Er hob in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen. »Peinlicher geht es kaum. Außer natürlich, er fände es nicht peinlich, aber dann muss sogar dir klar sein, was für eine Art Mann das wäre.«
»Zum letzten Mal, ich wollte Will keine Uhr für 3000 Pfund kaufen. Ich wollte nur eine in diesem Stil, die aber nicht mehr als fünfzig Pfund kostet!« Cleo riss ihm den Kaffeebecher aus der Hand. Tropfen spritzten auf den Tisch. »Bist du jetzt fertig? Gut. Und die Kekse? Bestens. Also gut, danke, dass du mich nach Hause gebracht hast, aber du kannst jetzt gehen. Ich brauche keinen Leibwächter. Will wird nicht wiederkommen, und ich nehme jetzt ein Bad.«
Johnny zog einen Stift aus seiner Jackentasche und kritzelte einige Zahlen unter die Überschrift in der Zeitung. »Das ist meine Handynummer. Wenn er auftaucht und du Hilfe brauchst, dann ruf an.«
Das würde so was von nicht passieren.
»Bis dann.« Forsch brachte sie ihn zur Tür.
Auf der Schwelle blieb Johnny stehen. »Ich fliege morgen nach New York zurück. Also dann … schöne Weihnachten.«
»Dir auch.« Cleo fragte sich, ob sie die haben würde.
Er hob neckend eine Augenbraue. »Und wir werden sehen, ob du nächsten Sommer noch Single bist.«
»Das werde ich sein.« Glaubte er etwa, ihr damit eine unmögliche Aufgabe zu stellen? Das war die einfachste Herausforderung, der sie sich je gegenübergesehen hatte.
Johnny schlenderte den Gartenweg zur Straße. Cleo sah ihm nach, wie er in der eisigkalten, nachtschwarzen Dunkelheit verschwand. Dann schloss sie die Haustür, ging in die Küche und warf die Zeitschrift in den Mülleimer. Mal ehrlich, sechs Monate ohne einen Mann in ihrem Leben waren für sie wahrlich nichts Neues.




11.
 Kapitel
Wie hatte sie es nur fertiggebracht, sich in ein solches Chaos zu manövrieren? Abbie konnte kaum atmen, als sie am Montagmorgen im Gartenzentrum ihre Schicht antrat. Bei manchen Menschen klaffte nur ein riesiges Loch, wo eigentlich ihr Gewissen sein sollte. Über die Stränge zu schlagen war für sie ein großartiger Nervenkitzel, und es fiel ihnen leicht, endlos zu lügen – das war alles Teil des Adrenalinrausches, der Spaß und Aufregung in ihr Leben brachte …
Verdammt, warum konnte sie nicht so sein?
O Gott, da war Des. Er trug die Weihnachtsbäume aus dem Schuppen und stellte sie vorn auf, damit sie die Kunden gleich sehen konnten.
Als Abbie auf ihn zuging, überkam sie eine andere Art von Rausch, ein Übelkeitsrausch. Des trug einen neuen, roten Pulli, und seine Jeans waren sauberer als sonst. Als er sie sah und seine graue Strickmütze abnahm, bemerkte sie, dass er sich die Haare geschnitten hatte. Sein frisch gewaschenes, rötliches Haar stand wegen der Statik nach allen Seiten hab.
O Gott, er hatte sich umgestylt.
Des ließ eine eineinhalb Meter lange Fichte von der Schulter gleiten, dann drehte er sich voller Hoffnung im Blick zu ihr um, und seine Wangen gewannen Farbe. »Alles in Ordnung, Abbie?«
»Nein, eigentlich nicht.« Jetzt, wo sie keine zwei Meter von ihm entfernt stand, konnte sie riechen, wie großzügig er mit dem Aftershave umgegangen war. Abbie versicherte sich erneut, dass auch ja niemand in Hörweite war, dann holte sie tief Luft und sagte: »Hören Sie, ich muss mit Ihnen reden, es ist wirklich wichtig …«
»Des, holen wir die restlichen großen Drei-Meter-Tannen auch raus?« Huw steckte den Kopf aus dem Schuppen, und Abbie brach in eiskalten Schweiß aus. Na schön, genau aus diesem Grund wäre sie als Ehebrecherin so eine Versagerin, sollte sie je ernsthaft darüber nachdenken. Huw war mit Glynis verheiratet, die vorn im Laden als Verkäuferin arbeitete und für Klatsch und Tratsch förmlich lebte. Nicht auszudenken, wenn sie …
»Nein, für heute reicht’s«, rief Des Huw zu. »Ein halbes Dutzend von jeder Größe ist genug. Wenn die Kunden eine zu große Auswahl haben, dann können sie sich nicht entscheiden.« Er drehte sich zu Abbie und sagte ruhig: »Geht es um Ihre Schicht? Dann reden wir besser in meinem Büro.«
Abbie konnte es nicht glauben. Nicht die Spur eines Zitterns in seiner Stimme, keine Nanosekunde des Zögerns. Er verhielt sich wie ein absoluter Profi.
Und das war eigentlich auch gut so. Wenigstens einer von ihnen war die Ruhe in Person.
»Frauen, die ihre Schicht ändern wollen. Der Fluch meines Lebens.« Des sah Huw von Mann zu Mann kopfschüttelnd an und sagte: »Wenn Sie hier fertig sind, können Sie dann die Weihnachtssterne abladen? Ich bin in fünf Minuten wieder zurück.«
Oben schloss er die Bürotür hinter sich.
»Also gut, erzählen Sie mir, was passiert ist. Haben Sie ihn zur Rede gestellt?«
Gab es hinter den Heizkörpern Abhörgeräte? Versteckte sich jemand unter dem Schreibtisch? Mit trockenem Mund sagte Abbie: »Ja, habe ich. Und es war ganz anders, als ich dachte. Mein Gott, das ist so kompliziert …«
»Schlimmer als Sie dachten? Oder besser?« Des suchte in ihrem Gesicht nach Hinweisen.
Anfangs stockte sie, dann strömten die Worte nur so aus ihr heraus. Abbie erklärte alles. Die ganze Geschichte, die ganze tragische Situation. Schließlich meinte sie mit tränennassen Augen: »Wenigstens ein Gutes hat es: Tom hat mich doch nicht betrogen.«
»Also … werden Sie ihn nicht verlassen?«
»Natürlich werde ich ihn nicht verlassen. Er ist mein Ehemann, und ich liebe ihn.« Abbie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Er hat ja auch nichts falsch gemacht.«
»Oh. Gut. Tja, dann haben Sie vermutlich auch keinen Grund dazu.«
»Aber jetzt ist es umso wichtiger, dass er nie herausfindet, was … Sie wissen schon … was neulich Nacht beinahe, äh, passiert wäre.«
»Sie meinen am Samstag?« Des wirkte bestürzt und griff sich an die Brust. »Als wir die Nacht zusammen verbracht haben?«
»O bitte, sagen Sie es nicht so!« Es kam als panisches Quietschen heraus. Abbie schüttelte entschuldigend den Kopf – denn, Gott wusste, sie brauchte ihn auf ihrer Seite – und flehte: »Wir müssen es einfach vergessen. Ganz und gar.«
Des ließ die Schultern hängen. »Na schön, nur keine Panik. Wenn Sie das wünschen, dann machen wir das so.« Sie sah, wie ihm dämmerte, dass die frisch geweckten Hoffnungen und das eigenhändig durchgeführte neue Styling völlig umsonst gewesen waren. Des brachte ein bedauerndes Lächeln zustande, dann fegte er mit der ausgestreckten Hand durch die Luft. »Da bitte, alles vergessen. Wie weggewischt.«

Es fiel ihr schwer, so zu tun, als sei alles in Ordnung, wo doch nichts in Ordnung war. Als Abby am Abend nach Hause kam, war sie erschöpft. Dummerweise hatten Magda und zwei andere Frauen bei der Arbeit die Versuche von Des registriert, sich zu verschönern. Den ganzen Tag über hatten sie ihn gefragt, ob er sich verknallt habe, und zu erraten versucht, wer das Objekt seiner Zuneigung sein könnte. Sie hatten von ihr erwartet, dass sie mitmachte, und sie war gezwungen gewesen, scherzhaft anzudeuten, dass es die gertenschlanke Blondine sein könnte, die jede Woche ein Päckchen Vogelfutter im Gartenzentrum kaufte.
Abbie hatte kaum das Haus betreten, als Tom, der ausnahmsweise einmal früh von der Arbeit gekommen war, auf sie zueilte und sie begrüßte. Mit strahlenden Augen sagte er: »Sie hat geantwortet.«
Abbie verbarg ihre Enttäuschung. Gestern Abend hatten sie gemeinsam eine Nachricht formuliert und sie an Georgias E-Mail-Adresse geschickt. Als Abbie sah, wie Tom auf den Senden-Knopf drückte, hatte sie ein wenig gehofft, dass sie nie wieder von Georgia hören würden.
Aber natürlich war es anders gekommen. Abbie folgte Tom durch das Wohnzimmer, wo der Computer stand, und stellte sich hinter ihn, als er sich setzte und ganz versunken die E-Mail auf dem Bildschirm las:
Hallo Dad!
O wow, es fühlt sich soooo toll an, das zu sagen! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie klasse das ist. Danke, dass du mir (endlich!!) geschrieben hast. Du klingst echt cool. Andererseits, warum solltest du nicht? Du bist mein Dad! Hurra, ich hab’s schon wieder gesagt! Okay, keine Panik. Ich bin nicht total durchgeknallt, nur gerade sehr aufgeregt, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest!
Wie schnell können wir uns sehen? Ich bin momentan in Newcastle, kann aber jederzeit vorbeikommen. Wie wäre es mit diesem Wochenende, würde dir das passen? Bitte sag ja! Ich nehme den Zug am Freitag und du kannst mich am Bahnhof abholen. Es wäre wie im Film. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich davon geträumt habe! Schweife ich ab? Tut mir leid, Dad, wenn wir uns treffen, werde ich ganz normal sein, ich verspreche es.
Lass mich wissen, ob Freitag für dich okay ist. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen!!!
Alles, alles, alles Liebe
Deine so lange verschollene Tochter
Georgia
xxxxxxxxxxxx
Das war’s. Die Worte vibrierten förmlich auf dem Bildschirm. Es war, als wäre Glitter darüber gestreut und als seien sie in Neonfarben geschrieben. Tom starrte sie immer noch wie hypnotisiert an. Abbie war froh, dass sie hinter ihm stand und er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Mit erzwungener Fröhlichkeit meinte sie: »Tja, sieht so aus, als hättest du ihr den Tag versüßt.«
Als sie gestern zusammen die E-Mail formuliert hatten, da hatte Tom Georgia von seiner Ehe erzählt und betont, wie sehr sie beide sich darauf freuten, sie kennenzulernen. Na schön, das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber die hätte sie ja nicht hören wollen, nicht wahr?
Doch in Georgias aufgeregter E-Mail wurde sie überhaupt nicht erwähnt. Sie war allein an Tom gerichtet. Soweit es Georgia betraf, kam es nur darauf an, dass sie endlich ihren Vater traf.
Abbie schluckte schwer. Es war, als ob sie gar nicht existierte.
Eine Träne rann über ihre Wange. Zu spät wurde ihr klar, dass Tom ihr Gesicht auf dem Computerbildschirm beobachtete.
Er drehte sich um. »Sie freut sich darauf, uns beide zu treffen.«
»Ist schon gut, das macht nichts.«
»Sie ist eben erst 18 Jahre alt. Sie plappert, ohne groß nachzudenken.«
»Tom, du musst sie nicht in Schutz nehmen. Soweit es sie betrifft, bin ich einfach unwichtig.«
Er wirkte bedrückt. »Du bist nicht unwichtig.«
»Hör zu, vielleicht ist es am besten, wenn du dich allein mit ihr triffst.« Abbie schüttelte den Kopf. In einem Paralleluniversum wäre Georgia ihre Tochter, und sie wäre Georgias Mutter. Aber so war es nun einmal nicht gekommen. Stattdessen waren sie Fremde, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte. »Es ist leichter für uns beide, wenn ich nicht dabei bin und den Anstandswauwau abgebe. Sie will mich ohnehin nicht sehen.«

Wenn köstliche Fünf-Sterne-Kochdüfte durch die Nachtluft schwebten, dann brachten es eine Tüte Chips und eine Flasche Mineralwasser irgendwie nicht richtig.
Aber das war eben das Leben eines Chauffeurs. Cleo wartete auf dem Parkplatz des Restaurants, und eigentlich sollte sie keine Chips im Auto essen. Aber sie achtete sehr sorgsam darauf, nicht zu krümeln, und wenn die Kunden am Ende des Abends aus dem Restaurant gewankt kamen, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie nicht einmal einen ausgewachsenen Eisbären auf dem Beifahrersitz bemerken würden.
Sie wusste das, weil einer von ihnen bereits zweimal nach draußen gekommen war, um sich bei ihr zu entschuldigen, weil sie warten musste, und um lallend zu erläutern, dass sie vermutlich noch eine Weile hierbleiben würden. Sie hatte daraufhin nur geduldig gelächelt und ihm versichert, das sei in Ordnung, kein Problem, sie würde sehr gern warten.
Warum auch nicht? Nach 23 Uhr verdoppelte sich ihr Stundensatz, und die Versicherungsfirma der Kunden würde die beträchtliche Rechnung auf jeden Fall übernehmen.
Es handelte sich um erfolgreiche, hart arbeitende Manager. Dies war ihre jährliche Weihnachtsfeier, und sie hatten ein Anrecht darauf, es sich gutgehen zu lassen. Cleo neidete ihnen ihren Spaß nicht. Sie hatte ein warmes Auto, in dem sie warten konnte, das Radio leistete ihr Gesellschaft, und sie hatte ein schönes Buch dabei, in dem sie sich verlieren konnte.
Und sie hatte ein Handy neben sich auf dem Sitz, das um zwanzig Minuten nach elf anfing zu läuten. Wahrscheinlich der Grimmige Graham, der wissen wollte, ob sie schon unterwegs war.
Aber ein Blick auf das Display zeigte ihr eine unbekannte Nummer. Cleo kannte Menschen, die einen solchen Anruf nicht entgegennehmen würden, aber sie konnte nicht anders: Vielleicht hatte sie eine Million Pfund gewonnen, oder eine Wohltätigkeitsorganisation bat um ihre Unterstützung. Und falls es wieder Will wäre, der erneut anrief, um sie anzuflehen, ihre Meinung zu ändern … nun, dann würde sie einfach auflegen.
»Hallo?« Zu raten, was es sein könnte, gab den Kick. Besonders um diese Uhrzeit.
»Oh … hallo, mit wem spreche ich bitte?«
Cleo erstarrte. Vielleicht wurde sie aufgrund ihres schlechten Gewissens paranoid, aber die Stimme war weiblich und mühte sich, beiläufig zu klingen, doch man hörte unmissverständlich die Anspannung heraus. O Mist, hatte Will seiner Frau etwa alles gesagt?
Aber wenn er das getan hatte, warum erkundigte sie sich dann nach ihrem Namen?
»Tut mir leid, ich kann Sie kaum verstehen, die Verbindung ist ganz schlecht.« Cleo raschelte mit ihrer Chipstüte und hob die Stimme. »Äh, wer spricht da bitte, und was kann ich für Sie tun?«
Cleo hoffte inständig, dass die Antwort jetzt nicht lautete: »Ich will das Flittchen erschießen, das meinen Ehemann vögelt. Und übrigens, ich sitze im Wagen direkt hinter Ihnen.«
Stattdessen sagte die Frau mit der leichten Anspannung in der Stimme: »Man hat mir diese Nummer gegeben. Würden Sie mir bitte nur Ihren Namen nennen?«
»Tut mir leid, ich komme in ein Funkloch …« Cleo raschelte laut mit der Tüte und schaltete dann ihr Handy aus. Sie ließ es auf den Beifahrersitz fallen und starrte es an, der Mund trocken vor Schuld und Angst. Sie war nicht paranoid, oder? Es konnte doch kein Zweifel daran herrschen, wer die Anruferin war. Irgendwie war Wills Frau an ihre Nummer gekommen und war misstrauisch genug, um sie anzurufen, was bedeutete, dass sie sich nicht sicher war, ob ihr Mann sie betrog, aber offenbar vermutete sie es. Außer natürlich sie vertrat die Ansicht, dass Will von irgendeiner schamlosen Schlampe verfolgt wurde, die es verdiente, gejagt und bestraft zu werden, denn wie konnte sie es wagen, einer anderen Frau den Ehemann wegzunehmen … und was für ein Glück, dass ihr Bruder ein Profi-Killer war, der nichts lieber tun würde, als das Luder aufzuspüren und zu foltern, das versuchte, die Ehe seiner Schwester zu zerstören, indem sie …
»Aaaah!« Cleo stieß einen Schrei aus, als die hintere Tür aufgerissen wurde. Die Chips flogen in hohem Bogen aus der Tüte, während sie selbst einen halben Meter in die Luft schnellte …
»Hoppla, tut mir so leid, haben Sie geschlafen? Pscht, Leute, weckt sie nicht auf, sie schläft …« Mervyn, der dickste unter den Versicherungsmanagern, legte einen Wurstfinger an seine Lippen und fiel mit einem lauten wumms auf den Rücksitz.
»Ich habe nicht geschlafen.« Cloe sprang aus dem Wagen, damit sie die Tür für die anderen aufhalten konnte. Hastig wischte sie sich die Chipskrümel von der marineblauen Bluse. »Sie haben mich einfach nur erschreckt. Vorsichtig, soll ich Ihnen die Flasche abnehmen? Hatten Sie alle einen schönen Abend?«
»Super. Sie hätten mit uns reinkommen sollen, Sie hätten Spaß gehabt. Dafür hätten wir schon gesorgt.« Der Dunkelhaarige grinste sie selbstsicher an.
»Tja, das wäre sicher nett gewesen, aber einer von uns muss Sie alle ja nach Hause bringen.« Reichen Kunden um den Bart zu streichen war Teil ihrer Stellenbeschreibung. Cleo sorgte dafür, dass jeder seinen Platz im Wagen fand. »Bitte alle anschnallen!«
»Sie sind ein hübsches, kleines Ding, wissen Sie das? Macht es Ihrem Freund nichts aus, dass Sie so einen Job haben?«
Cleo lächelte. »Jeder muss seinen Lebensunterhalt verdienen.«
»Er will doch nur wissen, ob Sie einen Freund haben«, erläuterte der Fette hilfreich und hickste.
»Will er das? Tja also, möchten Sie auf dem Rückweg Musik hören?«
»Sie spielt die Unnahbare. Gott, ich liebe es, wenn Frauen das tun. Wie alt sind Sie, Süße?«
»Sechsundzwanzig.«
»Wirklich? Das ist erstaunlich … Sie sehen keinen Tag älter aus als dreiundzwanzig.«
Sein Freund meinte voller Sorge: »Weißt du, Merv, genau da irrst du dich. Frauen mögen es nicht, wenn man solche Sachen sagt.«
Das Geplänkel ging noch ein paar Meilen hin und her, dann wurde es immer stiller, weil die Insassen auf der Rückbank kollektiv in Betrunkenheitsstarre verfielen. Cleo genoss die Stille – unterbrochen nur von den schweineartig grunzenden Schnarchern des fetten Merv. Sie fuhr über die Autobahn nach Bristol. Vierzig Minuten später hielt sie vor der ersten Adresse, öffnete die hintere Tür und klopfte dem Dunkelhaarigen auf die Schulter.
Er öffnete die Augen und lächelte sie schief an. »Hallo, meine Hübsche.«
»Hallo.« Cleo lehnte sich zurück, um den schlimmsten Alkoholdünsten zu entgehen. »Sie sind zu Hause.«
Er lugte durch die Scheibe. »Schon? Das ging aber schnell.«
»Wir tun unser Bestes, Sir.«
»Sie sind definitiv die Beste. Und nennen Sie mich James«, sagte er und kletterte mühsam aus dem Auto. »James, nicht Sir.«
Er war Ende vierzig, zerknittert und angetrunken, aber immer noch selbstsicher genug, um mit ihr zu flirten. Er öffnete seine Brieftasche, nahm eine Visitenkarte heraus und drückte sie ihr in die Hand. »Hier bitte, das bin ich. Hören Sie, Sie und ich müssen uns bald einmal treffen. Geben Sie mir Ihre Nummer, dann rufe ich Sie an.«
»Danke für das Angebot, aber …«
»Sagen Sie nicht aber. Ach, ich hasse es, wenn Frauen aber sagen.« Er zog schmollend eine Schnute wie ein kleiner Junge. »Kommen Sie schon, leben Sie! Wir hätten viel Spaß miteinander, das verspreche ich Ihnen. Was ist Ihr Lieblingsrestaurant?« Er zog sein Handy heraus und sah Cleo erwartungsvoll an, schwankte leicht, als ob er ungeduldig darauf wartete, dass sie ihm ihre Nummer gab.
Cleo zeigte hinter ihn. »Ich glaube, da wartet jemand auf Sie.«
James drehte sich um und stöhnte laut. »O nein, warum schläft sie denn noch nicht.«
Die Frau, ihre Arme in der Kälte vor der Brust verschränkt, trug einen flauschigen, rosa Morgenmantel. Ihre übergroßen Fellhausschuhe machten schlapp, schlapp, schlapp, als sie den Gartenweg entlangging.
»Immer taucht sie auf und verdirbt mir den Spaß«, brummte James und lehnte sich gegen den Wagen.
»Hallo. Hatte er einen schönen Abend?« Die Frau sah die Visitenkarte in Cleos Hand und sagte: »Warum hast du ihr deine Karte gegeben? Hast du diese arme, junge Frau belästigt? Uh, du stinkst nach Alkohol.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um die schnarchenden Insassen im Wagen zu betrachten. »Tut mir leid, meine Liebe«, sagte James’ Frau zu Cleo, »er hält sich für George Clooney, wenn er ein paar intus hat … ha, wenn’s nur so wäre. Komm schon, Georgie, schlepp dich ins Haus, und lass sie gehen.« Sie schob ihn in Richtung des Hauses. »Warum in Gottes Namen glaubst du nur, so ein hübsches, junges Ding wie sie könnte an einem alten Narren wie dir interessiert sein?«
James stolperte den Weg entlang und murmelte wie ein trotziger Schuljunge: »Einen Versuch war’s wert.«
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Pinkfarbener Mantel – türkisfarbener Schal, pinkfarbener Mantel – türkisfarbener Schal, pinkfarbener Mantel – türkisfarbener Schal. Die Worte hämmerten in Abbies Kopf im Takt mit ihrem pochenden Herzen, während der Zug im Temple-Meads-Bahnhof einfuhr und langsam zum Halten kam. Die Türen öffneten sich, die Passagiere ergossen sich auf den Bahnsteig und strömten zum Ausgang.
Das war es jetzt, das war der Zug, mit dem Georgia kam. Jeden Augenblick würde ein Teenager in einem pinkfarbenen Mantel und einem türkisfarbenen Schal aus dem Zug steigen, und sie würden das Mädchen sehen, das ihre Tochter hätte sein sollen.
Und dann geschah es. Neben ihr sog Tom hörbar den Atem ein, bevor er mit sorgsam kontrollierter Stimme sagte: »Da ist sie.«
Abbie drückte seine Hand, dann ließ sie sie los. Als das Mädchen den Bereich hinter der Absperrung mit den Augen absuchte, entfernte sich Abbie von Tom. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihn an diesem Abend begleitete, aber die erste Begegnung musste zwischen Vater und Tochter stattfinden. Abbie blieb im Hintergrund und wappnete sich, während sie beobachtete, wie Tom die Hand hob und an die Schranke trat.
Georgia sah Tom jetzt an, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Im nächsten Moment quietschte sie vor Freude auf, drückte ihre Fahrkarte dem verblüfften Fahrkartenkontrolleur in die Hand und drängte sich durch die Absperrung, dann blieb sie zwei Meter vor Tom abrupt stehen und zog ihr Handy heraus. Sie drückte ein paar Tasten, hielt das Handy hoch, um sein Gesicht zu fotografieren, und rief fröhlich: »Hi, Dad!«
Dann ließ sie ihren Rucksack fallen und katapultierte sich wie eine Rakete in Toms Arme.
Abbie ertrug es nur schwer, das mit anzusehen, aber ihren Blick abwenden konnte sie auch nicht. Noch mehr Leute schauten zu, lächelten und nahmen an, die beiden hätten sich einfach seit Wochen, vielleicht Monaten nicht mehr gesehen.
Dann traten Vater und Tochter einen Schritt auseinander und sahen sich wortlos in die Augen. Abbies Magen drehte sich vor Neid und Leere. Mit ihrem herzförmigen Gesicht, der schlanken Figur und den langen, silberblonden Locken ähnelte Georgia ihrer Mutter, aber sie trug ganz fraglos auch einen Teil von Tom in sich. Wie schon auf dem Foto zu sehen, waren da die charakteristischen Wangenknochen, dieselbe Lippenform. Selbst aus der Ferne konnte man erkennen, dass ihre Augen die gleiche himmelblaue Farbe hatten.
Abbie sah, wie Tom etwas zu dem Mädchen sagte, dann führte er sie zum Eingang der Bahnhofsbuchhandlung, vor der sie wartete. Er versuchte so sehr, es nicht zu zeigen, aber der Stolz, den er empfand, war unübersichtlich.
»Abbie, das ist Georgia.«
»Hallo, freut mich, Sie kennenzulernen.« Höflich streckte Georgia die Hand aus. »Ist es nicht erstaunlich? Schauen Sie, ich habe alles auf meinem Handy aufgenommen! Warten Sie, ich spiele es noch mal ab …«
Danach presste Georgia das Handy an die Brust. »Das werde ich für immer aufbewahren.« Sie stellte sie eng neben Tom und sagte zu Abbie: »Können Sie noch ein Foto von uns beiden machen? Sehen wir uns nicht ähnlich? Das tun wir, nicht wahr? Die gleichen Augen!«
Schließlich verließen sie den Bahnhof und gingen zum Parkplatz. Georgia warf ihren Rucksack in den Kofferraum und setzte sich dann ganz selbstverständlich auf den Beifahrersitz, damit sie direkt neben Tom sitzen konnte. Abbie, die somit auf den Rücksitz verbannt war, hörte zu, wie das Mädchen vorn aufgeregt plauderte, und fühlte sich ausgeschlossener denn je.
In Channings Hill sprang Georgia aus dem Wagen und betrachtete das Haus, das im Dunkeln lag, nur in den Bäumen im Vorgarten funkelten die weißen Weihnachtslichter.
»Und hier wohnst du schon seit der Zeit vor meiner Geburt?«
»Ja.« Tom nickte bestätigend. »Es gefällt uns hier.«
»Hübsch.« Sie folgte ihm durch den Vorgarten. »Wenn Mum mich dir gegeben hätte, wie sie es hätte tun sollen, dann wäre ich hier aufgewachsen.«
»Das wärst du.« Er schloss die Haustür auf, führte sie ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein.
Georgia klatschte in die Hände, als sie den Baum sah. »Du hast einen echten Weihnachtsbaum! Ich habe mir mein ganzes Leben lang einen gewünscht, aber Mum meinte immer, die machen zu viel Dreck.«
Achtzehn Weihnachtsfeste, die sie verpasst hatte. Abbie sagte: »Ich setze Wasser auf und mache uns allen eine schöne Tasse Tee, ja?«
»Danke, nein, im Moment ist mir nicht nach Tee. Ich nehme Kaffee.« Georgia griff nach Toms linker Hand und rief: »He, unsere Finger haben dieselbe Form! Unheimlich!«
»Äh, mit Milch und Zucker?«, fragte Abbie.
»Das ist so abgefahren! Kannst du mit den Fingerknöcheln knacken? Und kannst du den Daumen so weit zurückbiegen, dass er dein Handgelenk berührt?«
In der Küche fummelte Abbie mit der Schachtel Kekse herum, die sie extra gekauft hatte. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, versuchte sie tief durchzuatmen. Was hier gerade in ihrem Haus geschah, war schlimmer als jede Affäre, die Tom je hätte haben können.
Die hielten ja eh nie.
Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer, während die junge Frau, die ihre Tochter hätte sein sollten, lachte und juchzte und im Wohnzimmer diverse Körperteile mit dem Mann verglich, der tatsächlich ihr Vater war.
Abbie öffnete die Hintertür und trat in den Garten. Es war eine Erleichterung, den Tränen freien Lauf zu lassen. Erst jetzt wusste sie wirklich zu schätzen, wie glücklich und unkompliziert und leicht ihre Ehe gewesen war.
Georgias Ankunft hatte alles ruiniert. Vielleicht war ihre Neugier nach diesem Wochenende zufriedengestellt, und sie würde wieder wegfahren und sie in Ruhe ihr altes Leben fortsetzen lassen.
Tja, man durfte ja wohl noch träumen.
Die Küchentür öffnete sich einen Spalt, und Abbie wischte sich rasch das Gesicht ab, bevor Tom sah, wie niedergeschlagen sie war. Aber als sie sich umdrehte, sah sie eine Silhouette in der Tür, die nicht zu Tom gehörte.
»Hallo?« Georgia blinzelte in die Dunkelheit. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, alles bestens! Ich … brauchte nur etwas frische Luft. Wo ist Tom?«
»Er ist nach oben ins Bad.« Georgia schwieg kurz. »Weinst du?«
»Natürlich nicht!« Technisch gesehen stimmte das. Die Peinlichkeit, erwischt worden zu sein, hatte den Tränenfluss abrupt gestoppt.
Aber jetzt kam Georgia im Garten auf sie zu. Als sie Abbie erreichte, sah sie aufmerksam in ihr Gesicht und meinte: »Tust du doch.«
Abbie versuchte sich zusammenzureißen. Sie war hier die Erwachsene, auch wenn es sich gar nicht so anfühlte. »Ehrlich, es geht mir gut. Geh wieder hinein. Ich komme gleich nach.«
Georgia rührte sich nicht. »Hasst du mich?«
»Nein. Nein.« Abbie schüttelte den Kopf. »Ich hasse dich nicht.«
»Aber Mum. Ich wette, du hasst meine Mum.«
Mein Gott, war das schwer. »Ich finde nicht, dass hassen das richtige Wort ist. Aber ja, sie hat mich … sehr unglücklich gemacht.« Unzutreffender konnte eine Beschreibung gar nicht sein, aber wie hätte sie es sonst formulieren sollen?
»Das wollte sie nicht«, meinte Georgia. »Sie hat mir alles erzählt, alles, was damals geschehen ist. Anfangs hat sie es wirklich nur getan, weil sie euch helfen wollte. Aber kaum merkte sie, dass sie schwanger war, da wurde ihr klar, dass sie jetzt tatsächlich ein Baby bekommen würde. Ihre Gefühle veränderten sich, und sie geriet in Panik … im Grunde hat sie sich in mich verliebt, obwohl ich noch gar nicht geboren und nur ungefähr so groß war.« Georgia hielt Daumen und Zeigefinger nah beinander. »Ihr wurde klar, dass sie mich doch nicht weggeben konnte.«
Abbie nickte. Wie sollte sie dem auch widersprechen?
»Also hat sie es ihrer Mutter erzählt, meiner Großmutter, und sie beschlossen, mich zusammen aufzuziehen«, fuhr Georgia fort. »Wenn sie das dir und Tom erzählt hätte, dann wärt ihr ausgeflippt und hättet ihr zugesetzt, sie solle doch ihre Meinung ändern, und vielleicht hättet ihr sogar die Polizei eingeschaltet, und das hätte nur alle durcheinandergebracht. Darum war es leichter, einfach zu lügen und zu behaupten, sie sei nicht schwanger. Ich glaube, das war nur fair.« Georgia zuckte mit den Schultern. »Unter den Umständen war es so am besten.«
Hinter ihnen rief Tom: »Was macht ihr zwei denn da draußen?«
»Nichts, wir reden nur.« Georgia, die nur ein T-Shirt trug, klapperten die Zähne. »Krass, dass wir hier draußen in der Eiseskälte stehen!«
»Hast du einen Vater vermisst, als du aufgewachsen bist?« Abbie musste es einfach fragen.
»Kann ich gar nicht genau sagen. Vielleicht ein bisschen. Schwer zu sagen, ob man vermisst, was man nie kannte.« Georgias Zähne leuchteten im Dunkeln. »Andererseits ist es ziemlich cool, ihn jetzt kennenzulernen.«
Darum ging es hier, rief sich Abbie in Erinnerung. All das geschah zu Georgias Besten, nicht ihrem.
»Es tut mir leid, wenn ich dich zum Weinen gebracht habe«, fuhr Georgia fort.
»Ist schon gut. Es ist nicht deine Schuld.«
»Wenn meine Mum nicht beschlossen hätte, mich zu behalten, dann wären Sie meine Mutter gewesen.« Ihre blonden Haare schlugen hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Das ist definitiv merkwürdig.«
»Ich weiß.«
»Die Sache ist die, ich habe mich schon mein ganzes Leben lang gefragt, wer mein Vater ist, und mir gewünscht, ich könnte ihn treffen.«
Abbie nickte. »Ich weiß.« Gott, sie klang wie eine Platte mit einem Sprung.
»Also, das soll jetzt keine Beleidigung sein, aber ich habe mich nicht jahrelang gefragt, wer meine Mum ist«, sagte Georgia, »weil sie ja immer da war.«
Das war jetzt blöd, sie konnte unmöglich noch einmal »ich weiß« sagen. Abbie suchte nach einer Alternative. »Natürlich war sie das.«
»Was ist denn nun?«, rief Tom von der Küchentür. »Wollt ihr beiden die ganze Nacht draußen bleiben?«
Georgia zitterte. Sie hatte die Arme eng um ihre Körpermitte geschlungen.
»Ich könnte ein Lagerfeuer entzünden«, sagte Tom.
Georgia sah Abbie unsicher an. »Macht er Witze?«
»An den Sinn für Humor deines Dads wirst du dich gewöhnen müssen.« Abbie lächelte. »Komm, lass uns hineingehen, bevor wir Frostbeulen bekommen.«
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»Ich habe sie gehen sehen.« Cleo wickelte sich den leuchtend roten Schal vom Hals und umarmte ihre Schwester. »Wie ist es gelaufen?«
Abbie seufzte schwer. Es war später Sonntagnachmittag, und Tom fuhr Georgia gerade zum Bahnhof. Nachdem sie zwei Wochen bei Freunden in Newcastle verbracht hatte, fuhr sie nun nach London, zu der Wohnung in Paddington, die sie mit ihrer Mutter teilte.
»Tja, vermutlich hätte es schlimmer kommen können.« Wenigstens Cleo gegenüber konnte Abbie ehrlich sein. »Sie ist ein nettes Mädchen, aber ich bin froh, dass es vorbei ist.«
»Vorbei?« Cleo schaute zweifelnd. »Du denkst, dass sie euch von nun an in Ruhe lässt?«
»Halt mir die Daumen.« Abbie krempelte die Ärmel hoch, ließ heißes Wasser in die Spüle laufen und gab Spülmittel dazu. Nachdem sie stundenlang einen aufwendigen Braten zubereitet hatte, wäre es nett gewesen, wenn Tom und Georgia den Hintern hochbekommen und den Abwasch übernommen hätten, aber dieser Gedanke waren ihnen natürlich nicht gekommen.
Und nur weil sie die Daumen drückte, hieß das noch lange nicht, dass ihr Wunsch auch in Erfüllung gehen würde.
»Ich hatte mich schon gefragt, ob sie über Weihnachten hierbleiben will.«
»Ich auch, aber es ist alles in Ordnung. Sie fährt mit ihrer Mutter nach Portugal. Patty hat eine Art Freund, der da lebt. Er hat sie für ein paar Wochen zu sich eingeladen.« Mit trockenem Humor fügte Abbie hinzu: »Er hat einen riesigen Swimmingpool.«
»Tja, schön. Vielleicht erlischt ihr Interesse jetzt, wo sie Tom getroffen hat.«
Das hoffte Abbie auch. Aber etwas sagte ihr, dass es nicht so kommen würde. Sie schrubbte einen Teller. »Und was ist mit dir? Wieder irgendwelche seltsamen Anrufe?«
Cleo schauderte. »Nein, Gott sei Dank nicht. Vielleicht war es ja doch nicht seine Frau.«
»Wahrscheinlich hat sie sich nur verwählt, und du hast dich für nichts und wieder nichts aufgeregt.« Selbst mitten in ihrem eigenen Kummer brachte Abbie immer noch Mitgefühl für ihre Schwester auf, die nie viel Glück mit Männern gehabt hatte. Gegen Ende ihrer Teenagerzeit hatte Cleo sich auf eine Reihe von vermeintlichen Charmeuren eingelassen, die sich nach einiger Zeit als nicht ganz so charmant herausgestellt hatten. Seit damals war sie sehr vorsichtig und wählerisch geworden, zögerte angesichts des Risikos, wieder verletzt zu werden. »Was würdest du davon halten, wenn wir dir zu Weihnachten einen Lügendetektor schenken? Wenn du das nächstes Mal jemand triffst, unterziehst du ihn erst mal einem ordentlichen, altmodischen Verhör.«
»O ja, das wäre genial!« Cleos Augen leuchteten auf. »Gott, wie gern ich so ein Teil hätte! Denk nur, was man alles herausfinden könnte, das Chaos, das man anrichten könnte!«
Abbie griff nach dem nächsten Teller. »Wie damals, als du dir die Haare hast färben lassen und sie leuchtend lila wurden und du mich gefragt hast, ob es schlimm aussieht.«
»Ich wusste doch, dass du gelogen hast.«
»Ich wollte nur, dass du dich wieder besser fühlst.«
»Ach, wo wir gerade von Lügen sprechen, du kennst ja unsere Dorfgemeinschaft.« Cleo schnitt eine Grimasse. »Gestern Abend wurde im Pub über Georgia getratscht. Die O’Brien Brüder scherzten, Tom habe sich aushäusig vergnügt. Manche Leute glauben offenbar die Geschichte mit der Leihmutter nicht.«
»Na toll.« Abbie hatte so etwas erwartet, aber es tat dennoch weh. Der Nachteil des Dorflebens war der Klatsch. Kaum hatten die Nachbarn Georgias Ähnlichkeit mit Tom entdeckt, war man gezwungen, ihre Existenz zu erklären, und das war mit wissendem Nicken zur Kenntnis genommen worden.
»Keine Sorge, ich habe ihnen vor allen Leuten tüchtig den Marsch geblasen. Ich sagte, du und Tom seid das glücklichste Paar, das wir alle kennen, und ich fände es total fies, wie sie das auch nur denken können, weil Tom noch nie etwas hinter deinem Rücken getan hat und das auch nie tun würde. Ich sagte, dass ihr beide die perfekte Ehe führt.«
O Gott. »Tja, danke.« Die Schuldgefühle kamen wieder hoch. Abbie starrte auf den Abwasch. »War viel los im Pub?«
»Rammelvoll! Jedenfalls habe ich die O’Briens ordentlich vorgeführt. Wahrscheinlich sind sie ohnehin bloß neidisch auf Tom und dich«, sagte Cleo. »Alle wissen doch, dass Barry O’Briens Frau etwas mit dem Typen von der Werkstatt hatte, der immer vorbeikam, um ›nach ihrem Wagen zu schauen‹.«
Abbie schrubbte so heftig an einer Saucière herum, dass Spülschaum auf ihren petrolblauen Angorapulli spritzte. Sie konnte Cleo gegenüber in vielen Dingen ehrlich sein, aber es gab Grenzen. Sie war die ältere Schwester, die glücklich Verheiratete, die Gesetzte, diejenige, zu der Cleo stets aufgeschaut hatte.
Nein, sie konnte ihr unmöglich von Des Kilgour erzählen. Cleo wäre schockiert. Manche Geheimnisse musste man einfach für sich behalten.
»Ich habe noch nie darüber nachgedacht«, meinte Cleo verträumt, »aber ich könnte ja im Internet nachschauen.«
»Nach der Frau von Barry O’Brien?«
»Nein, igitt.«
Das war typisch für Cleo. Ihre Gedanken schwirrten herum wie eine Wespe in einer Flasche. »Ich könnte nach einer Firma schauen, die Lügendetektoren verkauft, damit ich meine eigenen Verhöre durchführen kann.«

»Weißt du, ich möchte wirklich nicht wie eine miesepetrige, alte Spaßbremse klingen«, sagte Cleo, »aber wenn mich noch ein einziges Mal jemand heiter fragt, ob ich schon in Weihnachtsstimmung bin, dann werde ich schreien und mit dem Fuß aufstampfen und ihm einen Mistelzweig um die Ohren schlagen.«
»Du könntest ihm natürlich auch etwas vorsingen. Ein Weihnachtslied«, schlug Ash vor. »So, wie du singst, würde ihm das eine unvergessliche Lehre sein.«
Cleo kniff ihn. Es war Heiligabend, und sie saßen im Pub in einer der Fensternischen, wie Matthau und Lemmon in Ein verrücktes Paar. »Warum sagen das die Leute überhaupt? Was für einen Unterschied macht es, ob wir in Weihnachtsstimmung sind oder nicht? In zwei Stunden ist es Weihnachten, darum ist es jetzt ohnehin zu spät.«
»Bah.« Ash nickte zustimmend. »Humbug.«
»Weißt du, was? Ich bin 29, und ich sitze hier mit dir, und das ist so völlig anders, als ich mir dieses Weihnachtsfest erhofft hatte.« Cleo fischte mit dem Zeigfinger die letzten salzigen Krumen aus ihrer Chipstüte.
Ash nahm einen großen Schluck Bier. »Da fühl ich mich jetzt aber gleich ganz besonders wertgeschätzt.«
»Ach komm, du weißt, wie ich das meine. Ich dachte wirklich, dieses Jahr würde anders sein.« Sie hatte heimlich davon geträumt, dass Will zwei Flugtickets hervorziehen und sie an irgendeinen glamourösen Ort mitnehmen würde, und sei es auch nur für ein paar Tage. Man stelle sich vor, Weihnachten in Paris, eine Luxusherberge wie das George V, Hand in Hand am Ufer der Seine entlang spazieren, während am Himmel – im Moulin-Rouge-Stil – Kaskaden von Sternen explodierten.
Aber es war nur dieser glückliche Traum, der explodierte, als sie feststellte, dass Will eine Frau und zwei Kinder hatte.
»Alles gut bei euch beiden?« Des Kilgour hob sein Glas zur Begrüßung hoch – allem Anschein nach nicht sein erstes an diesem Abend – und fügte freundlich hinzu: »Schon in Weihnachtsstimmung?«
Okay, Des war der Chef ihrer Schwester, und sie durfte ihn folglich nicht mit einem Mistelzweig schlagen. Cleo zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln: »Eigentlich nicht, ist aber egal!« Und fügte höflich hinzu: »Und wie steht’s mit Ihnen?«
Das wäre das Stichwort für Des gewesen, um fröhlich zu sagen: Alles bestens, das übliche Chaos, Sie wissen ja, wie es ist!
Stattdessen sagte er: »Wozu brauche ich Weihnachtsstimmung, bin ja ganz allein daheim.«
Meine Güte, falsche Antwort. Ach je. »Äh … tja, vermutlich ist Ihnen so ein ruhiger, fauler Feiertag dann ganz recht …«
»Ich würde nicht sagen, dass es mir recht ist.« Des zuckte mit den Schultern. »So ist es eben.«
»Oh, stimmt.« Cleo spielte mit ihrer leeren Chipstüte herum und fühlte sich schrecklich. Sie kannte Des Kilgour nicht gut, aber Abbie arbeitete für ihn. Nach allem, was sie wusste, war er ein guter Chef und ein netter Mensch …
»Wie geht es Ihrer Schwester?«
»Gut, danke.«
Des nickte bedächtig. »Gut … gut.« Er schwieg, dann winkte er zum Abschied mit der Hand und meinte: »Tja, wünschen Sie Abbie und … äh, Tom … ein schönes Weihnachtsfest von mir. Ich sehe sie dann nächste Woche wieder bei der Arbeit. Wiedersehen.«
»Ich weiß, was dir durch den Kopf geschossen ist«, flüsterte Ash in Cleos Ohr, nachdem Des ans andere Ende des Pub abgezogen war. »Du hättest ihn beinahe zum Mittagessen zu deiner Schwester eingeladen.«
»Erwischt.« Cleo atmete aus. »Ich finde eben, es muss schrecklich sein, den ersten Weihnachtsfeiertag ganz allein zu verbringen. Wenn ich allein wäre, dann würde ich mir wünschen, dass mich jemand zu sich nach Hause einlädt.« Aber ein Gast, den man ihr in letzter Minute aufs Auge drückte, würde Abbie bestimmt nicht gerade mit Freude erfüllen.
»Das ist allein die Schuld von diesem verdammten Film.« Als Ash sie vorhin abgeholt hatte, war ihm die DVD auf dem Couchtisch aufgefallen. »Ich lasse dich nie wieder allein Tatsächlich Liebe anschauen.«
»Verlass dich drauf, ich will mir das auch nie wieder ansehen.« Sie hatte versucht, sich mit dem Film aufzuheitern. Stattdessen empfand sie mit jedem wunderbaren Happy End ihr eigenes Nicht-Happy End nur umso schlimmer, und am Ende war ihr noch elender zumute als zuvor. Ganz ehrlich, wie hoch war schon die Wahrscheinlichkeit, dass ein Typ wie Hugh Grant oder Colin Firth nur darauf wartete, sie in die Arme zu schließen. »Ash, was ist, wenn ich nie jemandem begegne?«
»Das wirst du, irgendein armes Schwein wird schon des Weges kommen. So ist es am Ende immer.«
»Ja aber, was ist, wenn nicht? Was, wenn eine einsame, alte Jungfer aus mir wird?«
»He, sieh es positiv. Dann kannst du einen Häkelschal und einen Kneifer tragen!«
»Das könntest du auch. Und eine Haube mit Rüschen. Ich habe eine Idee, wir könnten wie Harry und Sally sein.« Begeistert packte Cleo seinen Arm. »Wir sind doch Freunde, oder? Lass uns einen Pakt schließen! Wenn wir in zehn Jahren … nein, mach fünf Jahre daraus … wenn wir in fünf Jahren noch keinen perfekten Partner gefunden haben, dann heiraten wir.«
Ash runzelte die Stirn. »Wie, einfach irgendjemand?«
»Nein! Wir uns gegenseitig, du Dummbeutel.«
Er schaute entsetzt. »Aber ich steh nicht auf dich. Echt nicht.«
»Ist ja gut.« Es tat irgendwie weh, ihn das sagen zu hören. »Ich steh ja auch nichts auf dich.«
»Du hast mich Dummbeutel genannt.«
»Ich frage mich, wieso.«
»Und trotzdem denkst du, dass wir heiraten sollten.«
»Warum nicht? Wäre das nicht besser als gar nichts? Du könntest von Glück sagen, mich abzubekommen! Außerdem will ich nicht allein bleiben, in einem Schaukelstuhl und mit einer Haube.«
»Also gut, wenn dich das beruhigt, dann machen wir es so. Sollten wir in fünf Jahren noch allein sein, dann heiraten wir beide.«
»Gut.« Cleo nickte zufrieden. Wenigstens hatte sie jetzt einen Notfallplan. Es mochte nicht romantisch sein, aber es war praktisch.
»Wenn das mal kein Anreiz für mich ist, mir schleunigst eine Freundin zu suchen«, sagte Ash, »dann weiß ich auch nicht.«
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Es war viel los am Flughafen von Bristol. Cleo wartete in der Ankunftshalle, ein Begrüßungsschild unter den Arm geklemmt, und sah zu, wie die Türen aufglitten und den neuesten Strom an Ankömmlingen ausspuckten.
Sie sollte eine Kundin abholen, die aus Amsterdam kam, eine Mrs Cornelia Van Dijk, sollte sie ins Hotel du Vin fahren, wo sie zu Mittag speisen würde, und anschließend bis 18 Uhr überallhin chauffieren, wohin sie wollte. Und wie immer, wenn Cleo nichts weiter als einen Namen hatte, hatte sie sich bereits genau ausgemalt, wie Mrs Van Dijk aussah: hochgewachsen, grauhaarig und mit spitzer Nase.
Ach du Schande, wer kam da durch die Glastür!
Mit ihm hatte Cleo nun überhaupt nicht gerechnet. Johnny LaVenture trug eine sandfarbene Wildlederjacke, ein weißes Hemd und schwarze Jeans. Er schob einen Gepäckwagen, auf dem sich dunkelblaue Koffer stapelten. Als sie auf die Ankunftstafel schaute, stellte sie fest, dass er gerade aus New York eingeflogen sein musste.
Es gab eigentlich keinen Grund, warum sie sich ducken sollte. Es war einfach eine automatische Reaktion. Aber die Menge um sie herum dünnte aus, es gab keine Säulen in der Nähe und auch keine fetten Menschen, hinter denen sie sich verstecken konnte. Und überhaupt, was machte es schon, wenn er sie sah?
Cleo richtete sich wieder auf und stellte fest, dass er sie bereits entdeckt hatte.
Johnny lächelte und kam auf sie zu. »Emmi! Tut mir leid … Cleo.« Er schüttelte den Kopf, als er sich korrigierte. »Sieh dich nur an, so schick und effizient in deiner Uniform. Bist du gekommen, um mich abzuholen und nach Hause zu fahren?«
Er trug ein neues Aftershave, zitronig und faszinierend. Ein anderer Duft, aber dieselbe bewusst provokante Aura.
»Nur, wenn du gerade mitten in einer Geschlechtsumwandlung bist.« Sie zeigte ihm das Begrüßungsschild mit dem Namen.
Johnny zog eine Grimasse. »Nein, das bin ich nicht. Wie schade.«
Cleo nickte mit dem Kopf zu dem Berg an Koffern. »Das muss dich eine Stange Geld für Übergepäck gekostet haben.«
»Das ist mein gesamter weltlicher Besitz.« Er tätschelte den Koffer, der zuoberst lag.
»Warum?«
»Was glaubst du wohl?« Johnny hob bedeutsam die Augenbrauen. »Ravenswood ist immer noch nicht verkauft. Irgendwer hat die einzigen ernsthaften Käufer vergrault. Und es ist nicht die Art von Haus, das man leer stehen lassen kann. Also kehre ich New York den Rücken und ziehe nach Channings Hill. Für die absehbare Zukunft.« Er schwieg, bemerkte amüsiert den bestürzten Ausdruck in ihrem Gesicht. »Ich weiß, und es ist allein deine Schuld. Du kannst niemand anderen dafür verantwortlich machen.«
Aua. Tja, das hatte sie verdient. Sie hatte etwas Schlimmes getan, und nun wurde sie dafür bestraft.
Er verschwendete keine weitere Zeit darauf, sondern fragte: »Was ist denn aus deinem verheirateten Kerl geworden? Der ach-so-perfekte Mr Newman?«
Das war typisch für Johnny, er hatte noch nie der Versuchung widerstehen können, Leute an ihre Unvollkommenheiten zu erinnern und ihnen ihr Scheitern unter die Nase zu reiben.
»Ich habe ihn seit jener Nacht nicht mehr gesehen.« Cleo sah zur Anzeigetafel und stellte fest, dass die Maschine aus Amsterdam gelandet war.
»Hast du schon einen neuen?«
»Nein. Ich brauche keinen Mann.«
»So ist es richtig.« Er lächelte knapp.
Herablassend wie immer. Aber … was war das nur für ein Aftershave, das er da trug? Cleo atmete verstohlen den Duft herber Zitronen ein und versuchte, ihn sich einzuprägen. Gleich würde Mrs Van Dijk kommen. Cleo sah zu Johnny und sagte: »Wartest du darauf, dass dich jemand aufgabelt?«
»Immer.« Seine dunklen Augen funkelten. »Tut mir leid. Ja, das tue ich tatsächlich. Und? Magst du es?«
Er gab sich absichtlich kryptisch. Wahrscheinlich genoss er das Gefühl der Überlegenheit, das es ihm verlieh, wenn er eine Nasenlänge voraus lag. Aber es schien ein wenig rätselhaft, dass er so fröhlich war, nach Channings Hill zurückzukommen, wo er das Haus doch unbedingt hatte verkaufen wollen. Geduldig meinte sie: »Mag ich was? Single zu sein? Auf eine Abholung zu warten? Schnecken in Knoblauch?«
»Mein Aftershave«, stellte Johnny klar. »Ist aber gar nicht meines. Ich habe es im Duty Free Shop ausprobiert, und ich glaube, es ist ganz okay.« Er beugte sich zu ihr vor, forderte sie auf, an seinem Hals zu schnuppern. »Hier bitte, was meinst du?«
Wie um alles in der Welt wusste er, was sie gedacht hatte? Hatte sie die Luft so geräuschvoll eingesogen wie ein Trüffelschwein? Vorsichtig beugte sich Cleo zwei Zentimeter vor und atmete erneut ein. »Es ist … okay.«
»Okay?« Er wirkte enttäuscht. »Du meinst, es ist nicht großartig, es ist nicht furchtbar, es ist einfach nur … erträglich?«
Ach, das war doch albern. »Eigentlich ist es ziemlich gut«, räumte Cleo ein. »Was ist es?« Jetzt konnte sie sich wenigstens danach erkundigen, ohne dass es wie ein kitschiger Anbaggerspruch klang.
Johnny runzelte die Stirn. »Verdammt, ich kann mich nicht erinnern.«
»Tja, denk nach.«
»Ich denke nach! Da waren Hunderte Flakons. Ich habe so viele verschiedene genommen und daran gerochen … der hier schien gut, also habe ich es damit probiert … und jetzt habe ich keine Ahnung mehr, welcher Duft es war.«
»Das ist doch blöd.« Immer mehr Menschen strömten aus dem Ankunftsgate. Cleo hielt Ausschau nach Mrs Van Dijk.
»Es ist zumindest ärgerlich, da gebe ich dir recht.« Er runzelte erneut die Stirn und zog an seinem Hemdkragen, bot ihr eine weitere Duftprobe an. »Kennst du es nicht? Ich dachte, Frauen sind Experten, wenn es um Aftershave geht. Sie scheinen immer zu wissen, was man trägt.«
»Tut mir leid, diese Frau nicht!« Eine große, spitznasige Frau in den Sechzigern kam durch das Gate. Cleo trat einen Schritt von Johnny weg, hielt das Begrüßungsschild hoch und bemühte sich um ein Willkommenslächeln.
»Ah, sehr gut, da sind Sie ja!« Die Kundin trat auf sie zu, und nicht zum ersten Mal flog Cleos vorgefasste Meinung in hohem Bogen zum Fenster hinaus. Während die spitznasige Frau zum Ausgang ging, hielt eine kurvenreiche, sinnliche Brünette Ende dreißig mit blutroten Lippen und dunkel geschminkten Augen ihr den Griff eines teuer aussehenden Rollkoffers entgegen.
Das zeigte nur, dass man eben nie wissen konnte. Tja egal, sie schien nett zu sein. Freundlich meinte Cleo: »Willkommen in Bristol, Mrs Van …« Weiter kam sie nicht.
»Van Dijk.« Johnnys Stimme erklang direkt neben ihr. Er lächelte breit. »Oder wie ich sie zu nennen pflege, die wunderbare Cornelia.«
»Entschuldigung?«
»Johnny! Du hinreißender Mann, ich habe gar nicht gesehen, dass du hinter dem Schild stehst!«, rief Cornelia entzückt, riss ihn in die Arme und küsste ihn theatralisch auf beide Wangen.
Na schön, das war eindeutig kein Zufall. Cleo sah zu, wie die Frau ihre Lippenstiftspuren von Johnnys Gesicht wischte.
Immer noch lächelnd sagte er zu Cornelia: »Du siehst selbst auch ziemlich umwerfend aus. Ist das ein neues Armband?« Diamanten funkelten, als er ihren Arm hochhielt und ihn nach recht und links drehte.
»Nur ein kleines Weihnachtsgeschenk«, vertraute Cornelia ihm mit funkelnden Augen an. »Von mir an mich.«
»Wenn man in Amsterdam lebt, wäre es ein Verbrechen, das nicht zu tun.« Johnny sah sie voller Zuneigung an. »Wie schön, dich wiederzusehen.«
»Oh, lieber Johnny, es ist auch wunderbar, dich zu sehen! Tja, ich habe Hunger! Sollen wir gehen?«
Cleo nickte. »Unbedingt. Ich nehme Sie also beide mit? Ins Hotel du Vin?«
»Das wäre großartig.« Johnny rollte seinen Gepäckwagen zum Ausgang und erzählte heiter: »Ich habe den Wagen ursprünglich nur für Cornelia gebucht. Eigentlich wollte ich gestern schon fliegen. Dann hatte ich in letzter Minute ein Treffen und verlegte meinen Flug auf heute … und wir haben es tatsächlich fertiggebracht, gleichzeitig anzukommen, was fast einem Wunder gleichkommt.« Er strahlte Cleo an. »Es war genial von mir, deinen Limousinenservice zu buchen, nicht wahr?«
Hmmm. Soweit es sie betraf, hatte das weniger mit Genialität zu tun und mehr mit seinem ewigen Drang, ihr immer einen Schritt voraus zu sein. Aber Cleo lächelte und nickte und erwiderte brav: »Das war sehr nett, vielen Dank.«
Nachdem das Gepäck im Kofferraum verstaut war – an diesem Tag war sie dem mitternachtsblauen S-Klasse Mercedes zugeteilt worden – fuhr Cleo vom Kurzzeitparkplatz und bog in Richtung Bristol ein. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wer Cornelia Van Dijk eigentlich war.
Abgesehen davon, dass sie ungeheuer reich sein musste, wenn man nach den Diamanten gehen durfte, und dass sie unglaubliche Brüste besaß, die der Schwerkraft zu trotzen schienen.
»Also gut«, sagte Johnny, »wir kommen in zwei Stunden wieder. Ist es für dich hier draußen in Ordnung?«
Sie standen vor dem Hotel du Vin, wo er und Cornelia einen Tisch gebucht hatten.
Cleo nickte. »Kein Problem, es ist mein Job, hier draußen zu warten.«
»Ich kann dir eine Tasse Kaffee herausschicken lassen, wenn du möchtest.«
»Danke, aber ich habe alles, was ich brauche.«
Er zögerte. »Du wartest doch hier, oder?«
Diese Frechheit! »Keine Sorge«, meinte Cleo, »ich habe nicht vor, einkaufen zu gehen und den Wagen mit all deinen weltlichen Besitztümern im Kofferraum an irgendeinem unbewachten Parkplatz stehenzulassen.«
»Schätzchen, keine Sorge, ich bin sicher, sie passt auf alles gut auf.« Cornelia warf ihr glänzendes Haar in den Nacken. »Gehen wir jetzt hinein? Ich brauche dringend einen Drink.«

Johnny tauchte kurz nach drei wieder auf.
»Siehst du?« Cleo sprang vom Fahrersitz und zeigte auf den Wagen. »Ich bin immer noch hier. Ich habe deine Sachen nicht mal auf eBay vertickt.«
Er legte den Kopf schräg. »Hervorragend. Cornelia macht sich noch schnell frisch. Sie kommt gleich.«
»War das Essen gut?«
»Ja, danke. Bist du nicht neugierig wegen Cornelia?«
Was für eine Frage – natürlich war sie neugierig. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, neugierig zu sein … die Antwort auf eine Frage nicht zu wissen, machte sie wahnsinnig …
Laut sagte Cleo: »Nein, warum sollte ich?«
»Oh, na gut.« Er zuckte mit den Schultern, schob seine Hände in die Hosentaschen und trat einen Kieselstein auf die Straße.
Pause.
Lange Pause.
Ach, um Himmels willen. »Also schieß los«, verlangte Cleo, »wer ist sie?«
»Eine Kundin.« Johnny lächelte kurz angesichts ihrer Kapitulation. »Eine äußerst wohlhabende. Ihr Mann ist letztes Jahr gestorben.«
»Echt?« Cleo war schockiert. »Wie furchtbar.«
»Eigentlich nicht. Er war 86.«
Igitt. Cleo bemühte sich sehr, keine Grimasse zu schneiden. Sie schluckte und sagte: »Und wie alt ist sie …?«
»Denk dir eine Zahl und dann verdoppele sie.« Amüsiert erläuterte er: »Sie hat einen großartigen Schönheitschirurgen. Aber darum geht es nicht. Sie ist nicht meine Freundin, falls du das denken solltest. Cornelia hat letztes Jahr bei ihrem Aufenthalt in New York zwei Skulpturen von mir gekauft, und jetzt interessiert sie sich dafür, eine dritte in Auftrag zu geben.«
Cleo nickte, denn so lebte eben die andere Hälfte der Menschheit. Im Zuge ihrer Arbeit hatte sie das schon öfters mitbekommen. Wenn normale Menschen sich etwas gönnen wollten, dann bestellten sie es im Internet oder fuhren in die Stadt in einen Laden, um zu sehen, was ihnen gefiel. Wenn dagegen Mrs Van Dijk eine neue Skulptur für ihr Wohnzimmer wollte, dann sprang sie in ein Flugzeug, um sich mit dem Künstler zu treffen.
Und da kam sie auch schon. Meine Güte, war sie wirklich schon in den Sechzigern? Cornelia lächelte Johnny liebevoll an, während Cleo ihr die Wagentür aufhielt, und strich mit der Hand über seine Wange. »Schätzchen, du riechst einfach köstlich. Acqua di Parma, stimmt’s?«
Der Hauch des Erkennens flackerte über Johnnys Gesicht, als ob der Name eine Saite zum Klingen brachte. »In einer hellgelben Schachtel? Das ist es, glaube ich, du Kluge.«
»Colonia Intensa.« Cornelia atmete genüsslich ein und schnurrte: »Ich habe immer recht. Cary Grant hat es verwendet, weißt du. Und David Niven auch.«
Cleo wagte es nicht, Johnny anzusehen. Mein Gott, Cornelia war älter, als sie gedacht hatten.

Es war fünf Uhr nachmittags. Sie hatte Johnny und Cornelia vor einer Stunde in Ravenswood abgesetzt. Nun kehrte Cleo zurück, um Cornelia nach Cheltenham zu fahren, wo sie zwei Tage bei einer alten Freundin bleiben wollte, bevor sie dann nach Amsterdam zurückflog.
Johnny kam an die Tür. »Wir brauchen noch ein paar Minuten. Ist das okay?«
»Selbstverständlich.« Cleo trat einen Schritt zurück, aber er öffnete die Tür weiter. »Du musst nicht im Wagen warten. Komm rein und schau dir mein neues Atelier an.«
Die Neugier war stärker als Cleo. Sie hatte noch nie ein richtiges Künstleratelier gesehen, also folgte sie Johnny durch den eichengetäfelten Flur.
»Tja«, meinte er, »es wird mein neues Atelier sein, sobald ich damit fertig bin.«
Sie standen im Wohnzimmer, einem riesigen, hohen Raum mit deckenhohen Fenstern und Glastüren, die zum Garten hinter dem Haus führten. Da die oberste Priorität im Leben von Lawrence LaVenture darin bestanden hatte, sich im Pub unter die Gäste zu mischen, und er mit Innenausstattung so gar nichts am Hut hatte, sah es ein wenig fade aus. Die Tapete war gestreift und rollte sich an den Ecken ein, der Teppich hatte ein Kringelmuster, und die Sofas passten nicht zusammen. Es hingen Jagdbilder an den Wänden, die Bücherregale waren übervoll mit Büchern, und das Fernsehgerät balancierte, wie Cleo verblüfft zur Kenntnis nahm, auf dem Rücken eines leuchtend roten Elefanten aus Ton.
»Ich weiß.« Johnny sah ihre Reaktion und meinte trocken: »Aber so hat es Dad eben gefallen. Die Immobilienmakler vermarkten das Haus als hervorragende Gelegenheit für den Käufer, dem Gebäude seinen eigenen Stempel aufzudrücken. Was im Grunde nichts anderes heißt, als dass es von Grund auf saniert werden muss.«
»Ich liebe den Elefanten!« Cleo trat auf ihn zu, ganz unerwartet verzaubert. Im Auge dieser Kreatur lag ein schrulliges, freches Funkeln.
»Dad hat ihn auch geliebt. Es ist das erste Stück von mir, das er jemals richtig gemocht hat.«
Sie sah den Elefanten erneut an. »Den hast du gemacht?«
Er nickte. »Da war ich sechzehn.«
Als sie noch Feinde gewesen waren. Aber schon damals hatte er echtes Talent besessen.
»Jedenfalls«, fuhr Johnny fort, »jetzt, wo ich hier wohne, wird es einige Veränderungen geben. Und dieser Raum ist ideal, um darin zu arbeiten.«
Cleo sah das auch. Sie ging zu dem achteckigen Esstisch, auf dem große Papierbögen mit Skizzen lagen. Noch während sie die Kohlezeichnungen von Pferden betrachtete, die auf einer Wiese grasten, platzte Cornelia herein. »Hier bin ich, bereit zum Aufbruch! Ah, Sie bewundern meine herrlichen Pferde? Johnny wird sie für mich machen. Er ist brillant, nicht wahr? Ich bin so ein glückliches, glückliches Mädchen! Danke dir, danke dir«, rief sie, als Johnny ihr in ihren langen Samtmantel half. »So, alles geregelt, jetzt habe ich alles. Können wir los?«




15.
 Kapitel
Eine Woche später befand sich Cleo auf dem Heimweg von einem Job, als der erste Schnee des Jahres zu fallen begann. Anfangs winzige Schneeflöckchen, die sich gleich auflösten, gefolgt von dickeren Flocken, die an der Windschutzscheibe kleben blieben und die Autobahn zu beiden Seiten in Weiß hüllten. Das Ehepaar, das sie am Morgen abgeholt und am Hafen von Southampton abgesetzt hatte, fuhr in diesem Moment bereits auf einem Luxuskreuzfahrtdampfer in die Karibik. Cleo beneidete sie, als sie von der M4 in Richtung Channings Hill abbog. Gerade genug Schnee, dass er liegenblieb und idyllisch aussah, das wäre schön. Aber nicht so viel Schnee, dass ganz Gloucestershire zum Erliegen kam, vor allem, da sie an diesem Nachmittag noch eine weitere Fahrt hatte.
Ihr Magen knurrte vernehmbar, als sie sich dem Dorf näherte. Einen Becher Tee und einen Teller mit heißen, butterbestrichenen Rosinenbrötchen, das wünschte sie sich jetzt. Was frustrierend war, da sie keine zu Hause hatte, aber auch kein unüberwindliches Problem darstellte, denn im Dorfladen gab es bestimmt noch welche.
O ja, getoastete Rosinenbrötchen, von denen die Butter tropfte. Je mehr Cleo daran dachte, desto mehr verlangte es sie danach. Als sie schließlich nach Channings Hill kam, hielt sie auf dem Parkplatz vor dem Dorfladen und sprang aus dem Wagen.
Gott, es war eiskalt draußen …
Aber wenigstens war es im Laden warm. Cleo winkte Myrna hinter der Theke zu und eilte den Mittelgang entlang zur Brotabteilung. Sie kam abrupt zum Stehen, als sie Johnny vor sich sah. Seine dunklen Haare waren zerzaust, seine Jeans und sein Pulli mit Farbe bekleckert. Und er hielt zwei Zellophantüten mit Rosinenbrötchen in der linken Ellbogenbeuge.
Sie verharrte ungläubig, starrte die Tüten und dann das leere Regal an, in dem keine Rosinenbrötchen mehr lagen.
Das war doch lächerlich. Machte er das absichtlich? Hatte er schon wieder ihre Gedanken gelesen?
»Guten Morgen! Tut mir leid«, Johnny sah auf seine Uhr und korrigierte sich. »Guten Nachmittag!«
Das war jetzt nicht wichtig. Cleo zeigte auf die Brötchen. »Willst du etwa beide Tüten kaufen?«
Er wirkte überrascht. »Äh, ja. Darum habe ich sie mir ja genommen.«
»Dann kaufst du also … alle Rosinenbrötchen?«
»Nicht für mich allein«, verteidigte sich Jonny. »Ich habe zu Hause eine Truppe von Anstreichern und Inneneinrichtern. Falls du im Undercovereinsatz für die Weight Watchers unterwegs bist und dir Sorgen machst, ich könnte mich überfressen wollen, dann kann ich dir versichern, das ist nicht der Fall.«
Das war nichts, worüber man Scherze machte. Der Gedanke, keine Rosinenbrötchen zu bekommen, trieb Cleos Blutdruck in die Höhe. Sie platzte heraus: »Von wie vielen Leuten reden wir hier?«
»Fünf. Und ich. Das macht zwei für jeden.« Johnny runzelte die Stirn. »Ist das ein Problem?«
Konnte sie es sagen? Ja, sie konnte. »Also schön, die Sache ist die. Ich bin in den Laden gekommen, weil ich ganz, ganz dringend getoastete Rosinenbrötchen mit Butter haben will.«
»Oh.« Er nickte, und die Erkenntnis ließ ihn schmunzeln. »Mir wird gerade klar, warum.«
»Warum?«
»Mrs Clifford.«
Großer Gott, er hatte recht. Mrs Clifford, die entzückende, knuddelige Köchin, die vor so vielen Jahren die Küche in der Dorfschule von Channings Hill geleitet hatte. Wann immer es schneite, hatte sie Rosinenbrötchen gebacken und sie auf riesigen Tellern in die Unterrichtsräume gebracht, halbiert und frisch getoastet und dick mit Butter bestrichen. Traditionell aßen alle zwei Hälften, bevor sie hinausströmten und einander mit Schneebällen bewarfen. Erstaunlich, dass sie das vergessen hatte.
Dann war es also doch kein Zufall, dass auch Johnny hier war und Rosinenbrötchen kaufte. Noch eine Pawlowsche Reaktion auf den Schneefall.
»Jeder von uns könnte eine Tüte nehmen«, bot Cleo vernünftigerweise an.
Er hob eine Augenbraue. »Hast du meine Truppe an Inneneinrichtern gesehen?«
»Schau, es gibt noch schottische Waffeln! Ich wette, die wären ihnen lieber.«
Johnny bedachte sie mit einem Blick. »Niemand, der bei Verstand ist, würde langweilige, schottische Waffeln nehmen, wenn er stattdessen getoastete Rosinenbrötchen haben kann.«
Also schön, das tat er jetzt mit Absicht.
»Es gibt auch noch Teekuchen.« Sie nahm eine Packung vom Regal und wackelte lockend damit. »Teekuchen ist überhaupt die Krönung.«
»Ach ja?«, sagte Johnny. »Warum nimmst du ihn dann nicht?«
Oh. »Weil ich ein Rosinenbrötchen möchte!«
Er zuckte mit den Schultern. »Du könntest normale Brötchen kaufen und Rosinen hineinpfriemeln.«
»Oder«, sagte Cleo, »ich könnte Rosinen in dich pfriemeln.«
Johnny lachte, hielt es für einen Scherz. Wie schlecht er sie kannte!
»Also gut«, meinte er schließlich, »du bekommst keine ganze Tüte, aber ich gebe dir zwei Brötchen ab.«
Wenn er Ash gewesen wäre, dann hätte sie irgendeine zotige Bemerkung darüber gemacht, wie gut es war, dass er ihr überhaupt etwas gab.
Aber er war nicht Ash. Stattdessen ging Cleo mit Johnny zur Kasse und sah zu, wie er für beide Tüten bezahlte. Dann riss er eine Tüte auf, bat Myrna um eine Papiertüte, steckte zwei Rosinenbrötchen hinein und reichte sie Cleo.
»Hier.« Sie wollte ihm eine Fünfzig-Pence-Münze geben.
»Die gehen auf mich«, sagte Johnny.
»Danke.« Cleo hätte es zwar vorgezogen, ihm nichts zu schulden, aber sie würde jetzt keine würdelose Feilscherei um fünfzig Pence anfangen.
Als sie den Laden verließen, blieb Johnny neben dem uralten Landrover stehen, mit dem er gekommen war. »Du kannst mitkommen, wenn du magst. Dir anschauen, was gerade verändert wird. Wir könnten zusammen Teepause machen und unsere Rosinenbötchen gemeinsam toasten.«
Sie standen im Schneegestöber. Cleo zitterte in ihrer dünnen Uniform. »Danke nein. Ich habe nur eine Stunde, bevor ich wieder los muss.« Und nichts, gar nichts würde ihr den Genuss von zwei schwer erkämpften Rosinenbrötchen verderben.
Außerdem roch es in seinem Haus vermutlich nach Farbe.
Wenn sie denn hingehen wollte, was sie nicht wollte.
Johnny fuhr rückwärts mit dem Landrover vom Vorplatz und röhrte dann den Hang hinauf. Cleo folgte ihm, während ihr das Wasser im Munde zusammenlief angesichts der Aussicht, gleich ihre Rosinenbrötchen toasten zu können, sie dick mit Butter zu bestreichen und in die himmlisch knusprige, rosinige, buttergetränkte Leckerei zu beißen.
Oben auf dem Hügel winkte Johnny ihr zu und bog nach rechts zur Dorfwiese. Sie fuhr nach links durch die Allee mit den Kastanienbäumen, kam an einem metallicblauen Fiesta vorbei, der vor dem Spielplatz parkte, bevor sie vor ihrem Cottage hielt.
Am Steuer des Fiesta saß jemand. Saß einfach nur so da, telefonierte nicht oder so. Was etwas ungewöhnlich war, angesichts der Wetterlage. Wenn die Sonne schien, brachten Eltern ihre Kinder oft zum Spielplatz, aber der lag heute verlassen. Cleo sah neugierig hinüber, als sie aus ihrem Wagen stieg. War es ein Mann oder eine Frau? Sie konnte es nicht erkennen. Und warum saß die Person einfach nur so da? Cleo griff nach dem Hausschlüssel und drehte sich wieder um. Hatte sich die Person verfahren, oder war ihr schlecht oder …
Brumm-brumm-brumm machte der Motor des Fiesta, als der Zündschlüssel umgedreht wurde. Brumm-brumm.
Der Motor sprang nicht an. Darum stand der Wagen also dort. Blöd für den Fahrer, dass es gerade jetzt bei dieser Kälte passieren musste.
Brumm-brumm-brumm-brumm. Frustriert schlug der Fahrer gegen das Lenkrad. Da sah Cleo, dass es kein Mann mit kurzen Haaren war, es war eine Frau, die ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.
O Gott. In ihrem Magen grummelte es wie in einem Zementmixer. Ihre Füße fühlten sich eisig an, und in weniger als einer Stunde musste sie wieder los. Das Allerallerletzte, was sie jetzt tun wollte, war, nachzusehen, ob sie einer Fremden in Not helfen konnte.
Sollte sie anbieten, den Wagen anzuschieben in der Hoffnung, dass er dann ansprang? Und dabei höchstwahrscheinlich mit Schneematsch vollgespritzt zu werden, wenn die Räder auf den gefrorenen Pfützen durchdrehten?
Oder lieber eine Tasse Tee aufbrühen, fernsehen und zwei heiße, gebutterte Rosinenbrötchen essen?
Ach, verdammt. Schweren Herzens nahm Cleo die Hand vom Holzgatter. Manchmal wünschte sie, sie hätte kein Gewissen. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn sie jetzt einfach in ihr Haus tänzeln könnte, ohne alle Gewissensbisse. Aber das brachte sie nicht über sich. Langsam ging sie über die Straße, blinzelte die Schneeflocken aus den Augen und bewegte die bereits eiskalten Finger. Als sie sich dem Auto näherte, hörte die Frau auf, den Schlüssel im Zündschloss zu drehen. Sie sah zu Cleo, wartete auf sie.
O nein, bitte nein, das durfte nicht wahr sein. Cleos Herz sprang ihr in einem Satz bis in den Hals, als sie dem Blick der Frau begegnete und sie das Wiedererkennen wie ein Schlag mit einem Ziegelstein traf. Das war Wills Ehefrau – großer Gott, seine Ehefrau! –, hier in Channings Hill, und sie parkte weniger als fünfzig Meter von ihrem Haus entfernt.
Also gut, hatte Will seiner Frau von ihr erzählt? War sie hier, um sie zur Rede zu stellen? Oder war das … bitte, lieber Gott … einfach ein absolut bizarrer Zufall? Und wusste sie, mit wem sie gleich sprechen würde? Cleo hatte sie erkannt, weil sie vierzig Minuten hinter ihr in der Schlange vor der Weihnachtsmannhütte angestanden hatte, aber Wills Frau würde sich sicher nicht an sie erinnern. Das war unmöglich.
Das hieß, es bestand noch eine winzig kleine Chance, dass sie nicht wusste, wer da im Schnee neben ihrem Auto stand.
Die Frau ließ die Scheibe an der Fahrerseite herunter. Sie hatte eine schöne Haut, riesige, bernsteinfarbene Augen und glänzendes, goldbraunes Haar, das – nach hinten gebunden – das ovale Gesicht und außergewöhnlich hübsche Ohren freilegte. Die dummen Sachen, die man bemerkt, wenn man unter Schock steht …
»Hallo, äh, haben Sie ein Problem mit dem Wagen?« Cleo war sich noch nie so lächerlich britisch vorgekommen. Sie klang schneidig und wie aus einem Film der 1950er Jahre. Außerdem war es eine vollkommen idiotische Frage.
»Äh, ja. Ich weiß nicht, was los ist. Er … will einfach nicht.«
War das eine Andeutung dessen, was kommen würde? Tja, wenigstens hatte sie keine Anschuldigungen gebrüllt und war auch nicht aus dem Wagen gesprungen, um auf sie einzuprügeln.
Mit trockenem Mund sagte Cleo: »Ich könnte Sie anschieben, wenn Sie wollen. Vielleicht springt der Motor hügelabwärts von allein an.«
Wills Frau starrte sie immer noch intensiv an, als sei sie sich nicht sicher, ob Cleo diejenige war oder nicht. Außerdem zitterte sie.
»Na schön, versuchen wir es. Danke.«
»Kein Problem.« Cleo schulterte ihre Tasche, stemmte sich gegen die Rückseite des Fiesta und drückte mit aller Kraft. Sie war stark, sie schaffte das … heeeeebt an …
Nichts. Der Wagen bewegte sich keinen Millimeter. Cleo brach ab und ging um das Auto herum zu Wills Frau. »Sie müssen die Handbremse lösen.«
»Oh, tut mir leid.«
Sie versuchten es erneut. Dieses Mal rollte der Wagen langsam nach vorn. Cleo drückte mit aller Kraft und dann noch fester und brüllte: »Versuchen Sie es noch mal!« Aber der Motor wollte nicht anspringen und sie verloren an Schwung. Na toll, jetzt stand der Wagen direkt vor ihrem Cottage, was noch schlimmer war.
»Einen Moment, ich habe ein Enteisungsmittel.« Cleo holte die Dose aus dem Mercedes, öffnete die Motorhaube des Fiesta und sprühte alles ein.
Immer noch kein Erfolg. Mittlerweile schienen ihre Hände taub, ihre Nase war rot und biss vor Kälte.
»Oh, tja, danke, dass Sie es versucht haben.« Die Zähne der Frau klapperten vor Kälte. »Ich rufe wohl besser die Pannenhilfe an.«
Sie zog ihr Handy heraus. Cleo stand reglos neben dem Wagen und lauschte dem kurzen Wortwechsel am Handy. Schließlich legte Wills Frau auf. »Sie haben haufenweise Anrufe bekommen. Es dauert mindestens eine Stunde, bevor jemand kommen kann.« Sie zitterte. »Typisch.«
Neiiiin, auch das noch! Cleo schluckte schwer. Diese Situation war völlig daneben. Sie wusste, wer diese Frau war, und vermutete, dass diese Frau auch wusste, wer sie war, und doch sprach keine von beiden es aus, und sie würde ganz sicher nicht den ersten Schritt machen, weil … tja, was, wenn Wills Frau es doch nicht wusste?
Aber die Sache war die, wenn irgendwer anderes in dieser Eiseskälte mit einem defekten Auto hier gestrandet wäre, würde sie nicht lange nachdenken und ihn in ihr Haus bitten.
Was bedeutete, sie würde Wills Frau hereinbitten müssen, denn sonst wirkte es bestimmt verdächtig, und alles flog auf, und es wäre für Wills Frau mehr als offensichtlich, dass sie diejenige sein musste, die eine Affäre mit ihrem Mann gehabt hatte …
Also schön, jetzt wurde es zu verwirrend. Cleo stampfte mit den eiskalten Füßen auf und blies sich in die Hände. »Tja, Sie können unmöglich hier draußen warten. Kommen Sie mit hinein.«
»Sind Sie sicher?« Wills Frau blinzelte und wirkte erst verblüfft, dann erleichtert. Sie fasste sich, griff nach ihrer Handtasche und sprang aus dem Wagen. »Tja, danke schön.«

War die Situation schon zuvor verrückt, wurde sie es umso mehr, sobald sie sich im Cottage befanden. Cleo setzte den Wasserkessel auf, schnitt die Rosinenbrötchen auseinander und steckte sie in den Toaster.
Während sie die Brötchenhälften mit Butter bestrich, brühte Wills Frau den Tee auf und gab Zucker in die Tassen. Cleo stand mit dem Rücken zu ihr und sprang einen Meter in die Luft, als plötzlich ein Teelöffel klappernd auf dem Steinboden landete.
Wills Frau lächelte, als sie den Löffel aufhob. »Nervös?«
»Tut mir leid.« Schweiß sammelte sich in Cleos Achselhöhlen. »Ich bin einfach nur schreckhaft.«
»Es war nett von Ihnen, mich hereinzubitten. Wie heißen Sie?«
Wusste Wills Frau ihren Namen? Hatte Will ihn ihr genannt? »Äh, Cleo.«
»Hallo, ich bin Fia. Abkürzung für Sofia.«
»Aha. Äh … Rosinenbrötchen?«
»Danke.« Fia schwieg kurz, nahm den Teller und betrachtete das Brötchen. Dann sah sie Cleo direkt in die Augen. »Dann wissen Sie also, wer ich bin?«




16.
 Kapitel
Cleos Herz ging in Trab über. »Nein.«
»Sicher nicht?«
Atmen, atmen. »Warum sollte ich das wissen?«
»Ich dachte, Sie wüssten es vielleicht.« Fia zuckte mit den Schultern. »Sie haben doch eine Affäre mit meinem Mann oder nicht?«
Mist! Cleo presste die Hand auf den Mund. Sie ließ sich auf einen Hocker fallen. »Ich hatte eine. Vergangenheit. Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist, das schwöre ich.«
»Wie haben Sie es herausgefunden?«
»Ich habe ihn mit Ihnen und den Kindern gesehen. Sie standen im Arboretum vor der Weihnachtsmannhütte an.« Cleo fühlte sich schrecklich. »Sobald ich es wusste, war es aus. Ich habe mit ihm noch am selben Abend Schluss gemacht.«
Fia dachte kurz nach, dann nickte sie und zuckte mit den Schultern. »Will ist ein guter Lügner. Dafür hatte er schon immer ein besonderes Talent.«
Cleo traute ihren Ohren kaum, dass sie dieses Gespräch führten. »Ich fühle mich schrecklich. Sie wirkten so glücklich miteinander.«
»Wir hielten uns vermutlich auch für glücklich.«
»Haben Sie mich letzte Woche angerufen?«
Ein weiteres Nicken. »Ich habe seine Handyabrechnung in die Hand bekommen. Ihre Nummer tauchte einige Male auf. Natürlich hätte es etwas völlig Harmloses sein können, etwas, das mit der Arbeit zu tun hat.« Sie lächelte schief und nahm einen Schluck Tee. »Dann habe ich Sie angerufen und Sie klangen so schuldbewusst und panisch … tja, da war ich mir dann sicher, dass es nicht harmlos war.«
»Sie haben mich zu Tode erschreckt. Ich wollte mich nicht in irgendwas hineinziehen lassen. Und ich wollte schon gar nicht, dass Sie es herausfinden.« Offenbar empfand Cleo diese Situation weitaus bedrückender als Fia. Ihr gebuttertes Rosinenbrötchen wurde vor ihrer Nase kalt, und sie brachte es nicht länger über sich, es zu essen, und so etwas war ihr noch nie zuvor passiert.
»Ach, ich würde es nicht gerade die Überraschung des Jahrhunderts nennen.« Fia kaute genussvoll an ihrem eigenen Rosinenbrötchen und schüttelte den Kopf. »Das hat er letztes Jahr schon mal gemacht.«
»Hat er?«
»Mit einer Kollegin aus dem Büro. Als ich davon erfuhr, flehte er mich an, ihm zu verzeihen. Auf Knien.« Ihre Lippen schürzten sich angesichts der Erinnerung. »Er schwor, es nie wieder zu tun. Ich Dummerchen habe ihm geglaubt und entschied mich, ihm noch eine Chance zu geben.«
Zum Wohl der Kinder. Cleo überkam eine weitere Welle Schuldgefühle, gefolgt von einer Welle des Zorns. Wills Egoismus zerstörte seine Familie, drohte, auch das Leben seiner Kinder zu ruinieren.
Sie wollte eigentlich nicht fragen, aber sie musste einfach. »Und jetzt?«
»Tja, er hat es vergeigt. Ich lasse nicht alles mit mir machen«, sagte Fia. »Er wird sich nie ändern. Darum ist jetzt alles vorbei.«
»O Gott, es tut mir so leid.«
»Sie wussten es ja nicht besser. Außerdem bin ich sicher, dass ich darüber hinwegkomme. Will hat vor anderen Leuten gern viel Aufhebens darum gemacht, wie glücklich wir seien, aber in Wirklichkeit hat es nicht so viel Spaß gemacht, mit ihm verheiratet zu sein.« Sie beäugte das unberührte Rosinenbrötchen auf Cleos Teller. »Essen Sie das noch, oder kann ich es haben?«
Cleo schob den Teller über den Tisch. Diese armen Kinder, wie würden sie mit der Scheidung ihrer Eltern klarkommen? »Warum sind Sie heute hergekommen?«
»Ich wollte Sie einfach sehen. Herausfinden, wie Sie ausschauen. Ich wollte nicht einmal mit Ihnen sprechen.« Nüchtern fügte Fia hinzu: »Dass der Wagen den Geist aufgibt, war nicht Teil des Plans.«
»Und woher wussten Sie, wo ich wohne?«
»Ach, das war ein kleines bisschen illegal.« Fia schnitt eine Grimasse. »Sie sind im selben Netz wie Will, und ich habe zufällig eine Freundin, deren Bruder für die Telefongesellschaft arbeitet. Er hat mir auch die Kopie der Rechnung besorgt. Dann habe ich ihn überredet, Ihre Adresse nachzuschlagen. Aber es ist schon in Ordnung, ich habe ihm versprochen, Ihr Haus nicht in Brand zu setzen.«
Zwanzig Minuten später sah Cleo aus dem Wohnzimmerfenster. Es schneite immer noch in dicken Flocken.
»Hören Sie, ich darf mich für meinen nächsten Job nicht verspäten. Ich muss früher los.«
Fia klappte ihr Handy auf und rief noch einmal beim Pannendienst an. Sie runzelte die Stirn, hörte zu. »Wie lange?«
Also gut, das würde jetzt peinlich. Cleo fragte sich, was sie jetzt tun sollte.
»Noch zwei Stunden.« Fia klappte ihr Handy zu und meinte voller Ironie: »Offenbar sind sie eingeschneit.«
»Äh …«
»Schon gut, ich weiß, ich warte im Wagen.«
Verdammt. Cleo war hin- und hergerissen. Sie vor die Tür zu setzen, wäre jetzt noch peinlicher. Aber sie konnte doch unmöglich gehen und eine völlig Fremde im Haus lassen? Nur dass Fia noch schlimmer war als eine völlig Fremde; sie war Wills emotional gebeutelte, betrogene Ehefrau. Wer wusste, ob sie nicht völlig durchdrehen, Cleos Kleider zerschneiden und alles zerschmettern würde, was ihr unter die Finger kam?
Cleo zögerte, immer noch unentschlossen. Andererseits hatte ich eine Affäre mit ihrem Mann.
Außerdem würde Fia zu Tode erfrieren, wenn sie zwei Stunden lang in ihrem Wagen saß.
»Moment.« Sie nahm ihr eigenes Handy und drückte die Kurzwahlnummer von Ash. »Hallo, ich bin’s. Was machst du gerade?«
»Nicht viel. Ich google mich selbst und schaue nach, wie beliebt ich bin. Weißt du, es ist unfassbar, wie sehr mich alle lieben, sie …«
»Komm her«, unterbrach ihn Cleo. »Du musst mir einen Gefallen tun.«
Zwanzig Sekunden später öffnete sie ihm die Tür. Ash trug ein kariertes Hemd mit Rissen über einem ausgebleichten Supermann T-Shirt. Er warf sich in Positur und rief: »Eine Maid in Not? Ich bin hier, um zu helfen. Was ist es? Probleme mit der Elektrik? Oder bekommst du mal wieder ein Einmachglas nicht auf?«
»Ich muss zurück zur Arbeit. Kannst du für mich auf jemand aufpassen? Ihr Auto springt nicht an.« Cleo wies auf den Fiesta, der schief vor der Gartenpforte stand. »Leiste ihr einfach Gesellschaft, bis der Pannendienst kommt.«
»Ist gut, kein Thema. Rieche ich da getoastete Rosinenbrötchen?« Er eilte an ihr vorbei ins Wohnzimmer und blieb dort abrupt stehen. »Oh. Hallo.« Ash starrte auf Fia und lief rot an. Ein Farbton, der ihm nicht gut zu Gesicht stand.
Sie sah ihn neugierig an, registrierte die ungekämmten Haare, die fleckige Gesichtshaut und das schlampige Outfit. »Hallo.«
»Fia, das ist mein Freund Ash.« Cleo hatte kein Zeit, das Kindermädchen zu spielen. Wenn er schüchtern sein wollte, war das sein Problem. »Ash, das ist Fia.« Nachdem sie sie einander vorgestellt hatte, griff sie nach ihrer Tasche und den Schlüsseln. »Ich muss los.« Sie winkte Fia zum Abschied. »Ich hoffe, Ihr Wagen wird bald repariert. Und viel Glück mit … Sie wissen schon … dieser anderen Sache.«
»Danke.« Fia nickte und lächelte. »Wiedersehen.«
Die Haustür schlug hinter Cleo zu, und Ash spürte, wie seine Hände feucht wurden. Das war sie. Die Geschichte seines Lebens. Äußerlich hielten ihn alle für selbstsicher und fröhlich. Und die meiste Zeit hatten die Leute ja auch recht, er war selbstsicher und fröhlich. Bis er sich in Gesellschaft einer Frau befand, die ihm gefiel. Dann schrumpelte seine Persönlichkeit ein und trocknete aus wie eine Rosine.
Er war daran gewöhnt. Das ging ihm schon seit Jahren so. Wäre er Amerikaner, hätte er zweifelsohne endlose Stunden in der Praxis eines Therapeuten verbracht und dort Tausende von Dollar gelassen und auf teure Weise gelernt, dass sein geringes Selbstwertgefühl ihm Probleme bereitete. Doch da er das bereits wusste, zog er es vor, sein Geld für schnelle Autos, Skiurlaube und alle möglichen elektronischen Spielereien auszugeben.
Fia beobachtete ihn verstohlen. Sie trug einen schlichten, schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und graue Jeans, deren Hosenbeine sie in ihre Stiefel gestopft hatte. Ihre Haare, glänzend und haselnussbraun, waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte wirklich hübsche Ohren. Ihm fiel absolut gar nichts ein, was er zu ihr sagen könnte. Also gut, jetzt hielt sie ihn vermutlich für geistig zurückgeblieben, aber er konnte nicht anders. Mein Gott, sie war umwerfend.
Sag was, du Hohlkopf.
Ash räusperte sich. »Was für eine andere Sache?«
Sie wirkte perplex. »Entschuldigung?«
So lief es jedes Mal. Er sah aus dem Fenster, flehentlich hoffend, der Wagen des Pannendienstes würde vorfahren. »Cleo wünschte Ihnen viel Glück bei dieser anderen Sache.«
»Ach das.« Fia nickte. »Tja, sie hat sich mit diesem Mann getroffen, Will Newman. Sind Sie ihm je begegnet?«
Ash blinzelte mehrmals. »Nein.« Großer Gott, was lief hier ab?
Sie sah ihn fest an. »Ist schon gut, Sie dürfen ja sagen.«
Na bitte. Er hatte sogar die Fähigkeit verloren zu lügen. Normalerweise war er darin Weltklasse. Er zuckte mit den Schultern. »Ja.«
»Tja, ich bin seine Frau«, sagte Fia.
»Ach du Scheiße.«
»Richtig.« Ihr schiefes Lächeln machte sie nur unwiderstehlicher. Ash spürte, wie er zunehmend sprachloser wurde. Wahrscheinlich dachte sie gerade, wie hässlich er war. Als er noch jung gewesen war, hatten ihm die hübschen Mädchen immer offen gesagt, wie hässlich er war. Sie hatten gekichert und bei dem Gedanken, den fetten Ash küssen zu müssen, schnaubende Geräusche von sich gegeben. Das war das einzig Gute: Wenigstens waren sie jetzt alt genug, um ihre Meinung für sich zu behalten, solange er in Hörweite war.
Obwohl er wusste, dass sie es immer noch dachten.
Die peinliche Stille zog sich in die Länge. Ash starrte seine Hände an, dann hielt er wieder Ausschau nach dem Pannendienst. Nichts. »Tee?« Es klang wie das Quaken eine Frosches.
Fia schaute überrascht. »Entschuldigung?«
»Eine Tasse Tee?«
»Oh!« Sie hatte diesen erleichterten Gesichtsausdruck, den Menschen machten, wenn sie endlich verstanden, was ihnen ein verrückter Ausländer zu sagen versuchte. »Nein danke, wir haben gerade Tee getrunken.«
»Aha.« Es war seine größte Angst, dass ihm das eines Tages passieren würde, während er live auf Sendung war. Irgendeine Frau, in die er insgeheim verschossen war, spazierte während einer seiner brillanten, komödiantischen Einlagen ins Studio, und seine Zuhörer bekämen mit, wie er abrupt verstummte und zu einem einsilbigen Vollpfosten mutierte.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte Fia zögernd.
Die Demütigung machte ihn abweisend. »Danke, ja. Es ist nur … äh, auch egal.« Die Fernbedienung für das Fernsehgerät lag auf der Armlehne des Sofas. Ash griff erleichtert danach. »Wollen wir fernsehen?«

Cleo fuhr vor dem Cottage vor und sah ungläubig, dass der schneebedeckte, blaue Fiesta immer noch vor ihrer Pforte parkte. Das war lächerlich, es war acht Uhr abends. Wie konnte Wills Frau immer noch hier sein? Sie hätte schon vor Stunden verschwinden sollen.
Wichtiger noch, wo war sie jetzt? Denn sowohl ihr Cottage als auch das von Ash lagen im Dunkeln.
Tja, dumme Frage.
Sie rief Ash an.
»Wir sind im Pub.« Ash musste die Stimme erheben, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. »Kommst du auch?«
»Ist denn der Pannendienst nicht gekommen?« Cleo war wütend.
»Doch, ist er. Der Wagen ist auch repariert«, sagte Ash.
»Oh, um Himmels willen! Warum ist Fia dann noch hier?«
In seiner Stimme lag etwas, das sie nicht identifizieren konnte. »Ich glaube nicht, dass sie nach Hause möchte.«
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Cleo tauschte ihre Uniform gegen Jeans, Stiefel und Kapuzenshirt, dann machte sie sich auf den Weg über die Dorfwiese. Als sie durch den Schnee in Richtung des hell erleuchteten Pub knirschte, hörte sie einen Chor aus Jubelrufen und Pfiffen aus dem Inneren, gefolgt von jemand, der gar nicht wie Elvis klang, aber Hound Dog sang.
Offenbar wurde eine spontane Karaokenacht gefeiert.
Als sie die Tür öffnete, lief sie gegen eine Wand aus Wärme und Lärm. Sie hatte richtig gelegen, was den Sänger anging. Frank, der Wirt des Hollybush und lebenslanger Elvis-Fan, hielt das Mikrophon fest umklammert und rotierte mit den Hüften. Sein Publikum applaudierte und feuerte ihn an. Da war auch Ash. Er beobachtete das Ganze von der Sicherheit der Theke aus. Etwas weiter vorn klatschte Fia begeistert in die Hände. Und neben ihr, ein Glas Guinness in der Hand und über die wilden Hüftschwünge von Frank grinsend, saß Johnny LaVenture.
»Was ist hier los?« Cleo stieß Ash vorwurfsvoll an.
»Ich wusste nicht, was ich mit ihr anfangen soll.« Ash wirkte auch nicht gerade beglückt. »Wir haben stundenlang ferngesehen. Dann wurde es fünf Uhr, und sie sah, wie im Pub das Licht anging, und der Pannendienst war immer noch nicht in Sicht, also dachte ich, warum nicht, hier wird die Zeit schneller vergehen. Kurz nachdem wir eintrafen, kamen Johnny und seine Truppe.« Ernüchtert fügte er hinzu: »Und da blühte sie regelrecht auf.«
»Aber der Pannendienst kam dann doch noch?«
Ash nickte. »Er kam, und in exakt fünf Minuten hatten sie den Wagen wieder startklar. Aber da hatte Johnny sie schon überredet, noch auf einen Drink zu bleiben … und dann noch einen … und seitdem sind wir hier.«
»O Gott.« Cleo stöhnte und sah zu ihrem unerwünschten Gast. »Ist sie schon hackedicht?«
»Noch nicht, aber viel Zeit braucht sie nicht mehr.«
Franks Augenblick im Scheinwerferlicht näherte sich seinem Ende, und jetzt buhlte er schamlos um Applaus. Fia beugte sich zu Johnny, flüsterte ihm etwas ins Ohr und legte zart die Hand auf seinen Arm.
»Was hat sie dir über Will erzählt?«
»Nicht viel.« Ash zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Schwachkopf, es ist vorbei, sie verlässt ihn. Das war es so ziemlich.«
Erneut spürte Cleo die Last einer Verantwortung, die sie nicht verdiente. »Die armen Kinder.« Sie wankte. »O nein, Hilfe, jetzt will sie auch noch singen …«
Die Menge grölte, als Fia Franks Platz auf der winzigen Bühne einnahm. Cleo vermutete sofort, dass Fia zum ersten Mal Kontakt mit einer Karaokemaschine hatte. Fia griff nach dem Mikro, und eine Feedbackschleife schrillte allen in den Ohren. Fia verkündete: »Mein Ehemann hat mich betrogen, und von heute an ist meine Ehe vorbei. Aber wisst ihr, was? Das Leben geht weiter, und er ist derjenige, der dabei den Kürzeren zieht. Ich kann euch nämlich etwas versprechen. I-I-I … wiiiiillll … surviiiiiive!«
Noch mehr Jubelrufe, als die ersten Töne des großartigen Gloria-Gaynor-Klassikers durch den Pub hallten. Fias Singstimme war schlimmer als die von Frank, aber was ihr an Fertigkeiten fehlte, machte sich mit einer überbordenden, alkoholinduzierten Begeisterung wett. Johnnys Anstreicher und Inneneinrichter fielen in den Refrain mit ein, alle klatschten und stampften mit den Füßen, und Fia sang sich die Seele aus dem Leib.
Endlich war der Song vorüber. Fia badete im Applaus, dann sprang sie von der Bühne und kehrte zu Johnny zurück, der auf ihren Drink aufgepasst hatte. Cleo sah zu, wie er aufmunternd den Arm um Fias Schultern legte und ihr eine beglückwünschende Du-hast’s-geschafft-Umarmung schenkte.
»Na schön, ich gehe dann mal.« Ash trank sein Glas aus. »Ich überlasse sie dir. Viel Glück.«
Kurz darauf entdeckte Fia Cleo und kam zu ihr herüber.
»Hallo? Haben Sie mich auf der Bühne gesehen? Ich habe noch nie im Leben Karaoke gesungen!«
Und wenn sie wüsste, wie sie klang, würde sie das auch nie wieder tun. Aber das war gemein, und darum ging es auch gar nicht – allein der Akt des Singens hatte kathartisch gewirkt, darum sagte Cleo: »Sie waren … unglaublich.« Denn das stimmte ja auch.
Johnny gesellte sich zu ihnen und meinte leichthin: »Hat sie sich nicht großartig geschlagen?«
»O ja, wirklich tapfer.« Cleo wandte sich strahlend an Fia. »So, Ihr Wagen ist also repariert!«
»Ja, der Pannenmann war richtig nett. Er hat sich ununterbrochen für die Wartezeit entschuldigt, aber ich habe ihm versichert, das mache nichts. Wenn er zwei Stunden früher gekommen wäre, dann wäre ich direkt nach Hause gefahren, und wir wären nicht in den Pub gekommen.« Fia war immer noch knallrot vor Anstrengung. »Und ich hätte nie all diese wundervollen Menschen getroffen!«
Man musste nicht groß raten, welcher wundervolle Mensch ihr ganz besonders Freude bereitete. Ehrlich, sollten Menschen, deren Ehe gerade zerbrochen war, sich nicht mindestens die ersten sechs Monate lang elend fühlen? Fia schien schon Probleme zu haben, sich sechs Stunden schlecht zu fühlen. Und was diese beiden unschuldigen Kinder anging … sollte sie nicht zu Hause sein und sie trösten, sie vorsichtig auf das bevorstehende Chaos in ihrem jungen Leben vorbereiten?
»Noch einen Drink?«, fragte Johnny.
»Oh, die nächste Runde geht auf mich!«
»Auf gar keinen Fall.« Er griff nach Fias leerem Glas. »Ich hole Nachschub. Cleo, was möchtest du?«
»Es ist schon fast halb neun.« Cleo sah auf ihre Armbanduhr. Wills Frau musste doch jetzt sicher nach Hause. »Sollten Sie sich nicht auf den Weg machen?«
Fia wirkte entsetzt. »Nach Hause? Sie meinen, zu Will? Ganz bestimmt nicht.« Sie zog ihr Handy heraus, sah auf das Display und sagte zufrieden: »Schon sieben Nachrichten von ihm. Ha. Gut! Zur Abwechslung soll ruhig er sich mal fragen, wo ich bin.«
Meinte sie das ernst? »Was ist mit den Kindern?«
Erstaunt fragte Fia: »Was soll mit ihnen sein?«
Na schön, jetzt war sie offiziell herzlos.
Cleo erklärte dezidiert: »Warten sie denn nicht zu Hause auf Sie?«
»Oh, wunderbar, vielen Dank!« Fia lächelte zu Johnny auf und nahm ihm das randvolle Glas ab, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Cleo zuwandte. »Nein. Weil sie gar nicht da sind.«
»Aber Sie müssen doch trotzdem irgendwann nach Hause fahren. Ist der Drink ohne Alkohol?« Cleo zeigte auf das Glas, in dem sich anscheinend Cola befand.
»Das meiste davon, ja.« Fia strahlte immer noch. »Und der Rest ist Bacardi.«
»Und wer kümmert sich jetzt um die Kinder?« Cleo konnte nicht anders, sie musste es einfach wissen.
Fia sah sie merkwürdig an. »Natürlich ihre Mutter. Will hat sie nur jedes zweite Wochenende.«
Zong. Endlich fiel der Groschen.
»Sie meinen … es sind gar nicht Ihre?«
»Großer Gott, nein! Haben Sie das wirklich geglaubt?« Fia schüttelte heftig den Kopf und lachte laut. »Nein, nein, nein, es sind die Kinder aus seiner ersten Ehe. Sie sind ja wirklich süß, und ich verstehe mich auch gut mit ihnen, aber es sind definitiv nicht meine. Sie leben bei ihrer Mutter und ihrem zweiten Ehemann in Birmingham. Ich habe Will erst vor drei Jahren kennengelernt, und da war er schon geschieden.«
Alle Achtung, das Land war voll von Wills Frauen. Auf der Bühne schmetterte einer der Innenausstatter Do Ya Think I’m Sexy? Jedes Mal, wenn er die Frage sang, brüllten seine Kollegen: »Neiiiiin!!«
»Tut mir leid, ich dachte, es seien Ihre«, sagte Cleo.
»Ich habe mich schon gefragt, warum ich verhört werde. Na, das wäre ja jetzt geklärt.« Fia machte eine wegwischende Handbewegung. »Aber Sie haben recht, ich kann nicht mehr nach Hause fahren. Da es Ihre Schuld ist, dass ich hier bin, könnte ich doch heute bei Ihnen schlafen, oder etwa nicht?«
Wie bitte? Noch eine Gefälligkeit? Ehrlich, hatte sie nicht schon genug getan? Cleo zögerte. Während sie noch in sich ging, drückte ihr Johnny ein Glas Weißwein in die Hand.
»Ach bitte! Ich mache auch keine Mühe«, bettelte Fia. »Ich verspreche es.«
»Äh, die Sache ist die, das Gästebett ist nicht gemacht … und ich muss morgen wirklich sehr früh zur Arbeit …«
»DO YA THINK I’M SEXY?«
»NEIIIIN!«
»Keine Sorge wegen des Bettes, ich kann auch einfach auf dem Sofa schlafen.«
»Äh …«
»Ich sage Ihnen was«, meldete sich Johnny zu Wort. »Sie können bei mir übernachten.«
Cleo sah, wie Fias Augen aufleuchteten, und etwas in ihrer Magengrube verkrampfte sich. Nein, nein, das war nicht die Lösung.
»Echt? Super, danke!«
Hastig knickte Cleo ein. »Hören Sie, ist schon gut, ich mache Ihnen das Gästebett zurecht. Sie können selbstverständlich bei mir schlafen.«
»Aber Sie müssen doch wirklich früh los.« Sichtlich begeistert von Johnnys so viel besserem Angebot bemühte sich Fia nicht besonders, Cleo gegenüber dankbar zu erscheinen. »Und Sie haben mir ja schon so sehr geholfen.«
»Aber Sie können doch nicht bei Johnny schlafen …« Fia konnte nichts dafür. Sie wusste ja nicht, wie er war. Cleo tat ihr Bestes, um ihr mit Blicken zu signalisieren, dass sie dort sehr wohl Leib und Leben aufs Spiel setzte.
»He, ist schon gut, ich bin kein Serienkiller.« Johnny fing den Blick auf und meinte amüsiert: »Bei mir ist sie sicher, versprochen.«
»Das ist wirklich nett. Und Sie werden gar nicht merken, dass ich da bin«, versprach Fia ihrerseits. »Geben Sie mir einfach eine Decke, und ich schlafe auf dem Sofa.«
»Dazu besteht keine Veranlassung. Ich habe jede Menge Gästezimmer.«
»Jede Menge?« Fia kicherte. »Wo leben Sie denn? In einer Villa?«




18.
 Kapitel
Frank, der Wirt, reichte Johnny das Wechselgeld. »Er hat das größte Haus im ganzen Dorf, meine Liebe. Da mitzuhalten, fällt sogar dem Buckingham Palace schwer.«
Fia legte eine erstaunte Spätzündung ein. Sie wandte sich an Johnny, der immer noch sein farbbespritztes Hemd und die zerrissenen Jeans trug. »Meint er das im Ernst? Aber … tut mir leid, sind Sie nicht Anstreicher oder Innenausstatter?«
Cleo hob die Augenbrauen und nahm einen großen Schluck Wein.
»Es ist das Haus meines Vaters. Er starb kurz vor Weihnachten, und jetzt bin ich wieder eingezogen. Wir versuchen, es zu verkaufen«, sagte Johnny unschuldig. »Bislang ohne Erfolg.«
»Äh, ja.« Fia nickte und schien immer noch verdutzt.
Johnny zeigte auf seine Truppe, die sich um die Bühne gruppiert hatte und immer noch ihren Kollegen auf den Arm nahm. »Deswegen arbeiten wir gerade am Haus. Aber ich bin kein Inneneinrichter von Beruf.«
Fia legte die Stirn in Falten. »Aber ich habe doch Ash gefragt und er sagte, Sie seien Maler.«
»Ich male ja auch.« Johnny nickte bestätigend. »Aber in aller Regel auf Leinwände. Nicht auf Wände.«
»Sie meinen, Sie sind Künstler? Oh, Wahnsinn!« Jetzt starrte sie ihn an, als seien ihm schlagartig Engelsflügel gewachsen. »Was für Bilder malen Sie?«
»Alle möglichen.« Johnny gab sich angemessen bescheiden. »Aber momentan mache ich hauptsächlich Drahtskulpturen.«
»Sie meinen … Figuren aus Draht? O mein Gott.« Fia atmete schwer. Langsam dämmerte es ihr. »Sagen Sie mir nicht, Sie sind derjenige, der diese riesigen … Sie sind doch nicht Johnny LaVenture?«
Cleo konnte es nicht fassen, dass Fia seine Arbeiten kannte, geschweige denn seinen Namen. Es war ja nicht so, als ob er so berühmt wäre wie Damien Hirst oder Banksy.
»Ich bin beeindruckt.« Johnny deutete ein Lächeln an. »Und geschmeichelt.«
»Machen Sie Witze? Ich liebe Ihre Skulpturen!«, rief Fia. »Sie sind brillant.«
Cleo tat der Kiefer vom vielen Lächeln weh. Das war Wills Ehefrau. Sie wollte nicht, dass Fia länger als unbedingt nötig in Channings Hill blieb.
»Tja, das tut richtig gut. Komplimente sind hier in der Gegend dünn gesät.« Johnny genoss es sichtlich. »Ich bin froh, dass Sie da sind.«
»Ich auch.« Mit glänzenden Augen traf Fia sichtlich eine Entscheidung. Sie suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. »Also gut, wenn ich wirklich bei Ihnen übernachten darf …«
Amy Winehouse hatte mittlerweile Rod Stewart ersetzt. Deborah kam hinter der Theke vor und gab Rehab zum Besten, während hinter ihr drei der Innenausstatter mitsangen und tanzten.
»Hallo, ja, mir geht’s gut. Wie bitte? Oh, weil ich keine Lust hatte. Jedenfalls wollte ich dir nur mitteilen, dass ich heute Nacht nicht nach Hause komme.« Fia hob das Handy vom Ohr weg. »Du musst mich nicht anbrüllen. Ich habe einen extrem gut aussehenden Mann getroffen und er hat mich eingeladen, die Nacht mit ihm zu verbringen.« Sie lächelte zu Johnny auf, genoss es, zum vermutlich ersten Mal die Kontrolle zu haben. »Tja, ich kann tun, was ich mag. Ebenso wie du es immer gehalten hast. Nein, es ist egal, wo ich bin, und es geht dich auch gar nichts an.«
Nachdem sie Will am anderen Ende der Leitung eine Weile Gehör geschenkt hatte, sagte Fia: »Weil du hinter meinem Rücken eine andere Frau gevögelt hast und das bedeutet, dass unsere Ehe am Ende ist, deshalb. Ja, das hast du. Nein, sie hat es mir nicht gesagt.« Fia fing Cleos Blick auf und zwinkerte. »Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich habe dich in den letzten drei Monaten von einem Privatdetektiv beschatten lassen. O ja, das hat ein Vermögen gekostet, aber es war jeden Penny wert. Ich muss jetzt los. Schlaf schön.« Zufrieden beendete Fia das Telefonat. »Wenn ich morgen nach Hause komme, können wir über Anwälte und so reden. Bis da-ann!«
Schwungvoll klappte sie ihr Handy zu, ließ es in ihre Handtasche gleiten und atmete aus.
Johnny musterte sie. »Alles in Ordnung?«
»Ich glaube schon.« Fia schnitt eine halb ängstliche Grimasse. »Puh, wer hätte gedacht, dass innerhalb eines Tages so viel passieren kann?«
Cleo sah zu Johnny. Ganz zu schweigen von einer Nacht.
»Ich habe noch gar nichts gegessen.« Fia klang überrascht. »Nicht seit den Rosinenbrötchen, und das ist schon ewig her. Kann man hier auch etwas zu essen bekommen?«
»Nein.« Cleo schüttelte den Kopf.
»Oh, Mist. Ich bin am Verhungern. Obwohl doch meine Ehe gerade gescheitert ist. Das muss doch ein gutes Zeichen sein, oder?«
»Man bekommt hier Chips«, sagte Cleo. »Und Nüsse.« Sie hatte ebenfalls Hunger. Zu Hause im Kühlschrank wartete ein Fertiggericht auf sie, Auflauf mit Würstchen. Es war nur für eine Person gedacht und ließ sich nicht gut aufteilen, aber wenn sie es anbot …
»Na schön.« Johnny hob die Hand, als Cleo gerade den Mund öffnen wollte. »Wie wäre es, wenn wir hier noch einen Drink nehmen und dann zu mir fahren? Ich kann Ihnen Steak und Pommes oder ein Pilzrisotto anbieten. Und ich habe noch Pizza im Tiefkühlfach.« Ihm kam ein Nachgedanke. »Es gibt auch noch Streuselkuchen mit Brombeeren.«
Ehrlich, für wen hielt er sich? Jean-Christophe Novelli?
»Wow!« Fia klang schwer beeindruckt. »Er ist nicht nur ein weltberühmter Künstler, er kann auch noch kochen.«
Zehn Minuten später gaben zwei Neuankömmlinge auf der Bühne Elton und Kiki, und das erstaunlich gut. Don’t go breaking my heart. Cleo nützte den Toilettenbesuch von Johnny, um Fia zur Seite zu ziehen.
»Hören Sie, Sie kennen Johnny nicht. Ich finde, Sie sollten nicht zu ihm nach Hause. Sie können bei mir bleiben, das macht wirklich keine Mühe. Es gibt Auflauf mit Würstchen!« Würstchen. Im Singular. Es gab ja nur eines, und sie würde es in zwei Hälften schneiden und eine Dose Tomaten hinzufügen und vielleicht noch ein paar gebackene Bohnen, damit der Auflauf auch wirklich für zwei reichte. Cleo lächelte gewinnend. »Ehrlich, das wäre viel besser.«
Sie sah, wie es in Fias Kopf dachte. Hm, Filetsteak und Pommes frites oder Auflauf mit Würstchen. Winziges Cottage oder sensationelle Villa. Die muffelige Ex-Freundin des Ehemannes oder der charmante, unglaublich attraktive Bildhauer …
Alles in allem, was genau wäre bei ihr besser?
Fia suchte nach den rechten Worten. Schließlich fielen sie ihr ein: »Danke schön, aber ich habe ihm bereits zugesagt. Es wäre unhöflich, wenn ich jetzt zurückrudere.«
Überraschung, Überraschung.
»Na schön, aber darf ich noch eines sagen? Johnny steht in einem gewissen Ruf. Tun Sie also nichts, was Sie bedauern könnten.«
Fia dachte darüber nach. Dann erwiderte sie: »Wissen Sie, ich hätte nie gedacht, dass ich einmal moralische Ratschläge von der Geliebten meines Ehemannes bekommen würde.«
Das war unter der Gürtellinie. »Ich war keine Geliebte! Ich wusste ja gar nicht, dass er verheiratet ist!«
»Eben. Dann sind Sie also nicht gerade eine Expertin, oder? Tut mir leid, ich will nicht unhöflich sein, aber Sie haben mir mein Leben schon genug versaut. Warum kann ich mich jetzt nicht einfach treiben lassen? Wer weiß, was passiert? Vielleicht ist das hier Schicksal. Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben hier, wollte eigentlich nur Sie sehen und bin am Ende bei Johnny gelandet. Und er ist unglaublich freundlich und scheint ein wirklich netter Kerl zu sein …«
Cleo fragte sich, was sie darauf sagen sollte. Sollte sie ihr erklären, dass es Männern wie Johnny LaVenture ja eben darum ging, einen denken zu lassen, sie seien nett?
»Ich stelle mir allmählich eine Frage.« Fia zeigte schelmisch mit dem Zeigefinger auf Cleo. »Sind Sie womöglich ein bisschen eifersüchtig, weil Sie ihn insgeheim für sich haben möchten?«
Argh, was für ein Gedanke. »Johnny und ich sind hier im Dorf zusammen aufgewachsen. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Das Gegenteil ist der Fall«, erklärte Cleo.

Am nächsten Morgen traf Cleo um halb sieben in Cardiff ein. Sie holte eine Schauspielerin mittleren Alters ab, die den ganzen Weg bis Chichester schnarchte und auf ihren smaragdgrünen Hermès-Schal sabberte. Im Fernsehen schien sie immer der Inbegriff von Glanz und Glamour.
Als Cleo nachmittags nach Hause kam, sah sie, dass Fias Wagen verschwunden war. Endlich. Der Schnee war ebenfalls so gut wie geschmolzen. Cleo fand, dass sie ein langes, heißes Bad verdient hatte.
Das zwanzig Minuten später – neiiin! – von der Türglocke unterbrochen wurde.
Stöhnend hievte sich Cleo aus der Wanne, warf sich ihren weißen, flauschigen Morgenmantel über und wickelte sich ein orangefarbenes Handtuch um den Kopf.
Das lohnte sich hoffentlich. Es musste ja nicht gleich Ewan McGregor sein, auch die Lotteriefee wäre willkommen …
»Hallo!« Fia trug immer noch die Kleider vom Vortrag, dazu ein frisch aufgetragenes Make-up und ein strahlendes Lächeln.
»Hallo.« Cleo zog den Morgenmantel enger um sich, schauderte, als eine eisige Böe um ihre nassen Beine strich.
»Oh, tut mir leid, ich habe Ihren Wagen gesehen. Haben Sie ein Bad genommen?«
Nein, ich habe nur nackt in der Küchenspüle geplanscht.
»Ist schon gut. Äh … kommen Sie doch herein.« Sah Wills Frau so euphorisch aus, weil sie die Nacht in Johnnys Bett verbracht hatte?
»Eigentlich muss ich nach Hause. Es wird Zeit, die Sache mit Will zu klären. Ich wollte nur kurz danke sagen. Für gestern … dass Sie mir mit dem Wagen helfen wollten …« Fia zuckte mit den Schultern. »Ganz zu schweigen von der Affäre mit meinem Mann.«
»Ich sagte Ihnen doch, ich wusste nicht …«
»Ist schon gut, ich glaube Ihnen! Und ich bin froh, dass es so gekommen ist!« Fia nickte heftig. »Das ist das Beste, was mir passieren konnte. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Last mir von den Schultern gefallen ist. Endlich fühle ich mich … frei!«
»Tja, gut.« Was war letzte Nacht geschehen? Cleo wusste, dass sie nicht fragen durfte, aber raten durfte sie schon.
»Ja, das war’s, ich wollte mich nur bei Ihnen und Ihrem Freund bedanken … der Sowieso …« Sie winkte vage in die Richtung des Cottage nebenan.
»Ash.«
»Genau.«
»Er ist zu Hause«, sagte Cleo. »Falls Sie es ihm selbst sagen wollen.«
»Oh nein, ist schon gut.« Fia zwinkerte verschwörerisch. »Er ist ein wenig … seltsam, nicht wahr?«
»Nein. Er ist überhaupt nicht seltsam.«
»Doch nicht so! Ich meinte nur, er ist sehr ruhig.«
»Normalerweise nicht. Er ist DJ.« Cleo hatte das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.
»DJ?« Fia lachte. »Wollen Sie damit sagen, dass er in der Dorfdisco auflegt?«
»Er hat seine eigene Radiosendung.«
»Echt? Äh, das ist … toll!« Cleo las Fia am Gesicht ab, dass sie an eine 30-minütige Plauderecke im Krankenhausradio dachte, alle zwei Wochen. Sie öffnete schon den Mund, um das richtigzustellen, kam aber nicht dazu. »Jedenfalls sollte ich los, bevor Sie noch Frostbeulen bekommen.« Fia lief den Gartenweg entlang, winkte und rief fröhlich über ihre Schulter: »Zurück nach Bristol, um Ordnung zu schaffen.«
»Ist es wirklich aus und vorbei mit Will?«
»Und wie! Sie können ihn haben, wenn Sie wollen. Nur zu gern!«
»Danke, nein. Einen Moment noch.« Cleo war erstaunt. »Gestern wollten Sie noch wegfahren, ohne mit mir zu reden. Sie waren sich nicht einmal sicher, ob ich eine Affäre mit Will hatte. Und jetzt können Sie es kaum erwarten, ihn abzuservieren?«
»Ich weiß! Ist das nicht herrlich? Aber es ist die richtige Entscheidung.« Fia presste die Hände flach auf Brust. »Wie Johnny gestern im Pub sagte, man hat nur ein Leben. Warum es verschwenden?«
»Stimmt, aber …«
»Er sagt, Will hat mich gar nicht verdient, und ich schulde es mir selbst, jemand zu finden, der das tut.«
»Schon, aber …«
»Er hat absolut recht!« Fia schüttelte den Kopf, als sie an die Pforte kam. Sie strahlte förmlich vor Selbstsicherheit. »Ich brauchte nur jemand, der mir das sagt. Ich verdiene jemand Besseren.« Sie winkte ein letztes Mal. »Wünschen Sie mir Glück!«
Cleo sah zu, wie der blaue Fiesta davonfuhr. Wills Frau hatte gestern Nacht definitiv mit Johnny LaVenture geschlafen.
Tja, viel Spaß beim Warten auf seinen Anruf.
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Zehn Frauen, von denen eine ihren dreißigsten Geburtstag feierte. Zehn metallic-pinke Ballone, mit Helium gefüllt. Zehn glitzernde, fluoreszierende, pinkfarbene Cowboyhüte. Die Frage war, wie sollte sie die nur in der Menge entdecken?
Oh, Glück gehabt, da waren sie ja! Als Cleo das untere Ende der Park Street in Bristols Stadtmitte erreicht hatte, bremste sie sanft ab und blieb vor dem Hippodrom stehen. Wenn man am Steuer einer rosafarbenen Stretchlimousine saß, dann bemerkten einen die Leute. Überall drehten sich Köpfe. Manche mochten das ätzend finden, für andere war es lustig. Aber wenn die Kunden das wollten – und viel Geld dafür bezahlten, darin herumgefahren zu werden –, was schadete es dann schon?
Tja, abgesehen von dem Gefahren für das Trommelfell der Chauffeurin.
Cleo wappnete sich. Sie stieg aus dem Wagen, und die Frauengruppe in Stöckelschuhen, Cowboyhüten und Luftballonen kam mit hohen Stimmen kreischend auf sie zu. Vom Alter her klangen sie eher wie 13 als 30, aber diese Wirkung übte eine Chrylser-300C-Stretchlimousine in Barbie-Pink des Öfteren aus.
»Guten Abend, meine Damen.« Cleo öffnete die Tür und ließ sie einsteigen. »Sind Sie bereit, sich zu amüsieren?«
»Jaaaaa!«
»Yehaaaa!«
»O mein Gott, seht euch das an!«
Aufgeregtes Quietschen erfüllte den Innenraum der Limousine, als die Frauen den indigoblauen Teppich, die mehrfarbigen Lichterketten, die Fernseh- und DVD-Geräte entdeckten. Sie schwärmten wie die Schnattergänse, staunten über die Sterne an der Wagendecke, die Eiskübel, die Auswahl an DVDs.
»Pretty Woman!« Das Geburtstagskind kreischte entzückt, zog die Disc aus der Verpackung und schob sie in das DVD-Gerät.
Ehrlich, warum bot man ihnen eigentlich eine Auswahl an? Es wurde ausnahmslos immer Pretty Woman genommen. Sollte Cleo jemals bei Mastermind mitspielen und diesen Film als Spezialthema wählen, würde sie gewinnen.
»Das ist ja der Hammer, das glaube ich einfach nicht.« Einer der Stetson-Hüte wurde in den Nacken geschoben, und die Frau, die ihn trug, fing an zu lachen. »Emmi, bist du es? Klar bist du es!«
O bitte. Cleo sank das Herz. Sie sah der schwer geschminkten Frau, die ihr bislang noch gar nicht aufgefallen war, in die Augen.
Sehr, sehr viele Schichten Mascara. Lidschatten in einem dunklen Grünton, perfekt gezupft Augenbrauen, beigefarbener Lippenstift und etwas dunklerer Konturenstift. Die blondierten Haare hochgebunden, Fingernägel in French Manicure, hautenges, goldfarbenes Kleid und Riemchensandalen.
Neue Frisur, dasselbe alte, wissende, ich-bin-was-Besseres-als-du-Lächeln.
Cleo durfte gar nicht daran denken, dass sie noch geknobelt hatten, wer von ihnen diesen Job übernehmen würde. Shelley hatte gesagt: »Du darfst es dir aussuchen. Die Geburtstagsparty in Bristol oder der Junggesellinnenabschied in Weston?«
Und nur, weil sie schon in der Woche zuvor einen Junggesellinnenabschied gemacht hatte und Abwechslung immer gut war, hatte Cleo gesagt: »Na gut, dann nehme ich die Geburtstagsparty.«
Na prima, und nun das!
Das Geburtstagskind namens Jen schaute interessiert. »Was ist los? Kennt ihr zwei euch?«
»Ist schon Jahre her.« Mandy Ellison feixte. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«
Und wir haben uns gehasst.
»Emmi, das ist ein ungewöhnlicher Name. Schwedisch?«
»So haben wir sie nur genannt«, erklärte Mandy. Sie hob die Hand und imitierte die 15-jährige Cleo, die sich heftig meldete, und piepste aufgeregt: »Em, em, em! Sir! Em, Sir! Ich weiß es, Sir!«
Die anderen lachten laut. Verhalte dich professionell, verhalte dich professionell, reagiere nicht darauf.
»Erinnerst du dich noch?« Mandy war ganz in ihrem Element. »Du warst eine solche Streberin! Wir haben uns andauernd über dich lustig gemacht.«
Cleo lächelte verhalten, als ob sie sich an jene Zeit kaum erinnern könne. »Haben Sie es alle bequem? Sehr gut. Würden Sie bitte die Sicherheitsgurte anlegen?«
»Und jetzt bist du Chauffeurin. Die ganze Streberei hat dir also rein gar nichts genützt!«
Na schön, sie hatte quasi als direkte Folge ihrer gnadenlosen Sticheleien mit der Streberei aufgehört. Und was, bitteschön, war falsch daran, als Chauffeurin zu arbeiten? Höflich sagte Cleo: »Können wir jetzt los, meine Damen?«
Die anderen brüllten: »Jaaaaaaa!!!«
Wenn man eine Stretchlimousine für einen ganzen Abend buchte, dann wollte man damit so viele Freunde und Bekannte wie nur menschenmöglich beeindrucken. Das bedeutete, dass man möglichst geräuschvoll durch Bristol fahren musste, an endlos vielen Pubs und Weinbars anhalten und allen zeigen musste, womit man vorgefahren war, um dann rasch eine Runde zu trinken, bevor man wieder in den Wagen stieg und zum nächsten Haltepunkt auf der Liste fuhr.
Sie waren ein ziemlich kreischender Haufen, und die Dezibelzahl hob sich mit jeder Anlaufstelle. Von der fünften Zwischenstation an schienen sie erst richtig in Schwung zu kommen.
»Und, Emmi, immer noch nicht verheiratet?« Mandy saß hinter Cleo und öffnete das Schiebefenster, das sie trennte.
»Nein. Und ich heiße Cleo.«
»Clee-oh.« Mandy betonte den Namen besonders deutlich, um sie bei Laune zu halten. »Keine Kinder? Kein Kerl?« Sie wartete, bis Cleo den Kopf schüttelte. »Mein Gott, hast du keine Angst, du könntest auf dem Regal mit den Restposten landen? Gary und ich sind jetzt seit acht Jahren verheiratet. Shania ist fünf und Brad ist drei. Gary verdient haufenweise Kohle, darum muss ich nicht arbeiten. Und du solltest unser Haus sehen. Einfamilienhaus mit fünf Schlafzimmern in Bradley Stoke. Wir haben zwei farbkoordinierte BMWs mit personalisierten Kennzeichen. Ziemlich gut, nicht?«
»Sehr gut.« Sie fuhren die Whiteladies Road entlang auf dem Weg zur Henry Africa’s Bar. Cleo lächelte in sich hinein. Ihr wurde klar, wie lächerlich es war, dass Mandy unbedingt prahlen und ausgerechnet mit personalisierten Autokennzeichen angeben musste.
»Ja, wir sind alle unglaublich glücklich. Und? Wo wohnst du jetzt?«
»Channings Hill.«
»O Gott! Nein!! Immer noch?« Mandy gackerte ungläubig. »Hast du nie daran gedacht, mal richtig zu leben?«
Warum, warum hatte sie nicht den Junggesellinnenabschied in Weston genommen?
»Nein, nie«, sagte Cleo. »Ich wohne gern hier.« Und normalerweise mochte sie auch ihre Arbeit. »Also schön, wir sind da. Henry Africa’s.«
Bis Mitternacht hatten sie Clifton Village, Park Street, Berkeley Square und die Waterfront besucht, dann kehrten sie in die geschäftige Whiteladies Road zurück, in der sich eine Bar an die andere reihte. Das war der letzte Halt des Abends, und Cleo zählte schon die Minuten. Die anderen Partyfrauen waren in Ordnung, nur Mandy Ellison prahlte unablässig und stichelte bei jeder sich bietenden Gelegenheit.
Aber sie war ja nicht länger Mandy Ellison, nicht wahr? Sie war jetzt Mandy Ross, verheiratet mit dem vollkommenen Gary, Mutter von zwei vollkommenen Engeln, führte das vollkommene Leben …
Anders als die arme, ungeliebte alte Jungfer Cleo Quinn, die all das erst noch ergattern musste.
Während sie auf dem Fahrersitz der Limousine wartete, sah Cleo zu, wie eine ungestüme Gruppe schwankender Studenten versuchte, im Callaghans auf der anderen Straßenseite, wo Jen und die anderen gerade feierten, eingelassen zu werden. Der Türsteher schickte die Studenten fort. In dem Moment zuckte Cleo zusammen. Ein Paar kam herausgestolpert, eng umschlungen und offensichtlich heiß aufeinander. Der Mann drückte die Frau gegen die Mauer, seine Hände strichen fordernd über ihren Körper, und sein Mund schloss sich fest auf den ihren.
Die Frau, die den Kuss enthusiastisch erwiderte, war Mandy.
Nanu! Cleo starrte die beiden an, konnte den Blick einfach nicht abwenden. Sie steckten sich die Zungen gegenseitig in den Rachen und umarmten sich hingebungsvoll. Gleich darauf schien Mandy klar zu werden, dass man sie sehen konnte, und mit der Logik eines Menschen, der schon vollkommen betrunken war, zog sie den Mann fünf Meter weiter in einen Ladeneingang.
Dort fuhr sie damit fort, ihre Eroberung abzutasten, mit der Zartheit eines Armeearztes, der einen Rekruten untersuchte. Was ihn wiederum dazu brachte, seine Hand in ihr goldenes Kleid zu stecken und ihren BH zu öffnen.
Ach herrje, so viel zur sogenannten vollkommenen Ehe von Mandy.
Autsch, war dieser winzige String-Tanga nicht unbequem?
Jetzt kam der Rest der Geburtstagsparty und hielt nach ihr Ausschau. Als die Frauen aus der Bar strömten, entriss einer der Studenten, denen der Zutritt verweigert worden war, spielerisch Jen ihren Cowboyhut. Jen jagte hinter ihm her, klapperte in ihren Stöckelschuhen über das Pflaster. Als sie das knutschende Paar im Ladeneingang entdeckte, blieb sie abrupt stehen und stieß einen trommelfellzerfetzenden Schrei aus.
Cleo sah zu, wie Mandy schuldbewusst zusammenzuckte und in ihrem umnebelten Tequilazustand versuchte, die Identität ihres Begleiters zu verbergen, indem sie seinen Kopf an ihren Busen presste. Vom Wagen aus hatte es den Anschein, als ob er einen Hustenanfall hatte. Vielleicht bekam er in ihrem Dekolleté keine Luft mehr. Plötzlich fuhr Mandy entsetzt zurück und stieß ihn so heftig von sich, dass er gegen die Ladentür prallte. Mandy schrie angewidert, stakste mit ausgestreckten Armen über das Pflaster, die Finger wie Klauen gekrümmt.
Großer Gott, er hatte sich in ihrem Ausschnitt übergeben!
Der Rest der Party taumelte gleichermaßen entsetzt hinter ihr her. Sie sahen die Limousine auf der anderen Straßenseite, und wie eine Gruppe Entenküken in Panik hasteten sie schnurstracks auf den Wagen zu, als sei er ihre Entenmutter. Da sie alle besoffen waren, wurde es eine wackelige Zickzackschnurstracksstrecke. Und Mandy bildete, immer noch schreiend, das Schlusslicht.
In Sekundenschnelle war Cleo ausgestiegen. Von nahem sah man, wie eingesaut das goldene Kleid war.
»Lass mich rein, lass mich rein!« Mandy zitterte vor Ekel. »Dieser Mistkerl … schau, was er getan hat!«
»So kannst du nicht ins Auto.« Cleo schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich.«
»Du musst mich reinlassen!«
»Tut mir leid, muss ich nicht.«
»Wie soll ich dann nach Hause kommen?«
Eine der anderen Frauen lallte: »Wie wäre es mit einem Taxi?«
Jen zog die Nase kraus. »So nimmt sie doch kein Taxi mit.«
»UM GOTTES WILLEN«, brüllte Mandy, »BRING MICH EINFACH NACH HAUSE!«
»Sie könnte doch Gary anrufen, dass er sie abholen soll.«
»Ja, klar«, schnaubte Mandy. »Als ob er das tun würde.« Sie wandte sich an Cleo, ihr Gesicht ein Bild des Jammers. »Bitte, ja? Lass mich rein.«
»Nur, wenn du das Kleid ausziehst.«
»Wie bitte?«
»Wenn du es vorsichtig ausziehst und nichts von dem Erbrochenen abkriegst, lasse ich dich ins Auto.«
Mandy schwankte und runzelte die Stirn. »Und wie kommt mein Kleid dann nach Hause?«
»Gar nicht. Du wirfst es dort drüben in den Mülleimer.«
»Soll das ein Witz sein? Das Kleid hat 300 Pfund gekostet!«
»Na schön.« Cleo zuckte mit den Schultern. »Behalte es an. Aber dann musst du nach Hause laufen.«
Auf der anderen Straßenseite wankte der Mann, der all den Ärger verursacht hatte, in eine Seitengasse. Mit verschmiertem Mascara und schlagartig ernüchtert, seufzte Mandy frustriert und zischelte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Na los, mach mir jemand den Reißverschluss auf.«
Jen trat zimperlich auf sie zu und öffnete den Reißverschluss am Rücken. Das goldene Kleid glitt von Mandys Schultern und fiel zu Boden. Mandy heulte auf, als sie merkte, dass ihr BH offen war und ihre Brüste frei baumelten.
Passanten grölten und pfiffen bei ihrem Anblick, zitternd und nur in Stöckelschuhen und Blümchen-Tanga. Cleo entdeckte – danke, Gott! – auch eine Cellulite-Stelle. Sie öffnete die Tür der Limousine und rief fröhlich: »Alles einsteigen. Zeit für die Heimfahrt!«
»Gary wird ausflippen«, jammerte Mandy. »Er hat mir das Kleid zu Weihnachten geschenkt.«
»Sag ihm, dass es nicht deine Schuld war.« Jen betrachtete sie missbilligend. »Du konntest ja nicht ahnen, dass der Kerl kotzen muss, wenn du ihm deine Zunge in den Hals steckst.«
Mandys Augen wurden schmal. »Ist ja gut. Davon muss Gary ja nichts erfahren.«
Endlich gewann Cleos Gewissen die Oberhand. Manchmal, nur manchmal, wünschte sie, sie hätte kein Gewissen. Seufzend ging sie zum Kofferraum und öffnete ihn. Sie war für alle Eventualitäten gewappnet – nun ja, für so gut wie alle – und führte immer einen Vorrat schwarzer Mülltüten mit sich. Resigniert reichte sie eine davon an Mandy und zeigte zum Mülleimer. »Also gut, hol das Kleid da raus und steck es in die Tüte.«
»Danke«, murmelte Mandy, nachdem sie das getan hatte und die fest verknotete Tüte im Kofferraum verstaut war.
War das nun ein moralischer Sieg? Cleo zuckte mit den Schultern. »Ich sollte das eigentlich nicht tun. Das verstößt gegen die Firmenregeln.« Sie schwieg kurz und fügte dann mit einem harmlosen Lächeln hinzu: »Aber wozu hat man alte Schulfreunde?«




20.
 Kapitel
»Abbie, wir müssen dringend über die Oster-Werbeaktionen nachdenken. Kommen Sie in mein Büro und lassen Sie uns darüber sprechen.«
Abbie wischte sich Krümel aus getrocknetem Kompost von den Händen und folgte Des Kilgour nach oben. Das Letzte, was sie brauchten, war eine Wiederholung des Debakels vom Vorjahr, als die Ostereiersuche von der brütenden Sonnenhitze zunichte gemacht worden war. Alle Schokoladeneier waren zu schmierigen Pfützen geschmolzen, und das ganze Gartenzentrum hallte wider vom Jammern untröstlicher Kinder.
»Also gut, ich habe da eine Reihe von Ideen«, fing sie an, als Des die Tür hinter sich schloss. »Möglicherweise scheint die Sonne ja nicht. Falls aber doch, wie wäre es dann mit diesen Mini-Eiern in den Knusperhüllen? Oder wir legen kleine Strohnester in Schalen und stellen die in größere Schalen mit Eiswürfeln …«
»Sehr schön, das machen wir so.«
»Oder wir könnten kleine Figuren verstecken, und wenn sie die Figuren finden, können sie sie gegen echte Eier eintauschen …«
»Hören Sie, ich habe Sie nicht hergebeten, um mit Ihnen über Ostern zu reden.« Des klang drängend, als ob er gerade die Lasche aus einer Handgranate gezogen hätte, die in zehn Sekunden explodieren würde. »Ich habe versucht zu verdrängen, was geschehen ist. Dass ich Sie geküsst habe … mit Ihnen zusammen war … ich habe wirklich alles versucht, ehrlich, aber ich kann es nicht vergessen. Jetzt ist alles anders. Ich kann nicht mehr aufhören, an Sie zu denken.«
Abbies Herz fing an, wie wild zu pochen. »Des, nein, sagen Sie so etwas nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das meinen Sie nicht so.«
»Doch, tue ich.«
»Nein, nein. Ich bin verheiratet.«
»Ich weiß.« Seine Schultern sackten nach unten. »Ich wünschte, Sie wären es nicht.«
»Aber ich bin glücklich mit Tom.« Sie konnte nicht glauben, dass er das hier wirklich durchzog.
»Ich habe mir diese Gefühle ja nicht ausgesucht«, erklärte Des. »Aber ich kann nicht anders.«
»Tja, es muss aber anders gehen! Des, es tut mir leid, aber wir sprechen hier über mein Leben!«
Er rieb sich das Gesicht, sichtlich hin- und hergerissen. »Es ist auch mein Leben.«
»Aber es wird nichts passieren.«
»Geben Sie mir eine Chance«, flehte Des.
»Nein.« Abbie wich rückwärts zur Tür. »Sie haben mir versprochen, das hier nicht zu tun. Tom bedeutet mir alles und …«
Auf dem Schreibtisch klingelte das Telefon und beide fuhren zusammen. Einen Augenblick lang starrten sie einander an. Verzweifelt platzte Abbie heraus: »Hören Sie damit auf, Des, ja? Es ist mir ernst. Reißen Sie sich am Riemen, und lassen Sie mich in Ruhe. Denn das ist einfach … dumm!«
Mit klopfendem Herzen verließ sie das Büro, damit Des ans Telefon gehen konnte. Es war wie ein Albtraum, der außer Kontrolle zu geraten drohte, und das machte ihr Angst. Sie hatte darauf vertraut, dass er das Geheimnis für sich behalten konnte … Aber was, wenn er es nicht tat? Wie konnte sie ihm verständlich machen, dass er unbedingt verschwiegen zu sein hatte?
Wie hatte es nur so weit kommen können, dass ihr stilles, geregeltes, ereignisloses Leben sich so entwickelte?

»Holla!« Cleo kam am Samstag zur Mittagszeit in den Pub gerauscht und blieb abrupt stehen, als sie Ash sah. Sie zeigte auf seinen Tisch. »Du bist ja am Essen!«
»Ich habe keine Ahnung, wie du das immer machst«, staunte Ash. »Es ist eine Gabe, irgendein unheimlicher sechster Sinn. Du solltest paranormale Detektivin werden. He, gib das zurück!«
Cleo hatte seine Gabel in die Lasagne gespießt und sich einen Bissen gegönnt, um zu sehen, ob es so gut schmeckte wie es duftete. Ihre Augen wurden groß. »Mmmm … Mmmmm!«
»O nein, du kriegst nichts ab.« Er entriss ihr die Gabel, bevor sie noch mehr stehlen konnte. »Bestell dir deinen eigenen Teller. Nimm die Fischpastete, dann kann ich sehen, wie die ist.«
»Fischpastete? Ich liebe Fischpastete!« Cleo drehte sich um und sah, dass verschiedene Gerichte auf die Tafel über der Theke geschrieben worden waren, die zuvor seit mindestens sechs Wochen absolut schwarz geblieben war. Seit Tony-der-launische-Koch sich von seinem Freund getrennt hatte und spontan nach Malaga gezogen war, um dort in einem Restaurant zu arbeiten. Und, ganz ehrlich, Tonys Essen war nie besonders gut gewesen, aber sein Temperament war dermaßen hitzig, dass Frank nie den Mut aufgebracht hatte, es ihm zu sagen.
Cleos blieb der Mund offen stehen, als die neue Köchin mit einem Tablett voller Teller aus der Küche trat.
Fia Newman, in einer blauweiß gestreiften Schürze, die Haare zu einem Zopf zurückgebunden, ging zu einem der anderen Tische. Unter den fassungslosen Blicken von Cleo begrüßte sie die Gäste und stellte geschickt die Teller ab. Schließlich bemerkte sie Cleo, winkte und kam herüber.
Als ob sie hierher gehörte.
»Hallo! Na, wie finden Sie das?« Fias Augen funkelten. »Sind Sie überrascht, mich hier zu sehen?«
Cleo hatte die letzten vier Tage und Nächte einen amerikanischen Geschäftsmann quer durch das Land gefahren. Sie hatte das Gefühl, als sei sie Monate weg gewesen. »Sind Sie die neue Köchin?«
»Poirot. Marple. Holmes«, murmelte Ash. »Du stehst in einer Reihe mit den Großen.«
»Tja, ich wollte die hauseigene Karaoke-Königin werden, aber das hat Frank abgelehnt. Also dachte ich, versuche ich es hiermit!«
»Aber … wie …?« Als Fia sich in der Vorwoche von ihr verabschiedet hatte, hätte Cleo nicht erwartet, sie jemals wiederzusehen.
»Ich weiß! Schicksal! An dem Abend, als ich bei Johnny übernachtete, sagte ich, wie verrückt es doch sei, dass man hier im Pub nichts zu essen bekommt, und er erzählte mir, was aus dem Kerl wurde, der hier gekocht hat, dem verrückten Tony. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, aber als ich am nächsten Tag nach Hause fuhr und meinen Showdown mit Will hatte, wurde mir klar, dass ich mir eine andere Bleibe suchen musste, denn aus seinem kostbaren Haus kriegen ihn keine zehn Pferde.« Fia schnitt eine Grimasse. »Und ich brauchte definitiv eine neue Arbeitsstelle, weil ich nämlich für Wills Mutter gearbeitet habe, und soweit es Vivien betrifft, ist ihr Sohn ohne Fehl und Tadel. Wenn er eine Affäre hatte, dann muss ich ihn dazu getrieben haben.«
»Gott …«
»Ach, ich konnte sie ohnehin nie leiden. Es war ein Genuss, schnurstracks aus ihrem pseudo-noblen Porzellanladenhaus rauszumarschieren. Jetzt muss ich mir nie wieder anhören, wie sich die alte Hexe endlos über ihren ach so perfekten Sohn ergeht. Und dann fiel mir der Pub hier ein«, erzählte Fia fröhlich. »Hier waren alle nett zu mir gewesen, also rief ich Frank an. Tja, ihm schien die Idee zu gefallen, solange ich nur kochen konnte. Also kam ich mit ein paar Kostproben meines Könnens vorbei, und es schmeckte ihm. Mir gefällt das Zimmer oben und, bingo, hier bin ich!«
»Tja, meine Güte, das ist … großartig.« Gemischte Gefühle waren gar kein Ausdruck für Cleos Emotionen. Vom Kopf her wusste sie, dass sie für das Ende von Fias Ehe nicht verantwortlich war, aber sie war unabsichtlich darin verwickelt, und die Schuldgefühle plagten sie immer noch.
»Wie schmeckt die Lasagne?« Fia sah zu Ash.
Ash nickte, kaute, schluckte. Dann stammelte er: »Äh … gut.«
»Prima. Prima.« Fia wandte sich wieder an Cleo. »Und was ist mit Ihnen? Kann ich Ihnen etwas bringen?«
»Ich nehme die Fischpastete.«
Fia nickte zufrieden. »Sie werden begeistert sein.«
Zwanzig Minuten später rief Cleo sie an ihren Tisch. »Wissen Sie, was? Sie hatten recht. Ich bin begeistert.«
Es war eine Sache, sich nicht darüber zu freuen, dass Wills Frau nun im Dorf wohnte, aber es war eine andere, dass sie himmlisch kochen konnte.
»Ich bereite nichts Ausgefallenes zu.« Fia schien angenehm berührt. »Nur normale Gerichte. Aber die in bester Qualität.«
»Genau das brauchen wir hier. Das schmeckt köstlich.« Die Fischpastete war wirklich sensationell, mit Sahne und Wein und oben drauf eine dicke Schicht überbackener Käse. »Der verrückte Tony hat ständig Neues ausprobiert, was nicht funktionierte. Hühnchen in Marmeladensoße, Curryerbsen mit Mango, so was in der Art. Und im letzten Sommer hat er ausnahmslos alles mit Rosenblättern und Estragon serviert.« Cleo sah zu Ash. »Erinnerst du dich daran?«
»Äh … ja.«
Ach, um Himmels willen. Kaum war Fia wieder in der Küche verschwunden, sagte Cleo: »Du hast dich in sie verknallt, nicht wahr?«
»Nein.«
Sie stupste ihn schadenfroh an. »Hast du doch! Du benimmst dich wieder völlig daneben.«
Ash stellte sein Glas ab und seufzte schwer. »Na schön, hör mir gut zu. Wenn du 14 Jahre alt wärst, dann dürftest du es komisch finden, das vor allen Leuten auszuposaunen. Aber du bist keine 14, darum verstehst du ganz sicher, dass es für mich nicht lustig wäre. Es wäre nur peinlich. Außerdem würde ich dir das nie vergeben. Und da du angeblich meine Freundin bist, würde ich es wirklich zu schätzen wissen, wenn du das für dich behältst und es mir überlässt, damit in dem mir eigenen Tempo irgendwie fertigzuwerden.«
»Mit dir hat man gar keinen Spaß.« Cleo verzog das Gesicht.
»Ich meine das ernst.«
Cleo sah das an seinem Blick.
»Sie ist nicht einfach nur jemand, den ich auf einer Party getroffen habe. Sie lebt jetzt hier im Dorf, das heißt, ich werde sie praktisch jeden Tag sehen.« Ash beugte sich über den Tisch. »Und wenn du es ihr sagst, wird es für mich unerträglich. Du musst also …« Er tat so, als zöge er einen unsichtbaren Reißverschluss vor ihrem Mund zu. »… die Klappe halten. Oder wir sind nicht länger Freunde. Und in dem Fall würde ich den rachsüchtigen Nachbarn aus der Hölle geben, das kann ich dir versprechen.«
Meine Güte, er meinte das wirklich ernst. »Ist ja schon gut, ich werde nichts sagen. Hand aufs Herz. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis du darüber hinweg bist?«
»Ach, zwei Stunden.« Entnervt sagte Ash: »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich wünschte, es wäre nie passiert, es ist total ätzend. Abgesehen von allem anderen hat sie gerade erst ihren Ehemann verlassen.« Er schüttelte den Kopf. »Es wird Monate dauern, bevor sie bereit ist, einen anderen Mann auch nur anzuschauen.«
Das zeigte nur, wie naiv Ash war. Wie zum Beweis tauchte in diesem Moment Johnny im Pub auf, und Fia stürmte in Windeseile aus der Küche.
»Hallo, ich habe mich schon gefragt, wann du kommst.« Ihr Gesicht strahlte auf, ihre Körpersprache war eindeutig. »Es läuft wirklich sehr gut.«
Fia hing offensichtlich der These an, dass man am besten über einen Mann hinwegkam, indem man einen anderen Mann kennenlernte. Vorzugweise in weniger Zeit, als die meisten Leute brauchten, um ihren Teppich zu saugen. Eifrig fragte sie: »Was möchtest du essen?«
»Tut mir leid, bin in Eile, kann nicht bleiben.« Johnny hob eine Tragetasche hoch und hielt sie einem der Männer an der Theke entgegen. »Dave, du hast deine Pinsel vergessen – ich habe sie in der Waschküche gefunden. Danke, dass ihr das gestern Abend noch fertig gemacht habt. Hervorragende Arbeit!« Er drehte sich um und grinste. »Cleo, hallo! Ich kann dir sagen … es wird komisch sein, diesen Haufen nicht mehr um mich zu haben. Heute morgen habe ich als Erstes sechs Tassen Tee gebrüht, bevor mir einfiel, dass ich ja allein war.«
Er hatte sie nicht Emmi genannt. Das kam einem Wunder gleich. Um ihm zu zeigen, dass auch sie sich zivilisiert benehmen konnte, sagte Cleo: »Dann ist das Haus jetzt fertig? Wie sieht es aus?«
»Völlig anders, du würdest es nicht glauben. Komm vorbei, wenn du magst, und schau es dir an.«
»Oh, äh …« Jetzt wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie hatte keine Einladung erwartet. Fia, die neben Johnny stand, wirkte ebenfalls bestürzt.
»Ich zeige dir auch, woran ich gerade arbeite«, fügte Johnny hinzu. »Für Cornelia.«
Also, das wollte sie nun wirklich sehen. Nicht, dass Johnny das jemals erfahren würde, aber sie hatte ihn heimlich gegoogelt und hatte sich – noch viel heimlicher – in seine Arbeit verliebt. Einige der überlebensgroßen Skulpturen waren atemberaubend.
»Eins ihrer Pferde? Das würde ich gern sehen.« Cleo war sich Fias Blick bewusst. »Toll.«
Sein Grinsen wurde breiter. »Komm vorbei, wenn du hier fertig bist. Ich bin dann der, der mit einem Kilometer Draht ringt.«
Ganz plötzlich schien das innere Bild, das seine Worte heraufbeschworen, ziemlich erregend. Oha, was war das denn? Fühlte es sich so an, wenn man in den Bann von Johnny LaVenture geriet? Cleo riss sich zusammen und kehrte in die reale Welt zurück. Es war, als stünde man als Süchtiger am Rand einer Klippe, eben noch jemand, der hin und wieder gern einem Drink zusprach, und im nächsten Moment war man Alkoholiker. Der Trick bestand darin, sich zu vergegenwärtigen, was passieren konnte, und rasch einen Schritt zurück auf sicheren Boden zu machen, bevor es zu spät war. Johnny war ein unverbesserlicher Charmeur, der flirtete, weil es ihm Spaß machte. Nur eine Närrin würde glauben, er meine es aufrichtig.
Oder jemand wie Fia.
»Schön, na gut, dann vielleicht bis später.« Cleo winkte mit ihrer Gabel und widmete sich wieder ihrem Essen. Johnny verabschiedete sich von Dave und den Jungs an der Theke und ging zur Tür.
Fia entglitten die Gesichtszüge. Sie rief ihm nach: »Schaust du heute Abend vorbei?«
»Wer weiß? Man soll nie nie sagen.«
Als er gegangen und Fia wieder in die Küche abgezogen war, wiederholte Ash: »Schön, na gut, dann vielleicht bis später.« Er äffte Cleos beiläufigen Tonfall nach.
»Benimm dich!« Cleo stieß spielerisch ihre Gabel in seinen Handrücken, anschließend wischte sie sie an ihrer Serviette ab. »Wäre es dir lieber, wenn Fia zu ihm geht?«
»Darauf bist du also aus? Du opferst dich selbstlos und edel an ihrer Stelle? Verschone sie, nimm mich.« Ash schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie tapfer du bist, wie heldenhaft.«
»Und ich hatte keine Ahnung, was für ein Banause du bist. Er ist Künstler. Ich würde ihn gern einmal bei der Arbeit sehen.«
»Warum? Mich hast du nie bei der Arbeit sehen wollen.«
»Er ist kreativ.«
»Verdammt, das bin ich auch! Ich erschaffe eine Radiosendung«, erwiderte Ash. »Das ist auch eine Kunst und verdammt viel schwieriger, als so ein bisschen Draht in die eine oder andere Richtung zu verbiegen. Das könnte jeder Idiot.«
Cleo lächelte. »Bis du eifersüchtig?«
»Vielleicht. Ein bisschen. Natürlich bin ich eifersüchtig. Und wie!« Er zeigte mit dem Kopf in Richtung Küche. »Sie ist verrückt nach ihm, das ist mehr als offensichtlich.«
Der Arme. Cleo fühlte mit Ash. »Ich weiß, aber ich werde mit ihm darüber reden und ihm sagen, er soll die Finger von ihr lassen.«
Ash nickte bedächtig, als ob er anerkennen wolle, wie sinnvoll das war. »Tja, sei aber vorsichtig. Wahrscheinlich arbeitet er oben ohne.«
Rasch, dieses Bild löschen, bevor es sich in der Vorstellung verankern konnte! Cleo spießte die letzte Garnele auf dem Teller auf und zuckte mit den Schultern. »Tun wir das nicht alle?«




21.
 Kapitel
»He, da bist du ja.« Johnny öffnete die Tür, Gott sei Dank nicht oben ohne. Er trug verwaschene Jeans, Stiefel und ein weißes T-Shirt mit einem diagonal verlaufenden, roten Streifen quer über der Brust.
»Ist das Farbe?« Cleo zeigte mit dem Finger darauf. Keine sehr passende Farbe, um damit ein Zimmer zu streichen.
»Was?« Er sah nach unten auf den Streifen. »Oh, das. Nein, das ist Blut.«
»Wollte dich jemand erstechen?«
»Immer optimistisch! Nein, ich hatte nur einen Kampf mit einem Pferd.« Er hob sein T-Shirt und zeigte ihr die Ursache des Blutflecks, einen langen, noch frischen Kratzer. »Berufsrisiko. Man glaubt gar nicht, wie viele T-Shirts ich pro Jahr verbrauche.« Johnny ließ sie ins Haus und zeigte in den Flur. »Hier bitte, sieht es nicht viel besser aus?«
Das tat es. Besser, frischer, sauberer. Der Geruch nach Farbe hing noch in der Luft, aber das Gerümpel war verschwunden. Auf den polierten Holzböden lagen neue Teppiche, die Lampen waren ersetzt worden, und die Fenster strahlten vor Sauberkeit.
»Sehr viel besser«, lobte Cleo.
»Das sollte es auch. Hat ein Vermögen gekostet.«
Sie verzog keine Miene. »Du Armer. Mir kommen die Tränen.«
»Ist ja schon gut, tut mir leid.« Johnny musste lächeln. Dann kamen sie zum Wohnzimmer, und er riss die Doppeltüren auf.
»Oh, wow …«
Kein abgewetzter, durchgescheuerter Teppich mehr, keine Tapeten, die sich von den Wänden schälten. Der ganze Raum war weiß gestrichen worden, inklusive der Holzdielen. Das Sonnenlicht fiel durch die deckenhohen Fenster. An der gegenüberliegenden Wand lehnten riesige Drahtballen, und in der Mitte des Raumes stand das Stück, das er gerade in Arbeit hatte, die halbfertige, vier Meter hohe Skulptur eines Pferdes.
Es war ein fesselnder, herrlicher Anblick. Kein Wunder, dass Cornelia ein solcher Fan von Johnnys Arbeit war. Wenn man sich die Fotos seiner Stücke auf seiner Webseite ansah, hatte man keine Ahnung von der Wirkung, die man gewann, wenn man die Werke in Fleisch und Blut sah. Gewissermaßen.
Johnny beobachtete sie mit leisem Lächeln. »Gefällt es dir?«
Cleo nickte, konnte kaum den Blick vom Pferd abwenden. Sie trat über die Drahtrollen auf dem weißen Abdecktuch, auf dem die Skulptur stand, und ging auf das Pferd zu. »Darf ich es anfassen?«
»Nur zu, es ist nicht so zerbrechlich, wie es aussieht. Aber achte auf scharfe Enden – ich habe noch nicht alle mit der Drahtbiegezange ungefährlich gemacht.«
Gut, dass er ihr seine Erlaubnis erteilt hatte; die Skulptur nicht zu berühren, wäre schlimmster Folter gleichgekommen. Sie fuhr mit der Handfläche staunend über die Flanke des Pferdes. Wie konnte etwas, das aus unzähligen Metern galvanisiertem Stahl gemacht worden war, so lebendig wirken? Es war ein außergewöhnliches Stück. Cleo musste ungläubig lächeln. Sie ging zur Vorderseite und streichelte die stolze Biegung seines Halses. So etwas erschaffen zu können … hui, die windzerzauste Mähne war scharf.
Ein Blutstropfen bildete sich auf ihrer Fingerspitze. Johnny trat auf sie zu und nahm sie am Handgelenk, dann inspizierte er die Wunde.
»Ach herrje, wir müssen amputieren.«
Cleo entzog ihm ihre Hand und saugte das Blut vom Finger. Sie trat einen Schritt zurück. »Zeige mir, wie du es machst.«
»Wie ich amputiere? Tja, im Allgemeinen nehme ich meine große, alte Kettensäge …« Er hob eine Schutzbrille auf, dann nickte er in Richtung des einzigen Möbelstücks im Raum. »Setz dich. Da drüben bist du sicher.«
Das Sofa war lang und mit dunkellila Samt bezogen. Wenn man darauf saß, sah man Johnny und die Skulptur, hinter ihm die hohen Fenster, dann die Terrasse und dahinter den Garten. Während er arbeitete, erleuchtete die Nachmittagssonne den Raum hinter ihm. Cleo sah das Spiel der Sehnen und Muskeln in seinem Körper. Keine Frage, woher er so breite Schultern und einen Waschbrettbauch hatte; der Draht aus galvanisiertem Stahl musste stark genug sein, um das Gewicht der fertigen Skulptur zu tragen. Johnny beugte und streckte sich, während er die einzelnen Teile der Skulptur in ihre richtige Position brachte. Schweiß glänzte auf seinem Hals und an seinen Unterarmen. Die Augen hinter den Gläsern der Schutzbrille waren zusammengekniffen, beurteilten und betrachteten und prüften ständig, ob die neu hinzugefügten Teile auch genau richtig saßen. Man spürte die Intensität seiner Konzentration, während er um die Figur schritt und endlose Ergänzungen und Verbesserungen durchführte. Immer wieder schwang er ein Stück Draht durch die Luft, das sich in der Sonne fing wie ein quecksilbriger Blitz. Zwei Mal verfing sich das scharfe Ende des Drahtes in Johnnys Arm.
Ihm bei der Arbeit zuzusehen, war eine magische, eine faszinierende Erfahrung. Als er endlich fertig war, hätte Cleo vermutet, fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten daneben gesessen zu haben. Aber die Schatten im Raum waren länger geworden und als sie auf ihre Uhr sah, merkte sie, dass eineinhalb Stunden vergangen waren.
»Ich glaub’s einfach nicht. Es ist schon vier Uhr.« Sie schüttelte erstaunt den Kopf. »So funktionieren also Zeitreisen. Denk dir nur, wenn Fluggesellschaften Drahtskulpturdemonstrationen auf ihren Langstreckenflügen zeigen würden, dann wäre man in null Komma nichts auf der anderen Seite des Globus!«
»Mir geht es auch so.« Johnny fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er trat zurück, um seine Arbeit aus der Entfernung zu inspizieren. »Wenn ich erst einmal angefangen habe, verliere ich jedes Gefühl für Zeit. Ich kann die ganze Nacht durchmachen.«
Das beschwor jetzt ein Bild vor ihrem inneren Auge herauf.
Er drückte seine Schultern zurück. »Lass uns einen Kaffee trinken.«
»Ist gut. Autsch.« Ihr linkes Bein, das sie untergeschlagen hatte, war eingeschlafen. Vorsichtig streckte sie es aus und stand auf. Als er ihr seine Hand anbot, schüttelte Cleo den Kopf. »Es geht schon, ich komme zurecht.«
»Dickköpfig wie eh und je«, meinte Johnny. »Entweder das, oder du hast Angst vor meinem unwiderstehlichen animalischen Magnetismus.«
»Oder vor deiner unglaublichen Bescheidenheit.« Cleo folgte ihm hinkend in die Küche und lehnte sich gegen die Arbeitstheke aus Granit, während ihr Fuß prickelnd wieder zum Leben erwachte. »Hör mal, was läuft denn da mit Fia Newman? War es deine Idee, dass sie hier ins Dorf ziehen sollte?«
Er setzte den Kaffee auf. »Nein. Sie überlegte sich, was sie tun könnte. Irgendwann erwähnte ich zufällig, dass ein Job, zu dem auch ein Zimmer gehört, zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen würde, aber das Hollybush habe ich in dem Zusammenhang nicht erwähnt. Gestern Abend schaute ich dort vorbei, und da war sie und trug ihre Sachen in die Wohnung im ersten Stock.«
Jetzt perlte es förmlich in ihrem Bein, wie wenn man Alka-Seltzer in Wasser warf. »Und neulich Nacht?«
»Neulich Nacht was?«
»Als sie bei dir übernachtet hat.«
Er drehte sich um und sah Cleo an. »Was willst du eigentlich wissen?«
»Nichts.« Die beiden waren erwachsen, und es ging sie nichts an, was sie getan haben könnten, aber sie fand es nur fair, ihn zu warnen. »Es ist nur so … sie hat die Nacht in deinem Haus verbracht. Du warst freundlich zu ihr. Und jetzt ist sie, zack, ins Dorf gezogen! Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber wahrscheinlich bist du der Grund, warum sie das getan hat.«
Ha, war das ein Aufblitzen echter Überraschung in seinem Blick? Dann hatte er das also nicht geschnallt. »Ich?«
»O ja.« Cleo ließ ihren frisch zum Leben erwachten Knöchel kreisen. »Sie hat gerade ihren Ehemann verlassen. Du hast mit ihr im Pub geflirtet, sie zu dir zum Essen eingeladen, sie hier die Nacht verbringen lassen.« Cleo hielt kurz inne. »Und jetzt ist sie wieder da.«
»Stimmt.« Johnny nickte bedächtig. »Ich verstehe, was du damit sagen willst.«
Männer, ehrlich. Die hatten doch keine Ahnung. »Du bist ihr Heftpflaster.«
Er grinste. »Dann bin ich offenbar noch unwiderstehlicher, als ich dachte.«
Cleo griff nach dem Becher mit Kaffee, den er ihr anbot. »Sie ist verletzlich.«
»Weil du eine Affäre mit ihrem Ehemann hattest.«
Cleo bedachte ihn mit einem finsteren Blick, aber er hatte ja recht, und sie fühlte sich verantwortlich. »Du solltest nicht mit ihr spielen. Das wäre nicht nett.«
»Ist ja gut, erspare mir die Strafpredigt. Du solltest ruhig etwas mehr Vertrauen in mich haben«, sagte Johnny. »Ich möchte dich wissen lassen, dass ich auch ganz Gentleman sein kann. Als Fia hier schlief, da tat sie das natürlich im Gästezimmer.« Er schwieg kurz. »Und ich schlief in meinem Zimmer.«
»Tja, gut.« Cleo lächelte. Es freute sie, das zu hören.
»Bekomme ich dafür jetzt eine Belohnung?«
»Ja, natürlich. Du bekommst die schöne, herzerwärmende Gewissheit, dass du das Richtige getan hast.«
»Großartig.« Er nickte. »Eine schöne, herzerwärmende Gewissheit. Wer könnte mehr verlangen?«
Cleo trank ihren Kaffee. »Wenn du was mit ihr angefangen hättest, hätte das nur zu Schwierigkeiten geführt.«
»Ist ja gut, ich habe schon verstanden. Klingt, als wärst du nicht allzu begeistert darüber, dass sie jetzt hier lebt.«
»Sie scheint ganz nett zu sein. Normal. Abgesehen davon, dass sie sich heftig in dich verknallt hat.«
»Touché.« Er würdigte diesen Seitenhieb mit einem kurzen Lächeln.
Cleo seufzte. Hielt er sie jetzt für eine Zicke? »Es ist nur … schwierig, weißt du? Jedes Mal, wenn ich sie sehe, werde ich an Will erinnert. Und dann fühle ich mich schuldig.«
»Es war nicht deine Schuld.«
»Im Prinzip weiß ich das auch. Dennoch bin ich der Grund, warum sie ihn verlassen hat.«
»Früher oder später wäre das ohnehin passiert«, meinte Johnny. »Du hast ihr einen Gefallen getan. Und immerhin waren es nicht ihre Kinder.«
Cleo nickte. »Das stimmt.«
»Wenn sie noch ein paar Jahre bei Will geblieben wäre, dann hätte sie womöglich eigene Kinder mit ihm gehabt. Und sie wäre als alleinerziehende Mutter geendet. Du hast ihr all das erspart.«
»Du hast recht.« Jetzt war es an Cleo, bescheiden zu schauen. »Ich bin gewissermaßen eine Heldin.«
»Eine Heldin mit schrecklichem Urteilsvermögen, wenn es darum geht, sich einen Mann zu suchen. Ich meine, da bin ich nun …« Er klopfte sich an die Brust. »… ziemlich perfekt in jeder Hinsicht, und du bist nicht einmal ansatzweise interessiert.«
Sie nickte zustimmend. »Das ist ja so wahr.«
»Aber wenn ein Riesenarschloch wie Will Newman des Weges kommt, dann denkst du, er sei die Antwort auf all deine Gebete.«
»Es wird dir schwerfallen, das zu glauben, aber er hat es ziemlich gut geschafft, seine Riesenblödheit zu verstecken. Darin ähnelt er so vielen Menschen.« Cleo sprach bedeutungsschwer. »Sie vermitteln an der Oberfläche den Eindruck, wirklich nett zu sein. Aber tief im Innern sind sie zu allen möglichen Sachen fähig.«
Johnny hob eine Augenbraue. »Reden wir jetzt über dich? Denn ich muss dir sagen, du bist sehr oft nicht nett zu mir.«
»Eigentlich dachte ich an jemand anderen. Wann hast du Mandy Ellison zuletzt gesehen?«
Er schaute verständnislos. »Mandy? Großer Gott, schon seit Jahren nicht mehr. Zehn Jahre, nehme ich an. Warum?«
»Ich traf sie letztes Wochenende. Sie ist schon seit Jahren verheiratet, zwei Kinder, wunderbarer Ehemann, großartiges Leben«, meinte Cleo leichthin. »Sie hat mir alles darüber erzählt. Sie haben sogar personalisierte Autokennzeichen.«
Er klang nur leicht interessiert. »Geht sie einer Arbeit nach?«
»Du machst wohl Witze. Gary verdient haufenweise Geld. Sie braucht nicht zu arbeiten.«
»Klingt sehr nach Mandy.« Amüsiert sagte Johnny: »Sie hat sich noch nie viel aus Arbeit gemacht.« Er verstummte, sah zu, wie Cleo ihren Kaffee austrank und nach ihrer Handtasche griff. »Du hast den Rest des Hauses noch gar nicht gesehen. Ich wollte dir noch den oberen Stock zeigen.«
Hm, was für ein Angebot.
»So doch nicht!« Er machte ts-ts-ts und zeigte wieder einmal seine unfehlbare Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen. »Erst, wenn du mich wirklich willst.«
»Sehr großzügig von dir, aber danke nein. Ich muss jetzt los. Es hat Spaß gemacht.« Cleo wandte sich zum Gehen. »Und vergiss nicht, was ich über Fia sagte, okay? Tu nichts … du weißt schon …«
»Gut. Einstweilen.« Johnnys Augen funkelten schelmisch, während er sie zur Tür brachte. »Obwohl es sich so anfühlt, als ob du ihre Ehe zerstört hast und ich jetzt dafür bestraft werde. Scheint mir ein bisschen unfair.«
Sie lächelte zu ihm auf. »Konzentriere dich einfach auf die schöne, herzerwärmende Gewissheit.«




22.
 Kapitel
Abbie lag in der Badewanne und wartete darauf, dass ihre Gesichtspackung zu wirken anfing. Da klingelte es an der Haustür.
Tom war noch bei der Arbeit.
Sie wartete darauf, dass der Betreffende aufgeben und gehen würde. Unter gar keinen Umständen würde sie mit einer hellblauen Lehmmaske im Gesicht an die Tür gehen. Und da der Beutel mit der blauen Pampe 4 Pfund 55 gekostet hatte, würde sie die Maske auch nicht abwaschen, bevor die nicht ihr gesichtshautstraffendes, verschönerndes, Unreinheiten herausziehendes Ding durchgezogen hatte.
Aber die Person an der Tür klingelte immer weiter, wie ein Hund, der niemals müde wird, einem Stock nachzujagen und ihn zu apportieren. Sie klingelte wieder.
Und wieder.
Und wiiiiieder …
»Ist ja gut, ich komme. Hören Sie auf!« Wasser schwappte, als Abbie aus der Wanne kletterte und sich in ihren Bademantel hüllte. Wenn es Tom war, der seinen Schlüssel vergessen hatte, würde sie ihm die blassblaue Pampe ins Gesicht schmieren, und es würde ihm recht geschehen.
Sie stapfte nach unten und blieb im Flur stehen. »Wer ist da?«, rief sie an der Haustür.
Sie hörte ein »Hallooo, ich bin’s!« und spürte, wie ihr Magen zu Stein wurde.
O Gott. Ohne Vorwarnung. Abbie vergaß, dass sie die Maske aufgelegt hatte. Sie öffnete die Haustür und starrte Georgia an, sehr braun und blonder denn je. Und mit einem mitgenommenen, grauen Koffer zu ihren Füßen.
»Hallo, Abbie! Iiih, schau dich nur an! Dad ist also noch nicht von der Arbeit zurück?«
Georgia wollte sie mit ihrer leichthin formulierten Frage nicht verletzen, aber es war, als würden Fingernägel über eine Schiefertafel kratzen. Die langsam trocknende Gesichtsmaske erwies sich jetzt als sehr praktisch, denn dadurch blieben Abbies Gesichtszüge unbeweglich und ihre wahren Gefühle verborgen. In ihr schrie es: Nein, geh weg, lass uns in Ruhe, und denk nicht einmal daran, diesen Koffer ins Haus zu bringen.
Laut sagte Abbie: »Noch nicht. Weiß er, dass du hier bist?«
»Nein, es ist eine Überraschung! Ich habe ihn heute Nachmittag angerufen und ihm gesagt, ich würde am Strand von Praia de Rocha in der Sonne liegen, und er meinte, da könne ich von Glück reden. Aber da bin ich gar nicht, und wenn er nach Hause kommt, werde ich ›Juhu, ich bin wieder da!‹ rufen.« Georgia strahlte Abbie an. »Das wird toll! Er wird doch bestimmt begeistert sein?«
»Tja, es wird auf jeden Fall eine Überraschung sein.« Wegen des trocknenden Lehms klang es, als würde Abbie durch zusammengebissene Zähne sprechen. Und natürlich konnte sie Georgia nicht davon abhalten, ihren Koffer ins Haus zu bringen. Abbie trat zur Seite, während das Mädchen sein Gepäck über die Schwelle hievte und in den schmalen Flur lief. »Bist du direkt vom Flughafen gekommen?«
»Nein, die letzten zwei Tage waren wir in London. Als ich ging, räumte Mum gerade die Wohnung leer und war am Packen, bevor sie dann nach Portugal zurückfliegt.«
Abbie folgte ihr ins Wohnzimmer. »Warum?«
»Sie macht mal wieder eine ihrer Spontanaktionen. Überraschung, Überraschung.«
Georgia zog ihren Mantel aus und trug darunter ein gestreiftes Top und limonengrüne Shorts. »Wir haben uns deswegen gestritten. Sie hat Christian abserviert, aber jetzt hat sie diesen neuen Typen getroffen, Ted. Ehrlich, wir sprechen hier von einer Frau mittleren Alters. Weißt du, was ich meine? Sie kann doch nicht den Rest ihres Lebens Männern hinterherjagen. Das ist würdelos.«
»Dann lebt Ted auch in Portugal?«
»Lebt und trinkt in Portugal.« Georgia schnitt eine Grimasse. »Und er hat deutlich durchblicken lassen, dass er mich nicht mag. Was mir nur recht ist, denn das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Ich war ihnen im Weg, und sie wollten mich los sein. Also sagte ich, kein Problem, dann lebe ich allein in der Wohnung in Paddington, aber dann sagte Mum, sie könne sich die Wohnung nicht leisten, wenn sie nicht selbst dort lebt … also, tja, am Schluss haben wir uns deswegen verkracht.« Georgia betrachtete das Lederarmband an ihrem linken Handgelenk. »Eigentlich haben wir uns sogar ziemlich zerstritten.«
»Ach herrje.«
Georgia sah Abbie an. »Darf ich mir einen Tee machen, wäre das okay?«
»Ja, ja … tut mir leid, das hätte ich dir anbieten müssen.«
»Ist schon gut. Weißt du, es ist komisch, mit dir zu reden, wenn du diese Pampe im Gesicht hast. Warum gehst du nicht nach oben und wäscht dir das blaue Zeugs ab, während ich uns einen Tee aufbrühe?«

Abbie stellte die Frage, die ihr vor allen anderen auf der Zunge lag, nicht. Und Georgia beantwortete sie auch nicht. Stattdessen hing die Frage in den nächsten siebzig Minuten ungestellt über ihren Köpfen, während sie stattdessen über Portugal sprachen, über ihr jeweiliges Weihnachtsfest, darüber, wie ärgerlich es war, dass Pullis an den Seiten immer ausleierten, und wie merkwürdig es doch war, dass manche Menschen beim Anblick von schimmeligem Joghurt würgen mussten, aber fröhlich Blauschimmelkäse aßen.
Im Grunde musste Abbie die Frage nicht stellen, denn sie kannte die Antwort bereits. Selbst ein Schimpanse hätte sie erraten können.
Dann kam Tom nach Hause, und Abbie sah, wie sein Gesicht beim Anblick seiner Tochter aufstrahlte. Georgia rief: »Überraschung!« Sie flog ihm entgegen und umarmte ihn überschäumend. Die kleinen Messer in Abbies Magen drehten sich vor Neid und Furcht.
»Dann ist es also in Ordnung?«, fragte Georgia, nachdem sie Tom erzählt hatte, wie es kam, dass sie jetzt hier war. »Darf ich bei euch bleiben?«
Das war sie, das war die Frage. Abbie achtete sorgfältig darauf, neutral zu schauen, aber in ihr rief es: nein, nein, nein, nein, nein.
»Tja …« Leicht perplex, aber hoffnungsvoll sah Tom Abbie an. »Das klingt … äh, was denkst du, Abbie?«
Grausam. Grausam und unfair. Er musste doch wissen, was sie dachte.
Georgia wirkte ebenfalls perplex, als ob ihr nie der Gedanke gekommen wäre, dass sie womöglich darum bitten musste. »O Gott, ist das jetzt wirklich peinlich? Tut mir leid«, sagte sie zu Tom. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«
»Süße, setz dich. Kein Grund zur Aufregung.« Tom war beschämt. »Natürlich freuen wir uns … es kommt nur alles etwas plötzlich. Wie lange wolltest du denn …«
»Keine Sorge, Dad, ist schon gut. Ich fahre zurück nach London.« Georgias blaue Augen waren tränennass. Sie wich zurück. »Tut mir leid, dass ich euch Umstände mache … ich finde schon jemand, bei dem ich unterkommen kann …«
»Warte, du kannst nicht gehen. Selbstverständlich bleibst du hier!« Tom drehte sich zu Abbie um und platzte panisch heraus: »Das ist für dich doch auch in Ordnung, Liebes, nicht wahr?«

Cleo lackierte sich die Zehennägel, als das Telefon klingelte.
»Hallo?« Hoppla, jetzt hatte sie einen Tropfen dunkelrosa Nagellack auf ihren Fuß tropfen lassen, während sie den Hörer zwischen Schulter und Kinn klemmte.
»Hallo, ich bin’s.« Abbies Stimme. »Komm in den Pub.«
»Hm? Oh, nein danke, ich gönne mir heute einen faulen Abend zu Hause. Ich lackiere mir gerade die Nägel, und du hast mich …«
»Das war keine Frage«, unterbrach Abbie sie. »Ich sage dir, dass du kommen sollst, weil ich dich brauche.«
»Was? Warum?« Cleo schraubte den Verschluss auf die Nagellackflasche und richtete sich auf. »Warum klingst du so seltsam? Und warum hast du ein Echo?«
»Ich sitze auf dem Klo. Verstecke mich. Wie schnell kannst du hier sein?«
Was war nur los? »Tja, angeblich trocknet der Lack in sechzig Sekunden. Dann muss ich mich nur noch anziehen. Oh, aber ich habe mir vorhin die Augenbrauen gezupft. Sobald ich nicht mehr rot entzündet bin …«
»Deine Augenbrauen sind unwichtig«, platzte es aus Abbie heraus. »Komm sofort her.«
Oho, so hörte sich ihre Schwester selten an. Cleo schaltete sofort um und machte sich fertig fürs Pub. Als sie dort das blonde Mädchen mit Toms Augen sah, das bei Tom und Abbie stand, begriff sie, was los war. Sie hatte Georgia bei deren letzten Besuch nicht getroffen, aber das Mädchen war ganz offensichtlich wieder aufgetaucht. Die arme Abbie. Hoffentlich war es nur für einen Kurzbesuch. Abbie wirkte bleich und ausgegrenzt, wie ein Mauerblümchen, mit dem keiner tanzen will.
»Oh, schaut nur, da ist Cleo.« Abbie täuschte Überraschung vor und winkte sie zu sich. »Georgia, das ist meine jüngere Schwester. Cleo, das ist Georgia. Du errätst es nie. Georgia wird bei uns bleiben. Ist das nicht fabelhaft?«
So ein Mist. Kein Wunder, dass Abbie so verstört dreinblickte.
»Hallo, freut mich.« Cleo fragte sich, wie man eine junge Frau begrüßte, die unter anderen Umständen die eigene Nichte gewesen wäre. Sie streckte die Hand aus, merkte dann jedoch, dass Georgia Luftküsse geben wollte, darum wirkten sie am Ende wie frisch gebackene Moriskentänzer, die eine peinliche Vorstellung ablieferten. »Wie lange wirst du bleiben?«
»Wer weiß? Ich ziehe jetzt erst einmal ein!« Georgia beugte sich zu Tom – oh Gott, was für eine seltsame Vorstellung, dass er ihr Vater war – und meinte fröhlich: »Vielleicht bin ich ja mit siebzig noch hier.«
Darum hatte Abbie am Telefon also so panisch geklungen.
»Ein Drink, Cleo?« Tom hatte bereits seine Geldbörse gezückt.
»Ja, bitte.«
»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich das sage, aber reagierst du allergisch auf deinen Lidschatten?« Georgia musterte Cleo. »Deine Augen sind nämlich wirklich, wirklich rot.«
»Was hätte ich tun sollen?«, murmelte Abbie dreißig Minuten später, als sie zusammen auf die Toilette gingen. »Wie hätte ich nein sagen können? Sie hat doch sonst niemand.«
»O Gott, das ist dir gegenüber echt nicht fair.« Cleo umarmte sie.
»Tom ist begeistert. Für ihn ist es wie ein wahr gewordener Traum. Er versucht es zu verbergen, aber er kann es nicht. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wird mir übel.« Abbie schüttelte den Kopf. »Doch dann sage ich mir, dass sie nichts dafür kann, und ich hasse mich dafür, dass ich so schrecklich bin. Ich muss ein Monster sein …«
»Hör zu, du stehst unter Schock. Und du bist definitiv kein Monster. Mit der Zeit wird es leichter. Alles wird sich beruhigen, und ihr gewöhnt euch aneinander.« Cleo wusste, dass sie höchstwahrscheinlich Unsinn erzählte, aber was sonst sollte sie sagen? »Wir sprechen hier von Channings Hill. Sie ist das Leben in London gewöhnt. Nach zwei Wochen hier im Dorf wird sie sich zu Tode langweilen. Sie wird euch anflehen, wieder gehen zu dürfen.«
»Das wäre zu schön, um wahr zu sein.« Abbie seufzte.
Die Tür wurde aufgestoßen. Georgia rief fröhlich: »Sprecht ihr über mich?«
Sie hatte sie nicht gehört. »Nein.« Abbie brachte ein Lächeln zustande.
»Nur ein bisschen«, sagte Cleo.
»Natürlich habt ihr über mich geredet. Ich bin ja nicht doof. Ist schon gut, das macht mir nichts.«
»Eigentlich hat Abbie Kopfschmerzen, aber sie hat Angst, du könntest das für eine Ausrede halten, warum sie gehen will. Es geht ihr aber wirklich nicht gut«, fuhr Cleo fort. »Sie sollte nach Hause und ein Schmerzmittel nehmen.«
»Oh, du Arme. Du hättest was sagen sollen! Natürlich musst du nach Hause«, rief Georgia mit einem Tick zu viel Mitgefühl, wie es Leute tun, wenn das am wenigsten beliebte Mitglied einer Gruppe erklärt, dass es gehen muss. »Dad und ich kommen schon zurecht.«
»Ich bin ja auch noch da.« Cleo nickte Abbie zu. »Nur zu, geh nach Hause.«
Abbie war dankbar für den Vorwand. Sie ging, und Georgia und Cleo gesellten sich zu Tom an die Theke. Georgia fragte interessiert: »Wer ist das da drüben?«
Während sie auf der Toilette gewesen waren, waren Johnny und Ash gekommen, die jetzt zusammen Billard spielten. Johnny sah besser aus denn je in einem weißen Baumwollhemd und Jeans. Die Haare fielen ihm über die dunklen Augen. Ash, der sich nie besonders elegant kleidete, trug ein ausgebeultes, rotes Sweatshirt, das ihn aussehen ließ wie den Weihnachtsmann außer Dienst.
»Nur zwei Einheimische.« Cleo wechselte rasch das Thema. »Womit willst du Geld verdienen? Schon irgendwelche Ideen?« Das Mädchen hatte gerade mehrere Wochen faul an einem Swimmingpool in Portugal gelegen; Cleo hoffte, dass Georgia nicht davon ausging, bei Tom und Abbie einzuziehen, ihnen die Haare vom Kopf zu futtern und es sich einfach gutgehen zu lassen wie … nun ja, zugegeben, wie Millionen grottenfauler Teenager in der ganzen Welt, aber darum ging es hier nicht.




23.
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»Absolut!« Georgia beugte sich vor und meinte eifrig: »Wie lustig, ich wollte dich gerade danach fragen. Mein Plan ist, ein Unternehmen zu gründen. Minimale Vorleistungen, maximaler Gewinn, flexible Arbeitszeiten. Wie klingt das?«
»Als ob ich Richard Branson gezeugt hätte«, sagte Tom verdutzt.
»Was für ein Unternehmen?«, wollte Cleo wissen.
»Bügeln.«
Also doch nicht ganz so wie Richard Branson. »Ernsthaft?«
»Warum nicht? Ich bügele rasend gern. Ich habe immer all unsere Bügelwäsche gemacht, seit ich elf war.« Verträumt meinte Georgia: »Es ist toll. Man nimmt etwas Zerknittertes und Faltiges und macht daraus etwas Glattes und Vollkommenes. Als ob man Ordnung ins Chaos bringt. Und man kann ein Pfund zwanzig pro Hemd verlangen! Wie lange dauert es, ein Hemd zu bügeln? Fünf Minuten. Pillepalle. Und man kann dabei auch noch fernsehen.« Sie schien sehr zufrieden mit sich selbst. »Ich brauche nichts weiter als ein Bügeleisen!«
»Und ein Bügelbrett«, sagte Cleo.
»Das auch.«
»Und Kleiderbügel. Jede Menge Kleiderbügel.« Ach herrje, vermasselte sie dem Mädchen da gerade die Tour?
»Na schön, aber die sind billig.«
»Und Flugblätter, um Werbung zu machen.«
»Jaaa.«
»Und einen Transporter.«
»Nicht, wenn die Leute ihre Sachen vorbeibringen und hinterher wieder abholen.«
Tom schüttelte den Kopf. »Das funktioniert so nicht. Bei einem Bügelservice werden die Sachen immer abgeholt und wieder zugestellt. Du brauchst definitiv einen Transporter.«
»Also schön, vergesst das mit dem Bügeln.« Georgia blies die Wangen auf, atmete geräuschvoll aus und warf die Haare in den Nacken. »Ich hielt es für eine gute Idee, aber das war es offenbar nicht. Und ich hätte Rentner als Unterauftragnehmer angeheuert. Aber egal, dann lebe ich eben von der Stütze.«
»Moment mal …«, fing Tom an.
»Ich werde arbeitslos sein und dem Staat auf der Tasche liegen. Ist auch viel erholsamer.« Georgia schaute wieder interessiert zum Billardtisch.
»Hör zu, ich bin sicher, wir können …«
»Oder ich könnte an einer Stange tanzen. Da verdient man doch gut, oder? Ich könnte Geld für ein Auto sparen. Schaut, sie sind jetzt fertig. Sollen wir sie zu zwei gemischten Doppeln auffordern?«
»Nein.« Cleo sah kurz zu Johnny, der lachte, und zu Ash, der mit Billardkugeln jonglierte und sehr ausgelassen war. »Außerdem ist er zu alt für dich.«
»Warum? Wie alt ist er denn?«
»Dreißig.«
Georgia bekam große Augen. »Echt?«
Ash spürte, dass sie beobachtet wurden. Er drehte sich zu Cleo und verlangte zu wissen: »Was ist da drüben los? Beäugt ihr meine unwiderstehliche Kehrseite?«
Cleo öffnete den Mund, um schlagfertig zu erwidern, dass es da weitaus hübschere Ausblicke gäbe, aber Georgia war schneller als sie. »Cleo hat gerade mit mir über Sie gesprochen. Ich kann nicht glauben, wie alt Sie sind.«
Wie bitte? Cleo musste zweimal hinschauen.
»Frechheit! Für wie alt hältst du mich?«, verlangte Ash zu wissen. »Fünfundsechzig?«
Georgia strahlte. »Ich hätte auf Mitte zwanzig getippt.«
»Aber ich bin Mitte zwanzig.« Ash hob die Augenbrauen. »Was hat diese Hexe dir denn weismachen wollen?«
»Sie sagte, Sie seien dreißig.«
Cleo war verblüfft. So viel zu voreiligen Schlussfolgerungen. »Das habe ich nie gesagt. Ich sagte, Johnny ist dreißig.«
»Wer ist Johnny? Oh, das müssen dann wohl Sie sein.« Georgia nickte Johnny kurz zu, dann wandte sie sich wieder an Ash. »Wie heißen Sie?«
Innerhalb weniger Minuten stand sie am Billardtisch und plauderte mit Ash. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen. Cleo hörte, wie er Georgia erzählte, dass Cleo in Wirklichkeit 57 Jahre alt sei.
»Sie ist doch sicher zu jung für Johnny.« Neben ihr geriet Tom in Panik. Er war zu derselben Schlussfolgerung gelangt. »O Gott, wie soll ich mit dem allen nur klarkommen? Mir fehlen 18 Jahre Übung.«
»Ich rede mit ihr.« Nicht, dass es bei Fia Newman viel geholfen hätte, aber sie musste es Tom zuliebe versuchen. Cleo nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. Wenn es anders gelaufen wäre, dann wäre sie jetzt Georgias Tante. Die fabelhafte, angesagte, brillante Tante Cleo, mit der man immer Spaß hatte, die nie wegen irgendwelcher langweiligen Sachen herumnölte und die ihr beigebracht hatte, wie man stilvoll lange Halsketten trug.
Naja, vielleicht keine Halsketten. Aber sie konnte dennoch zur Nenn-Tante werden, nicht wahr? Jemand, der hervorragende Ratschläge gab, wenn es um Beziehungen und Männer ging.
Vor allem, was diejenigen anging, die man gar nicht erst in Betracht ziehen sollte …
»Ich werde ihr einen Transporter kaufen«, sagte Tom.
»Wie bitte?«
»Nur einen billigen, damit sie ihr Unternehmen gründen kann.« Offenbar hatte er die ganze Zeit darüber nachgedacht. »Ich kann nicht zulassen, dass sie in einem Nachtclub an der Stange tanzt.«
»Natürlich nicht.« Georgia hatte das ziemlich offensichtlich nur gesagt, um ihn so sehr zu erschrecken, dass er ihr einen Transporter kaufte, aber er konnte nicht das Risiko eingehen, dass sie es tatsächlich tat.
»Jetzt hast du sie also kennengelernt.« Tom beobachtete seine neu gefundene Tochter aus der Ferne. Er versuchte, sich den Stolz nicht anmerken zu lassen, scheiterte jedoch. »Wie lautet dein Urteil?«
Cleo berührte ihn am Arm und meinte sanft: »Ich halte sie für eine echte Persönlichkeit, und sie wird dein Leben verändern. Aber für Abbie ist das nicht so leicht wie für dich. Gib ihr nicht das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, okay?«
Er wirkte überrascht. »Sie ist nicht ausgeschlossen. Wir stecken da alle zusammen drin.«
Cleo nickte. Sie hatte Tom immer geliebt, aber er war nicht gerade sehr gut darin, die Gefühle von Frauen zu verstehen. »Na schön, ich sage ja nur, dass es sich für sie anders anfühlen könnte.«
Er schüttelte den Kopf. Das überstieg eindeutig sein Fassungsvermögen. »Ich weiß, es ist schwierig, aber lass ihr ein paar Tage Zeit, und alles wird gut.«

Drei Billardrunden später sagte Georgia: »Wo ist der andere hin, wie heißt er doch gleich? Dein Freund.«
»Johnny. Ich würde ihn nicht meinen Freund nennen«, sagte Ash. »Er ist nur ein Mistkerl, der mich im Billard schlägt. Jedenfalls ist er vor zwanzig Minuten gegangen, und das heißt, jetzt bin ich an der Reihe, dich zu schlagen.«
»Glaubst du das wirklich?« Georgia wackelte mit dem Finger. »Nur zu, gib alles. Du wirst tief gedemütigt sein, wenn ich schon wieder gewinne.«
Cleo beobachtete sie und staunte über Georgias offensichtlichen Mangel an Interesse daran, dass Johnny gegangen war.
Gegen halb elf ging dann auch Ash.
»Wow«, sagte Georgia, als er fort war. »Ich liebe ihn.«
Cleo lächelte. Die beiden verstanden sich offenbar prächtig. »Gut, das freut mich.«
»Stimmt es, dass er noch Single ist? Er sagte, dass er keine Freundin hat, aber man weiß ja, wie Männer sein können. Ich möchte mich nicht an ihn ranmachen, nur um dann festzustellen, dass er irgendwo eine Freundin hat, die er bei Bedarf aus der Schublade zieht.«
An ihn ranmachen? Cleo stutzte. »Wenn du sagst, dass du ihn liebst …«
»Dann meine ich damit, dass ich ihn total süß finde! Er entspricht genau meiner Vorstellung vom perfekten Mann. Ja, ich weiß …« Georgia schob das Kinn vor wie ein trotziger Teenager. »Aber so bin ich eben. Soweit es mich betrifft, ist die Persönlichkeit viel wichtiger als das Aussehen. Ich würde jederzeit jemanden vorziehen, der mich unterhalten kann. Vertrau mir, ich war schon mit einigen Jungs aus. Man ist ziemlich schnell gelangweilt, wenn man sie nur anschauen, in ihre schönen Augen blicken und ihre perfekten … was auch immer, Zähne und so, bewundern kann. Wenn sie mich nicht zum Lachen bringen können, bin ich nicht interessiert. Dann kann man ja auch gleich mit einem Poster an der Wand ausgehen.«
Ihre Lippen schürzten sich verächtlich, als sie das sagte. Gott, sie meinte es wirklich ernst. Cleo trank schweigend aus. Und dabei hatten Tom und sie den ganzen Abend über gedacht, ihre Beinahe-Nichte wäre an Johnny interessiert.
»Glaubst du, dass er mich mag?«, erkundigte sich Georgia eifrig.
»Äh, tja, bestimmt.« Cleo sah Tom an, den die Offenheit seiner Tochter sichtlich amüsierte.
»Gut. Denn ich mache mir wirklich was aus ihm. Viel. Auch wenn er Milchmann ist. Also, findet ihr, ich sollte ihn um eine Verabredung bitten, oder sollte ich warten, bis er mich fragt?«
Den Spruch mit dem Milchmann verwendete Ash immer, wenn er früh ging.
»Ich würde warten«, riet Cleo. »Das ist eine Frage der Ehre. Männern ist es in der Regel lieber, wenn sie den ersten Schritt machen dürfen.«
»Solange er sich nur damit beeilt und ihn auch wirklich macht.« Georgias schmale Finger trommelten bereits ungeduldig auf ihrem Kö. »Ich hasse es, wenn einer so tut, als sei er schwer zu kriegen. Das ist so eine Zeitverschwendung.«
Meine Güte. Wenn es nach Georgia ging, wären sie und Ash noch vor Ostern verheiratet.

Tom war bereits zur Arbeit gegangen. Abbie bestrich ihren Tost mit Butter und trank Tee. Sie musste in zehn Minuten gehen. Nachdem sie den ganzen Morgen leise herumgeschlichen war, um ihren neuen Hausgast nicht zu stören, war es ein Schock, als die Küchentür aufgestoßen wurde und Georgia in die Küche kam, in einem grün und lila gestreiften Nachthemd, die Haare wild nach allen Seiten abstehend.
»Hallo!« Abbie wusste, dass sie allzu fröhlich klang, aber sie konnte nicht anders, es kam einfach so aus ihr heraus. »Hast du gut geschlafen?«
»Ja, danke. Ich hatte vor dem Aufwachen einen ganz erstaunlichen Traum.« Georgia schwieg kurz. »War gerade noch jemand anderes hier?«
»Nein. Außer du meinst Tom. Er ist um acht gegangen.«
Der hoffnungsvolle Blick in Georgias Augen erlosch. Sie fuhr sich verschlafen mit den Fingern durch die zerzausten Haare. »Ach, na gut. Ist es in Ordnung, wenn ich mir eine Tasse Tee mache?«
Welche Antwort erwartete sie darauf? Nein, das darfst du nicht?
»Aber natürlich! Nimm dir alles, was du brauchst!« Abbie krümmte sich innerlich. Hier saß sie nun, ertrank in einem Dschungel aus Ausrufungszeichen. »Müsli, Toast … wir haben auch Marmite, Honig, Aprikosenmarmelade, Johannisbeermarmelade, Eier …«
»Danke. Im Moment reicht mir Kaffee. Geht es deinem Kopf besser?«
»Oh!« Sie hatte die fiktiven Kopfschmerzen vom Abend zuvor völlig vergessen. »Ja, danke, alles wieder gut! Und? Welche Pläne hast du für heute?«
Georgia zuckte mit den Schultern und ließ einen Teebeutel in einen Becher gleiten. »Keine Ahnung. Ich ruhe mich einfach nur aus und schaue fern.« Sie zog die Nase kraus, als im Radio, das auf dem Fensterbrett stand, ein Neil-Diamond-Song lief. »Ist das Radio zwei?«
Sie ließ es so klingen, als stamme dieser Sender noch aus der Steinzeit. War das etwa Georgias Art, sie wissen zu lassen, dass sie von nun an einem Sender lauschen sollten, der hip und angesagt war? Abbie kam sich uralt vor und meinte ablehnend: »Nein, das ist …«
»Weißt du, wann Milchmänner mit ihrer Arbeit fertig sind?«
»Wie bitte?« War das eine Fangfrage?
»Du weißt doch, Menschen, die Milch ausfahren. Sie fangen unglaublich früh an, darum müssen sie auch früh fertig sein. Ich dachte, du weißt vielleicht, wann genau.«
»Keine Ahnung. Gegen Mittag, nehme ich an.« Georgia dachte doch sicher nicht daran, Milch auszufahren? Abbie war langsam in Eile. Sie nahm noch einen großen Bissen Toast und betrachtete ihre Haare im Spiegel. Sie mochte Neil Diamond. Wenn sie allein im Haus gewesen wäre, hätte sie mitgesungen, wäre vielleicht sogar durch die Küche getanzt. Doch wenn man einen überkritischen Teenager vor Ort hatte, veränderte sich das Leben mehr, als man dachte. Abbie kaute, schluckte, trank etwas von dem zu heißen Tee und nahm noch einen Bissen Toast.
O Gott, ich bin einfach nur ein schrecklicher Mensch, der …
»Moment mal!« Georgia hob die Hand. »Tut mir leid, kannst du ganz kurz ruhig sein?«
Also schön, das war zu viel. Jetzt durfte sie in ihrer eigenen Küche nicht einmal mehr Toast essen? Doch trotz ihrer Empörung hörte Abbie lächerlicherweise auf zu kauen. Georgia lauschte intensiv. Hatte sie gehört, wie ein Eindringling durch die Hintertür gekommen war? Wie eine Maus über den Küchenboden jagte? Ein Vogel im Garten sang? Vielleicht mochte sie die Tierwelt ja doch.
»Was ist?« Nachdem Abbie mehrere Sekunden gelauscht hatte, sagte sie: »Ich höre nichts.«
»Er.« Georgia zeigte ungläubig auf das Radiogerät auf dem Fensterbrett. »Ich weiß, er kann es nicht sein, aber … mein Gott, diese Stimme! Er klingt genauso wie der Mann, mit dem ich gestern im Pub geredet habe … wow, ist das unheimlich …«
Abbie dämmerte es. Sie hatte schon geschlafen, als Georgia und Tom nach Hause gekommen waren, und war noch nicht auf dem neuesten Stand. »Oh, du hast Ash kennengelernt?«
»Ash! Ja, ja!« Georgia gestikulierte wild in Richtung Radio. »Ist das zu glauben? Der Mann klingt genau wie er!«
Abbie begriff endlich. »Das könnte daran liegen, dass dies die Ash-Parry-Jones-Show ist.«
Georgias Teelöffel fiel klappernd auf die Arbeitstheke. »Ist nicht wahr!« Sie schaut vom Radio zu Abbie und wieder zum Radio, wo Ash gerade mit seinem Nachrichtensprecher scherzte. Ihre Augen wurden groß. »Aber … er hat zu mir gesagt, er sei Milchmann!«
»Das sagt er immer. Auch in der Show. Er tut so, als sei er ein Milchmann, der nach seiner Runde ins Studio kommt. Er wohnt Tür an Tür mit Cleo. Hör mal, ich muss jetzt los …«
»Er ist Radiomoderator! Das ist ja cool! Mein Gott, ist er denn gut?« Georgia hatte sich von dem vorhergehenden musikalischen Angriff auf ihre Ohren erholt, drehte die Lautstärke hoch und starrte verwundert auf den Radioapparat. »Okay, blöde Frage, natürlich ist er gut. Ich glaub’s nur einfach nicht. Ich hielt ihn ja schon vorher für toll, aber jetzt ist er noch toller.«
Abbie ging zur Tür. »Kommst du allein zurecht? Wir sehen uns dann später.«
»Ich komm klar«, sagte Georgia geistesabwesend. Ihre Augen funkelten, ihre Aufmerksamkeit war ganz woanders. »Das ist so cool! Es ist, als hätte ich meinen eigenen Radio-Promi!«
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Fia staunte, was sich in einem Monat alles verändern konnte. Noch vor wenigen Wochen war sie morgens um acht Uhr aufgestanden, hatte um neun im Geschäft ihrer Schwiegermutter angefangen, und wenn sie nicht gerade höflich zu Kunden sein musste, hatte sie sich geduldig den ununterbrochenen Strom an Klatsch und Tratsch und Kritik ihrer Schwiegermutter anhören müssen. Natürlich unterbrochen von regelmäßigen Lobeshymnen auf Will.
Was ziemlich langweilig gewesen war. Vivien pflegte ihre hochnäsigen Meinungen mehr oder weniger in einer Endlosschleife von sich zu geben, und sie liebte es, darauf zu warten, bis die Kunden den Laden verlassen hatten, um dann deren Frisur, Stimme oder Kleidergeschmack zu kritisieren. Es war, als sei man acht Stunden pro Tag mit der Outfit-Polizei eingesperrt. Fia hätte sich schon vor Monaten einen anderen Job gesucht, aber immer, wenn sie davon anfing, regte Will sich auf und erklärte, damit würde sie sowohl ihn als auch seine Mutter im Stich lassen.
Und leichte Beute, die sie war, hatte sie ihm geglaubt. Wo er sie damit in Wirklichkeit nur hatte kontrollieren wollen, während er sein eigenes Leben so führte, wie es ihm beliebte.
In der Rückschau konnte Fia nicht fassen, wie naiv sie gewesen war. Das war die Strafe für ihre Vertrauensseligkeit. Tja, all das hatte sie nun hinter sich gelassen. Will und sein herrschsüchtiger Albtraum von Mutter konnten sie mal, sie hatte jetzt einen neuen Abschnitt ihres Lebens begonnen, und von nun an würde sie sich nichts mehr gefallen lassen. Von niemand.
Wer wagt, gewinnt. Sie hatte gewagt und bislang definitiv gewonnen.
Und am besten von allem war, dass sie ihren unerwarteten, neuen Job richtig mochte. Auch wenn es bedeutete, um sechs Uhr aufzustehen, um die Lebensmittel zu besorgen, die sie zum Kochen brauchte, dann zurückzukommen und die nächsten drei Stunden in der Küche zu stehen und alles vorzubereiten.
»La la la, laaa laaaa.« Fia summte zu ihrer CD, schälte und viertelte die Kartoffeln für ihren Auflauf und ließ sie in den Topf auf dem Herd gleiten. Durch das Küchenfenster konnte sie in den Garten des Pub schauen, in dem wilde Kaninchen hoppelten und Vögel wie Akrobaten in den Bäumen turnten und sich an Beeren und Samenkörnern gütlich taten. Fia liebte diesen himmlischen Frieden am frühen Morgen, ebenso wie die fröhliche Betriebsamkeit, sobald der Pub geöffnet hatte. Natürlich war es harte Arbeit, aber alle freuten sich so sehr an ihrem Essen, und das glich es wieder aus. Noch nie zuvor hatte sie so viele Komplimente erhalten. Vielleicht ließ der Reiz des Neuen irgendwann nach, aber so weit war es noch nicht.
Frank, der Wirt, trat in die Küche, als sie die Zwiebelscheiben in Butter und Öl anbriet.
»Morgen, Schätzchen. Riecht gut. Kaffee?«
»Hallo, Frank. Ja, bitte.« Sie streute Kristallzucker über die Zwiebeln. »Ich mache heute Lammhack mit Kartoffelbrei, Pilze à la Stroganoff, Hühnchen mit Lauch und Curry mit Rind.«
»Großartig. Wir haben bereits zwölf Reservierungen fürs Mittagessen. Eine Gruppe von Frauen, die sonst immer im The Bear essen, kommt vorbei, weil sie so viel Gutes gehört haben. Es spricht sich herum, Schätzchen.« Frank klopfte ihr auf den Rücken. »Du wirst noch zu einem Star! Quasi unsere ureigenste Promi-Köchin!«
Fia trug es mit Fassung. Es war als Kompliment gemeint.
»Ha!« Frank sah aus dem Fenster. »Kaninchen auf zwei Uhr. Wo ist meine Schrotflinte?«
Manchmal hielt er sich für einen großen Jäger vor dem Herrn.
»Bring sie nicht um. Ich sehe ihnen gern zu, wenn sie hin und her hoppeln.«
»Spielverderberin. Die kleinen Mistkerle werden dir nicht mehr ganz so süß vorkommen, wenn sie sich in deinem Gemüsebeet breitmachen.« Frank nickte zu dem CD-Gerät auf dem Regal über dem Kühlschrank. »Was hörst du da?«
»Carmina Burana. Von Carl Orff. Gefällt es dir?«
Er schnitt eine Grimasse. »Habe mir aus diesem klassischen Zeug nie viel gemacht.«
Konnte sie ihn überzeugen? »Es ist entspannend. Mir gefällt es, wenn es im Hintergrund läuft.«
Frank hörte einige Sekunden zu, eindeutig nicht beeindruckt. Schließlich sagte er: »Du solltest Radio hören. Das würde dich fröhlicher stimmen. Hör dir die Sendung von Ash an. Er ist richtig komisch, der Gute.«
Fias Nackenhaare sträubten sich. Richtig komisch. Aber so schwer es auch zu glauben war, offenbar entsprach das der Wahrheit. Am Vorabend hatte sie während der Arbeit in der Küche Ash im Schankraum lachen hören. Beim Servieren hatte sie ihn sogar mit eigenen Augen lachen sehen. Ash hatte Billard mit Johnny gespielt, Scherze gemacht und war ganz offensichtlich die Seele der Party gewesen. Doch als sie an ihm vorbeigegangen und ihn angelächelt hatte, da hatte er sie praktisch geschnitten, sich abgewendet, als würde sie gar nicht existieren. Das war nicht das erste Mal gewesen. Alle in Channings Hill hatten sie freundlich und mit offenen Armen empfangen, nur Ash Parry-Jones behandelte sie ausnahmslos immer wie einen unerwünschten Eindringling. Anfangs hatte sie gedacht, er sei einfach der stille, reservierte Typ, der gern für sich blieb. Im Laufe der letzten vierzehn Tage hatte sie feststellen müssen, dass er in Wirklichkeit absolut selbstsicher und extrovertiert war. Das war ein Schock für sie gewesen und auch ein Schlag ins Gesicht. Weil das nämlich bedeutete, dass er nicht grundlos so unterkühlt zu ihr war. Er mochte sie einfach nicht.
Und wenn er so ein unfreundlicher, jämmerlicher Fiesling war, dann würde sie auf gar keinen Fall seiner ach so kostbaren Sendung lauschen, egal wie urkomisch sie sein mochte.
Frank verließ die Küche. Fia bestäubte die Zwiebelringe mit Mehl, dann gab sie einen Schuss Wein hinzu. Zehn Minuten später gewann ihre Neugier die Oberhand, und sie schaltete die CD aus. Wäre der Sender nicht schon vorab eingestellt gewesen, sie hätte ihn nicht gefunden. So erklang sofort die Stimme von Ash. Mein Gott, es war merkwürdig, ihn so ganz anders zu hören, verspielt und lustig und absolut entspannt.
»… und das war Katie Melua, für all diejenigen von Ihnen, die so was mögen. Wenn man mich dereinst mit einem iPod begräbt und es wäre nur ein einziger Musiker aufgespielt, dann würde ich mich umbringen, falls sie das wäre. Oder George Formby.«
»Wer?« Er hatte eine jung klingende Frau bei sich im Studio. »Dieser Boxer, der diese Grill-Maschinen vertickt?«
»Aha, du denkst gerade an George Foreman, den ich zu gern auf dem iPod in meinem Sarg hätte, weil er eine Legende ist, auch wenn er nicht singt. Aber ich spreche von George Formby, der wirklich nervig auf der Ukulele spielte und dazu sang. Und Lonnie Donegan würde ich auch nicht wollen, den Skifflekönig. Weil ich Skifflemusik nicht mag. Obwohl ich zugeben muss, das Wort Skiffle gehört zu meinem absoluten Lieblingswörtern. Zusammen mit verplempern und aper.«
»Aper? Das hast du erfunden!«
»Nein, das gibt es wirklich«, protestierte Ash. »Das bezeichnet eine Stelle, wo Schnee geschmolzen ist, und es war die Antwort auf die letzte Millionen-Frage bei Wer wird Millionär?. Bei der ich tragischerweise nicht dabei war.«
Die junge Frau sagte: »Mir gefällt ja etepetete.«
»Das ist das Lieblingswort unseres Produzenten«, meinte Ash. »Kann mir nicht vorstellen, warum. Vielleicht, weil er Strickpullis trägt und seine Mutter auf ihr Taschentuch spucken lässt, bevor sie ihm damit das Gesicht abwischt …«
Vor der Küche waren Schritte zu hören, signalisierten Franks Rückkehr. Rasch schoss Fias Arm vor, und sie schaltete wieder auf CD um. Na gut, das war vielleicht kindisch, aber sie würde Ash nicht die Befriedigung geben zu erfahren, dass sie sich seine Sendung angehört hatte.
Wenn er völlig grundlos kalt und unfreundlich sein wollte, tja, was soll’s. Das konnte sie auch.

»Ich wette, du kannst dein Glück nicht fassen, stimmt’s?«
Cleo sah ihren Kunden im Rückspiegel an und wäre beinahe von seinen Zähnen geblendet worden. »Wie bitte?«
»Als du gesehen hast, wen du da chauffieren darfst. Das ist nicht nur dein Glückstag. Das sind deine drei Glückswochen!«
»Genau. Absolut richtig.« Sie nickte und schenkte ihm ein professionelles Lächeln der Zustimmung. Welche Freude. Erst fünf Minuten von vielen, vielen noch ausstehenden Fahrten, und schon erwies sich der Kunde als Depp.
Womöglich hatte der grimmige Graham auf seine eigene grimmige Weise gedacht, er würde ihr einen Gefallen tun, als er ihr diesen Job zuwies.
»Hier, du kannst den da übernehmen.« Graham hatte ihr tatsächlich zugezwinkert – zugezwinkert! –, als er ihr in der Woche zuvor die Buchung zugeschoben hatte. »Nett und normal und wie man hört, auch noch gutaussehend. Sag nicht, ich würde nie etwas für dich tun.«
»Oh, Casey Kruger!« Shelley war in das winzige Büro gekommen, um ein paar Schlüssel abzugeben, und lugte über Cleos Schulter. »Früher hatte ich ein Poster von ihm in meinem Schlafzimmer. Als er noch in On the Beach mitgespielt hat.«
Cleo hatte On the Beach nie gesehen, eine der erfolgreichsten Seifenoperexporte Australiens, aber sie wusste natürlich, wer Casey Kruger war. Wie Kylie und Jason und so viele andere Seifenopernstars, hatte er später Karriere im Musikbusiness gemacht.
Und nun saß er da, flegelte sich auf den Rücksitz im offenen, schwarzen Hemd und superengen, schwarzen Jeans, trank Cola Zero und signierte einen Stapel Autogrammkarten. In den nächsten drei Wochen trat er im Bristol Hippodrom in einem neuen Musical namens Beach Party! auf, und es war ihre Aufgabe, ihn jeden Nachmittag vom Hotel am Rand von Bath abzuholen, ins Theater zu fahren und nach der Vorstellung wieder aufzusammeln und sicher ins Hotel zu bringen.
»Hier.« Casey beugte sich vor und klopfte ihr auf die Schulter, als sie an einer Kreuzung warten mussten.
Cleo drehte sich um und sah, dass er ihr eine seiner frisch signierten Autogrammkarten entgegenstreckte.
»Oh, danke. Sehr nett.«
Tja, was hätte sie sonst sagen sollen – danke nein, davon wird mir nur übel?
»Kannst du lesen, was ich draufgeschrieben habe?« Casey schien sehr zufrieden mit sich selbst. Cleo las die Worte: »Für Cleo, du bist der Hammer! Bei dir nehme ich Fahrt auf! In Liebe, Casey Kruger xxx.«
Das war weniger schmeichelhaft, als es klang, denn »Du bist der Hammer!« war Caseys Slogan, und das sagte er zu jedem, den er traf. Vor einigen Jahren hatte er es anlässlich einer Wohltätigkeitsveranstaltung sogar zu Prinzessin Anne gesagt, und wenn das nicht ohne jeden Zweifel bewies, was für ein Depp er war, dann wusste Cleo nicht, was sonst.
»Ziemlich gut, nicht? Und ich habe ›bei dir nehme ich Fahrt auf‹ dazugeschrieben, weil du doch meine Fahrerin bist und mich in den nächsten Wochen herumkutschieren wirst!«
Cleo lächelte und nickte. Wenn das so weiterging, würden ihr die drei Wochen wie drei Jahre vorkommen.
»Weißt du, was? Wir zwei werden viel Spaß haben.« Casey kicherte und nahm einen Schluck Cola, dann ließ er die verdunkelten Scheiben heruntergleiten, damit die Leute, die an der Bushaltestelle warteten, ihn erkennen konnten. Er nickte und winkte huldvoll, dann schloss er die Fenster wieder.
»Cleo, erzähle mir alles von dir. Warst du ein großer Fan von On the Beach, als ich damals mitgespielt habe?«
O Mann, es fühlte sich jetzt schon wie drei Jahre an. Vielleicht konnte sie Shelley überreden, mit ihr den Job zu tauschen.




25.
 Kapitel
Mittagessen mit seinem Produzenten, gefolgt von dem untypischen Drang, neue Kleider zu kaufen, bedeutete, dass es bereits Nachmittag war, als Ash nach Hause kam. Während er die Einkaufstüten aus dem Kofferraum hievte, hörte er Schritte hinter sich. Zielstrebige Schritte noch dazu. Für den Bruchteil einer Sekunde machte sein Herz einen Sprung, weil er dachte, es könnte Fia sein. Als er sich umdrehte, stand da …
Okay, es war nicht Fia. Es war Georgie – nein, Georgia, Tom Wells 18-jährige Tochter aus einer Spermaspende. Was für eine merkwürdige Sache war das denn.
»Hallo, wie geht’s?« Sie wirkte und klang enorm kess. »Ich hätte gedacht, du kommst schon früher nach Hause!«
Ash richtete sich auf und schloss den Kofferraum. »Tja, jetzt, wo ich die elektronische Fußfessel nicht mehr tragen muss, kann ich so lange wegbleiben, wie ich will.«
Einen Augenblick lang wurden ihre hellblauen Augen groß wie Unterteller. »Hattest du echt eine?«
»Nein.«
»Oh, puh!«
»Ich weiß. Ausgangssperren sind ätzend.«
Georgia grinste ihn an. »Ich habe auf dich gewartet. Rate!«
Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Du bist mein verschollener Zwilling?«
»Quatsch! Nein, hör zu, ich bin dein größter Fan! Ich kann nicht glauben, dass du mir gestern Abend verschwiegen hast, dass du DJ bist!«
»Ich bin sehr bescheiden«, log Ash.
»Im Ernst, ich habe heute Morgen deine Sendung gehört … und du warst umwerfend. Und die Sache mit den Online-Zuhörern, dass sie dir aus aller Welt eine E-Mail schicken sollen, und wie du dann einen Song über sie gemacht hast … das war einfach brillant! Weißt du, du bist viel lustiger als Chris Moyles.«
»Zufällig gebe ich dir da recht.«
»Darf ich reinkommen?«
»Wie bitte?«
Sie nickte in Richtung seiner Pforte. »In dein Haus. Du kannst mir zeigen, was du gekauft hast. Ist doch lustig, nicht? Wenn ich hier bei meinem Dad aufgewachsen wäre, dann würden wir uns schon seit Jahren kennen. Ich habe dich erst gestern getroffen, aber es fühlt sich an, als würde ich dich schon seit Jahren kennen! Du weißt doch, wenn zwei Menschen sich vom ersten Moment an supergut verstehen? Tja, so ist das bei uns auch. Komm schon, lass uns deine neuen Sachen anschauen. Falls du losgezogen sein solltest und eine Menge neuer Klamotten gekauft hast, nur um mich zu beeindrucken, dann kann ich dir gleich sagen, ob es geklappt hat.«
Ash hatte die Sachen gekauft, um Fia zu beeindrucken, war sich aber bewusst, dass sein Kleidergeschmack entschieden zu wünschen übrig ließ. Da Cleo nicht zur Verfügung stand, konnte er sich ebenso gut bei jemandem anderen einen Rat einholen, wenn ihm das schon angeboten wurde. Auch wenn die Person, die das Angebot machte, eine lila Jeansjacke, smaragdgrüne Cordshorts über schwarzen Leggins und einen wild gemusterten Schal trug.
»Schau mich nicht so an«, schimpfte Georgia. »Ich habe einen großartigen, persönlichen Stil. Ich bin überaus eklektisch.«
Ash klimperte mit seinen Schlüsseln. »Na schön, dann komm rein.«
Im Wohnzimmer angekommen, machte sie es sich sofort gemütlich. »Boar, ist der groß!« Sie zeigte auf das Fernsehgerät. »Mir gefällt, was du aus diesem Raum gemacht hast.« Sie sah sich um, betrachtete die gekalkten Wände, an denen Schwarzweißfotos hingen, den hellgrauen Teppich und die Kombination aus schwarzem Sofa und Sesseln. »Nicht zu ordentlich, aber auch kein völliges Chaos.«
»Danke.« Ash, der gerade Zeitungen und Zeitschriften vom Couchtisch einsammeln wollte, ließ es wieder bleiben.
Georgia lachte, zeigte perlweiße Zähne. »Ich werde von heute an jeden Tag deine Sendung hören. Jetzt führe mir deine neuen Sachen vor. Ist schon gut, du musst nicht nach oben …«
»O doch, das muss ich. Mein Gott, bist du immer so?« Ash würde seinen übergewichtigen Körper niemand zeigen, vielen Dank auch. Selbst am Strand war er immer voll bekleidet. Sich bis zur Hüfte vor einer mageren, offenherzigen 18-Jährigen auszuziehen, war ein Ding der Unmöglichkeit.
»Ich bin, wie ich bin«, erklärte Georgia unbeirrt. »Ich bin einzigartig.«
»Das merke ich.«
Als er wieder nach unten kam, betrachtete sie ihn aus zusammengekniffenen Augen.
»Was soll das bedeuten?« Ash sah trotzig auf Hemd und Jackett.
»Das ist völlig falsch.«
»Verdammt, ich habe Hunderte dafür ausgegeben.«
»Immer mit der Ruhe, die Sachen sind ja an sich vollkommen in Ordnung. Es liegt nur daran, wie du sie trägst.« Sie sprang vom Sofa, knöpfte Knöpfe auf, krempelte Manschetten hoch, zupfte an Krägen und lockerte das Hemd, das er zu fest in seine Jeans gestopft hatte. »Du musst lockerer werden. Lass alles lässig fließen. Und das hier …« Sie zog einen leuchtenden Pulli mit Zickzackstreifen aus einer der Tüten, als handele es sich um eine tote Schlange. »… trägst du sofort zurück in den Laden.«
Der Zickzackpulli von Ted Baker war sein Lieblingsstück. »Nein, nein, nein.« Ash schüttelte den Kopf. »Den behalte ich.«
»O weh«, meinte Georgia besänftigend, »bereust du es schon, dass du mich gebeten hast, dir zu helfen?«
»Eigentlich habe ich dich nicht darum gebeten, du bist hier hereingestürmt und hast Anweisungen gebellt wie ein Feldwebel.«
»Tut mir leid, ich bin manchmal ein wenig schonungslos. Ich will dir einfach nur helfen.« Sie ließ die Ted-Baker-Tüte aufs Sofa fallen und hantierte wieder an dem aufgestellten Kragen seines Jacketts herum. »So, schon viel besser. Obwohl ich gar nicht weiß, warum ich dir helfe, weil dann nur andere Frauen hinter dir her sein werden.«
Ash beäugte sie misstrauisch. »Nimmst du mich auf den Arm?« Denn falls sie das tat, gefiel es ihm nicht.
»Großer Gott, nein. Warum sollte ich das tun? Du bist phantastisch.« Sie starrte ihn mit ihren lebhafte blauen Augen ohne zu blinzeln an. »Verstehst du gar nicht, warum ich hier bin? Ich habe mich total in dich verknallt.«
Er atmete aus. »Okay, wer hat dich dazu angestiftet?« Falls das Cleo gewesen sein sollte, würde er ihr den Hals umdrehen.
»Niemand!« Georgia hob die Hand und strich ihn mit dem Handrücken vorsichtig über das Gesicht. Als er sich nach hinten beugte, sagte sie: »Ich habe es gestern Abend gespürt. Und ich hoffe, du auch. Und das war noch, bevor ich wusste, dass du im Radio bist. Was beweist, dass ich nicht irgendein kreischendes Groupie bin.«
Ash schüttelte den Kopf. »Das ist doch ein Trick.«
»Ist es nicht. Wieso denkst du das? Na gut, du siehst nicht unbedingt blendend aus. Aber darauf bin ich auch gar nicht aus«, sagte Georgia. »War ich noch nie. Ich will jemand mit Persönlichkeit. Als all meine Freundinnen für Zac Efron schwärmten, hatte ich Plakate von James Cordon an meiner Wand. Und jetzt bin ich dir begegnet.« Sie kam ihm einige Zentimeter näher. »Ich finde einfach, wir würden perfekt zusammenpassen. Und du musst mich einfach wollen.«
Das war grotesk. »Warum muss ich dich wollen?«
»Weil ich hübsch bin und einen tollen Charakter habe.« Sie grinste. »Was gibt’s da nicht zu mögen?«
»Aber …«
»He, schau nicht so perplex. Das ist was Gutes! Ich bin jetzt richtig froh, dass ich hierher gekommen bin.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und pflanzte rasch einen Kuss auf den nichtsahnenden Mund von Ash. Dann zog sie sich zurück, bevor er sich ihr entziehen konnte, und sagte: »Und du wirst auch noch froh sein.«
Mein Gott, sie meinte das alles offenbar ernst. Ash wischte sich den Mund, der jetzt klebrig war von Lipgloss mit Melonengeschmack. »Also gut, das endet hier und jetzt. Ich weiß nicht, welches Spiel du hier spielst …«
»Dann lass es mich dir zeigen …«
»Nein. Weg von mir.« Es war, als würde man mit einer Krake ringen. Er schälte sich ihre Hände vom Leib. »Das wird nicht passieren. Auf gar keinen Fall.«
»Warum nicht? Du kannst nicht behaupten, ich sei nicht schön genug.« Georgia war empört. »Ich bin nicht überheblich oder so, aber ich weiß, wie ich aussehe.«
Er konnte ihre Verwirrung nachvollziehen. Auf der Skala körperlicher Schönheit schwebte sie stratosphärisch außerhalb seiner Liga. »Hör mal, du siehst umwerfend aus. Aber du bist 18.«
»Ja und?« Ihre Stimme hob sich.
»Das ist zu jung für mich.«
»Um Himmels willen, ich bin kein kleines Kind mehr! Ich bin volljährig.«
»Ich weiß, ich weiß, aber so bin ich eben. Ich habe mich immer schon für Frauen in meinem Alter oder älter interessiert. Das ist einfach eine … persönliche Vorliebe.«
»Dann hast also kein Interesse an mir. Du magst sie lieber älter und hässlicher. Und vermutlich auch dicker.« Georgia stemmte die Hände auf ihre schmalen Hüften. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie … falsch das ist?«
Ash musste lächeln. »Ja, vermutlich ist es das.«
»Ganz zu schweigen von frustrierend. Na schön, ich lasse es momentan dabei bewenden. Aber ich denke nicht, dass ich dich aufgeben werde«, warnte sie, »das werde ich nämlich sicher nicht. Ich kann immer noch versuchen, dich mit meiner umwerfenden Persönlichkeit für mich einzunehmen.«
»Versuchen kannst du das natürlich.«
»Ich werde dein größter Fan sein. Und das Alter spielt keine Rolle, weißt du. Das ist überhaupt nicht wichtig. Wie alt bist du überhaupt?«
»26«, erwiderte Ash mit ernster Miene, »einhalb.«
»Tja, bitte schön, das ist doch gar nichts! Also gut, ich gebe das mit uns definitiv nicht auf.«
»Viel Glück, denn das wird nie passieren.«
Georgia wechselte ungerührt das Thema. »Ich würde großartig im Radio sein. Darf ich in deine Sendung kommen?«
»Bestimmt nicht!«
»Spielverderber.«
»Ich weiß, wirklich schade. Ich muss jetzt Anrufe erledigen, mich um Geschäftliches kümmern.« Er schob sie zur Haustür. »Ich fürchte, ich muss dich bitten …«
»… zu gehen, ja, ja. Du willst mich loswerden. Aber ich weiß, was ich will, und ich gebe nicht auf, solange ich es nicht habe.« Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, während er sie aus dem Cottage komplimentierte. »Und was das Alter angeht, da ist noch etwas.«
»Was denn?«
»Wenn du 82 bist, bin ich 74.«
Warum, warum konnte er nicht von Fia so schamlos begehrt und gejagt werden?
»Vertrau mir«, sagte Ash, »wenn ich 82 bin, bin ich tot.«
»Siehst du? Was für eine negative Einstellung. Ich könnte dir definitiv helfen, daran zu arbeiten«, sagte Georgia.




26.
 Kapitel
»Ash hat mich heute Morgen angerufen.« Cleo war eben aus Manchester zurückgekehrt, wo sie eine Gruppe Managertypen zu einer Konferenz gefahren hatte, und schaute nach der Arbeit bei Abbie vorbei. »Er wird von Georgia sexuell belästigt. Sie hat sich ihm förmlich an den Hals geworfen!«
»Glücklicher, alter Ash.« Abbie marinierte das Hühnchen, das sie gerade aus dem Ofen genommen hatte.
Cleo schaltete den Wasserkocher ein. »Allerdings ist er nicht im Geringsten interessiert. Sie ist nicht sein Typ. Er sagt …«
»Nicht die«, unterbrach Abbie. Cleo, die gerade einen Karton Milch aus dem Kühlschrank hatte nehmen wollen, hielt abrupt inne. »Das ist Vollfettmilch.«
»Ist schon gut, ich mag Vollfettmilch.«
»Aber sie gehört Georgia. Nimm die andere, die Halbfettmilch. Sonst hat sie nicht genug für ihr Müsli, und ich bin schuld.«
Abbie war sichtlich gestresst. Ihre Haare waren nur unordentlich zusammengebunden, die Wangen gerötet, und sie strich das Hühnchen in Warp-Geschwindigkeit mit geschmolzener Butter ein. Cleo stellte den falschen Milchkarton zurück. »Wo ist sie gerade?«
»Mit Tom ausgegangen. Sie schauen sich Transporter an. Sie braucht einen Transporter für ihr Bügelunternehmen, also kauft er ihr einen.« Marinieren, marinieren, marinieren.
»Er sagte doch nur vielleicht. Kann sie überhaupt fahren? Ich meine, hat sie einen Führerschein?«
»O ja, gleich beim ersten Mal die Fahrprüfung bestanden, im letzten Oktober. Einer der Freunde ihrer Mutter war der Fahrlehrer. Das war dann wohl ganz praktisch.«
»Abbie, setz dich.«
»Ich kann nicht, ich muss das Abendessen machen.« Sie klopfte mit dem Marinadepinsel auf das Hühnchen ein. »Aber wir können die Füllung nicht in das Hühnchen geben, denn dadurch wird sie offenbar nicht knusprig genug. Also müssen wir die Füllung in einem separaten Topf kochen und ja dafür sorgen, dass sie knusprig ist, denn sonst wäre es ja widerlich.«
Ach herrje. Cleo rang mit sich, ob sie ihre ältere Schwester an die endlosen Streitigkeiten in ihrer Familie erinnern musste, die über die optimale Form von Pommes geführt worden waren: gerade oder geriffelt, dick oder dünn …
»Und ich darf es nicht wagen, etwas falsch zu machen«, plapperte Abbie weiter, »denn ich habe mir heute bereits einen Minuspunkt eingehandelt. Gott weiß, man könnte meinen, ich hätte mich aus purer Bösartigkeit an ihrer Wäsche vergangen. Dabei habe ich ihr kleines, weißes Top extra mit der Hand gewaschen, weil ich wollte, dass es weiß bleibt.«
»Was ist passiert?«
»Ich habe es in den Trockner gesteckt, und es ist eingegangen. Und natürlich war es Georgias Lieblingstop. Also habe ich mich entschuldigt, weil sie sichtlich durcheinander war, und sie erklärte, auf dem Etikett habe gestanden, man solle es nicht in den Trockner geben.«
»Oh.« Cleos Mitgefühl wechselte zwischen Abbie und Georgia hin und her. Ein Lieblingstop war ein Lieblingstop.
»Also sagte ich, ich hätte nach dem Etikett geschaut, um die Pflegeanleitung zu lesen, aber es hätte kein Etikett gegeben. Und Georgia meinte, da sei ein Etikett gewesen, doch es habe gekratzt, und darum musste sie es abmachen, aber wenn ich sie gefragt hätte, ob es in Ordnung sei, das Top in den Trockner zu geben, dann hätte sie mir sagen können, dass es das nicht sei.«
Cleo fragte sich erneut, ob dies der richtige Moment war, Abbie daran zu erinnern, wie Cleo damals ihre Schuluniformbluse in die Weißwäsche gegeben und dabei eine Tintenpatrone in der oberen Blusentasche vergessen hatte. Als Abbie die katastrophalen blauen Flecken auf ihrer besten weißen Jeans gesehen hatte, war sie an die Decke gegangen. Was absolut verständlich war, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte.
»Du Arme.« Cleo umarmte Abbie. »Aber das wird sich schon alles finden. Ihr werdet euch aneinander gewöhnen.«
Abbie schüttelte den Kopf. »Ich versuche ja mein Bestes, aber ich komme mir vor wie das fünfte Rad am Wagen. Wir wollten doch diesen Sommer eine Kreuzfahrt machen, erinnerst du dich? Das war schon immer mein Traum. Aber als ich Tom gestern danach fragte, meinte er, das käme doch jetzt ein wenig ungelegen. Er findet, wir zwei könnten nicht einfach losziehen und Georgia hier ganz allein zurücklassen. Aber wenn sie auch mitkäme, müssten wir eine zweite Kabine für sie buchen, und das würde den Preis fast verdoppeln, und das können wir uns nicht leisten. Also war es das. Wir fahren nirgendwohin. Aber he, das ist vielleicht auch besser so, denn wer braucht schon eine reizende Kreuzfahrt im Mittelmeer, wenn er stattdessen hierbleiben und seine hart erarbeiteten Ersparnisse für einen klapprigen, alten Transporter aufwenden kann?«
Abbies Stimme schraubte sich immer weiter in Fledermaushöhen hinauf, als sie merkte, dass ein Wagen vor dem Haus vorfuhr. Sie sah aus dem Fenster. »Sie sind wieder da.«
»Also gut, ruhig Blut. Ruhig.« Abbie holte tief Luft und fächelte sich heftig mit dem Spültuch zu. »Tut mir leid, das musste einfach mal raus. Es geht mir gut.«
Die Haustür wurde zugeschlagen, und man hörte Trampeln und lautes Lachen im Flur. Gleich drauf riefen zwei Stimmen: »Hallo, Schatz, ich bin zu Hause!«
Das pflegte Tom immer auf seine scherzhafte Weise zu sagen, aber bevor Cleo Abbie anlächeln konnte, um ihr zu signalisieren, dass alles gut würde, hörten sie Georgia rufen: »Wow, du wohnst auch hier? Das ist erstaunlich, ich doch auch! Oh, Schatz, sieh uns nur an, wir sind beide zu Hause!«
»Zu Hause!«, wiederholte Tom. »Und, Schatz, riechst du das auch?«
»Schatz, das tue ich! Ich glaube sogar, ich rieche … Hühnchen!«
Gleich darauf platzten sie zusammen in die Küche, doch zuvor hatte Cleo noch den Blick ihrer Schwester gesehen. Früher war sie diejenige gewesen, die Tom Schatz genannt hatte. Jetzt hatte Georgia es geschafft, dieses liebevolle Kosewort zu erobern, und sie und Tom bezeichneten sich gegenseitig so. Auch wenn es nicht ihre Absicht war, Abbie auszuschließen, hatten sie es trotzdem geschafft. Und das traf Abbie bis ins Mark.
So weit dazu, dass Cleo Tom gestern Abend gebeten hatte, etwas sensibler zu sein. Er war eindeutig vernarrt in Georgia und konnte nicht anders.
»Ahoi! Ist die Füllung auch schön knackig?«
»Ja, ich habe …«
»Aber du hast die Karotten doch trotzdem lange genug gekocht, oder? Du weißt, ich kann Gemüse al dente nicht ausstehen.«
Abbie schüttelte den Kopf und brachte ein fröhliches Lächeln zustande. »Nein, keine Sorge, ich …«
»Ha! Ratet, wo wir waren?« Georgia klatschte in die Hände und sprang von einem Bein auf das andere. »Wir haben uns Transporter angeschaut! Und ratet, was wir getan haben?«
Abbie öffnete den Mund, um zu raten. »Habt ihr …«
»WIR HABEN EINEN TRANSPORTER GEKAUFT!« Georgia stürzte sich auf Tom, umarmte ihn und hüpfte wie ein Känguru durch die Küche. »Mein Dad hat mir einen Transporter gekauft! Ist das nicht absolut obercool? Morgen früh regeln wir das mit der Versicherung, und dann hole ich meinen Transporter ab! Und er ist blau!«
Abbie schaute wie eine nervöse Braut, die für den Fotografen posierte und gezwungen war, ihr Lächeln zu lange zu halten. »Blau! Wie reizend …«
So, das reichte. »Es war aber nicht nur dein Dad, nicht wahr?« Cleo konnte nicht anders, sie musste etwas sagen. »Es war auch Abbie. Das Geld stammt von beiden.«
»Ach echt? Oh, das wusste ich nicht.« Georgia schüttelte den Kopf und meinte dann: »Danke, Abbie.« Sie ließ Tom gerade lange genug los, um Abbie rasch zu umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.
Nun ja, ein Kuss in die Luft neben ihrer Wange.
»Kein Thema, Süße. Es ist uns ein Vergnügen.« Abbie erwiderte die Umarmung herzlich, aber innerhalb Sekundenbruchteilen war Georgia wieder an Toms Seite, hängte sich bei ihm unter und plauderte aufgeregt über den nächsten Morgen, an dem sie den Transporter abholen würden.
Cleo warf Abbie einen Blick zu, wollte unbedingt etwas sagen, aber Abbie schüttelte den Kopf.
Nie zuvor hatte sie so schwer darum kämpfen müssen, die Klappe zu halten.




27.
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Von allen Limousinen war Cleo das 1985er Bentley Continental Cabrio in Tudor-Rot am liebsten. Obwohl sie es in aller Regel vorzog, wenn die elfenbeinfarbenen Ledersitze und der cremefarbene Teppich nicht mit rotem und silbernem Konfetti übersät waren.
Aber es fiel schwer, kleinlich zu sein, wo es doch eine solche Überraschung für die Braut gewesen war, die sie an diesem Morgen abgeholt hatte und die bis dahin gedacht hatte, dass sie im Mazda ihres Onkels zur Kirche gefahren würde. Sie war vor lauter Freude in Tränen ausgebrochen, und Cleo hatte selbst ein paar Tränen wegdrücken müssen, als der Onkel der Braut sie vorsichtig aus ihrem Rollstuhl auf die Rückbank des Bentley gehoben hatte. Sie hatte wunderschön ausgesehen in ihrem Brautkleid aus cremeweißen Samt.
Und nach der Zeremonie hatte sie die Frau und ihren frisch angetrauten Ehemann zum Haus des Onkels in Downend gefahren, wo ein kleiner, stilvoller Empfang abgehalten worden war. Das Glück der Braut schien grenzenlos. Hunderte von Fotos wurden geschossen, im Bentley und davor, und ganze Konfettischauer waren zur Feier des Paares niedergegangen. Die Eltern der jungen Frau waren vor drei Jahren gestorben, hatte Cleo erfahren, bei dem Autounfall, der sie an den Rollstuhl fesselte. Es war der Traum ihres Vaters gewesen, seine geliebte Tochter an deren Hochzeitstag in einer roten Limousine in die Kirche zu fahren.
Man musste schon ein Herz aus Stein haben, um davon nicht angerührt zu werden, nicht wahr? So viel Trauriges, und doch hatten die junge Frau und ihr frisch gebackener Ehemann gezeigt, dass man es überwinden konnte. Sie saßen nebeneinander auf den mit Konfetti übersäten Rücksitzen und hielten sich an den Händen. Sie hatte gesagt: »Weißt du, was? Ich bin die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.« Und Cleo hatte ihr geglaubt.
Also gab es jetzt kein Gejammer über das Konfetti, auch wenn es die metallisch funkelnde Variante war, die sich statisch auflud und wie Popcorn herumhüpfte, anstatt in der Staubsaugerdüse zu verschwinden, wie es das sollte. Sie musste sich jetzt einfach etwas mehr anstrengen und …
»Hallo.«
»Oh.« Cleo erschrak unter dem unerwarteten Klaps auf ihre Schulter so sehr, dass sie mit dem Kopf an den Türrahmen stieß und Sterne sah. Sie schaltete den Staubsauger aus, kletterte rücklings aus dem Auto und drehte sich um, um zu sehen, wer die Verantwortung an ihrer Beule trug.
»Oh, tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken! Ist alles in Ordnung?« Die Frau war groß, mit einer künstlerischen, smaragdgrün eingefassten Brille. Ihr knochiger Körper steckte in einem merkwürdig gestylten, grauen Outfit, das vermutlich zehn Mal mehr gekostet hatte, als man denken würde.
»Ich werd’s überleben.« Cleo rieb sich den Hinterkopf. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Das hoffe ich doch. Wir haben uns gefragt, ob wir uns Ihren Wagen leihen könnten!«
Die fahle Sonne brach durch die Wolken, und der Dorfanger lag verlassen. Cleo sah sich zweimal um, aber es war sonst niemand in der Nähe. »Wir?«
Die Frau strahlte. »Ich arbeite für Schofield. Wir haben Sie beobachtet! Na ja, er hat sie beobachtet, und wenn sich Schofield erst einmal zu etwas entschlossen hat, lässt er sich von nichts davon abbringen, darum hoffe ich sehr, dass Sie ja sagen. Wir sind da drüben«, fügte sie hinzu und zeigte unbestimmt hinter sich.
»In Johnnys Haus?« Cleo hatte nicht die leiseste Ahnung, wer Schofield war, aber es lag irgendwie auf der Hand.
»Ganz genau! Wir machen ein Fotoshooting. Ich bin übrigens Terri, Schofields Assistentin … Er hat Ihren Wagen vom oberen Fenster aus gesehen. Also hat er mich geschickt, um zu fragen, ob Sie ihn uns leihen würden, nur für zwei Stunden.«
Es war halb zwei. Cleo dachte rasch nach. Sie musste Casey erst um 16 Uhr abholen, darum war es technisch gesehen möglich. »Wohin soll ich Sie denn bringen?«
»Oh, nirgendwohin! Wir wollen nur, dass der Wagen in den Fotos auftaucht, das ist alles.«
»Ich kann Ihnen den Wagen nicht leihen, man kann ihn nur buchen.« Tja, sie könnte natürlich, aber das würde sie nicht tun. »Für einhundert Pfund«, sagte Cleo.
Terri nickte ernsthaft. »O Gott, ja, natürlich, das ist überhaupt kein Problem!«
Mist, sie hätte mehr verlangen sollen. Aus diesem Grund wäre sie als Händlerin in einem marokkanischen Souk völlig untauglich.

Schofield ähnelte einem drahtigen Gnom. Er trug eine karierte Baselballkappe, eine zerknitterte, schwarze Anzugsjacke und enge, senfgelbe Jeans. Er begrüßte Cleo wie eine Verwandte, die er ewig nicht gesehen hatte. Sie konnte nur dankbar dafür sein, dass sie das nicht war.
»Schätzchen, Sie sind meine Lebensretterin. Ich erlebe hier einen Albtraum.« Er klang auch wie ein Gnom. Und seine Baseballkappe war viel zu groß für ihn. Hinter ihm signalisierten Johnnys hochgezogene Augenbrauen, dass Schofield nicht der Einzige war, der hier einen Albtraum durchlebte. Offenbar waren sie gerade in Gegenwart eines KÜNSTLERS in Großbuchstaben.
»Sehen Sie, was ich haben will? Silber, grau, weiß … alles monochrom.« Schofield sprang jetzt herum, rahmte die Szene mit seinen Händen ein: Johnny, in weißem Hemd und grauen Cargohosen, wie er in dem riesigen weißen Raum an der silbernen Stahldrahtskulptur eines Hengstes arbeitete, der sich aufbäumte. Und im Hintergrund, durch die deckenhohen Fenster zu sehen, ein grauer und weißer Garten, dem es an jeder Farbe fehlte und der unter einer Schicht …
Moment Mal …
Schnee?
Johnny merkte, wie sie stutzte, und meinte trocken: »Wir hatten vorhin einen Schneewerfer hier. Sie haben den ganzen Garten eingesprüht. Es ist Kunstschnee.«
»Das weiß ich.« Ehrlich, hielt er sie für blöd?
»Weiß … grau … monochrom«, intonierte Schofield. »Aber als wir mit dem Shooting anfingen, fehlte einfach etwas. Etwas Entscheidendes … Wesentliches … aber ich wusste nicht, was mir fehlte, was genau ich brauchte. Bis ich oben aus dem Fenster sah und …«
»… Sie meinen Bentley in Tudor-Rot sahen.«
»Ja! Ja! Sie parken ihn dort drüben, hinter den Blumen … er gibt den Gegenpol zu dem Pferd ….« Schofield zeigte auf den Stahlhengst. »… und die Pferdestärke …« Er streckte den Arm zu der Stelle, an der der Wagen stehen würde. »… Sehen Sie es? Können Sie es sehen?« Seine zu große Baseballkappe glitt seitlich über das Ohr, als er erregt nickte. »Können Sie es sehen?«
Cleo nickte. Er war doch vollkommen durchgeknallt. »Ja.«
Es dauerte zehn Minuten, einen Zentimeter nach vorn fahren, zwei Zentimeter zurücksetzen … »Nein, nein, wieder zurück, nur einen winzigen Tick«, dann endlich parkte der Bentley zu Schofields Zufriedenheit, und das Fotoshooting konnte weitergehen. Cleo stellte fest, dass sie vor Ort bleiben musste, falls der Wagen noch einmal bewegt werden musste. Das freute sie insgeheim. Sie hatte noch nie zuvor ein Fotoshooting live erlebt. Dieses hier wurde im Auftrag eines Hochglanzmagazins durchgeführt und sollte Stunden dauern, und die Aufmerksamkeit, die selbst kleinsten Details gewidmet wurde, war überwältigend. Neben Schofield gab es noch seine Assistentin Terri, eine Stylistin namens Lorna (orangefarbener Overall, türkisfarbene Haare, Kettenpanzerträgerhemd), einen Visagisten, der auch für die Haare zuständig war und Mike hieß (rasierter Kopf, kein Make-up) und die Journalistin, die das Interview durchführen sollte und deren Name Roz lautete.
Während einer Pause im Geschehen kam Johnny zu ihr und murmelte: »Ist das nicht bescheuert? Ich dachte, die kommen, schießen ein paar Fotos, und nach fünf Minuten sei alles vorbei.«
»O nein, nein, nein.« Cleo verzog keine Miene und schüttelte den Kopf, ganz langsam à la Schofield. »Es dauert seine Zeit, um den richtigen … Gegenpol zu finden.«
»Du hast ja so recht. Ich hatte keine Ahnung. Warum schaust du mich so an?«
»Ist das Haarspray?«
»Nein!«
Sie besah ihn sich genauer. »Make-up?«
»Hör auf, nein, natürlich nicht.«
»Warum gibt es dann einen Visagisten, der auch Haare macht?«
»Der ist nicht für mich, der ist für Roz. Sie will dabei fotografiert werden, wie sie mich interviewt.«
Mike ging seine Taschen voller Kosmetika durch, sah auf und bemerkte, dass sie zu ihm hinüberstarrten. Er griff nach einem Pinsel und offenem Puder und fragte hoffnungsvoll: »Darf es etwas hiervon sein?«
»Danke, nein«, sagte Johnny.
»Sicher nicht? Nur damit Sie nicht glänzen.«
»Ganz sicher nicht, danke.« Während Schofield eine Leiter hinauf und hinunter flitzte, um mögliche Kameraeinstellungen auszuprobieren, wollte Johnny von Mike wissen: »Ist er immer so?«
»Aber sicher, ja. Heute ist er sogar noch ziemlich zurückhaltend. Beim letzten Shooting, das wir zusammen gemacht haben, standen wir am Schluss im Regent’s Park mit drei Supermodels in Couture-Kleidern, umgeben von einem Dutzend genervter, alter Obdachloser, die Dosenbier tranken.« Seine Lippen zitterten angesichts der traumatischen Erinnerung. »Und sie wollten alle geschminkt werden.«
»Ha.« Roz setzte sich auf einen Stuhl neben Johnny. »Letztes Jahr haben wir ein Shooting gemacht, bei dem er von Terri verlangte, eine Politesse zu bestechen, um in Uniform mit ins Studio zu kommen. Noch bevor sich die Frau versah, lag sie auf dem Boden mit einem Schauspieler über ihr, einem Oscar-Preisträger, der ein Lenkrad in der Hand hielt und mit einem Fuß auf ihrer Brust stand. Das Foto bekam sogar eine Überschrift: Driving Over Miss Daisy.«
»Davon habe ich gehört!« Cleo erinnerte sich, dass sie darüber in der Zeitung gelesen hatte. »Hat die Frau am Ende nicht ihre Stelle verloren?«
Roz nickte. »Das war natürlich traurig. Und absolut unfair.« Sie hielt kurz inne. »Andererseits, sie war Politesse, also wen kümmert’s?«
»Hallo, da unten, jeder wieder auf Position.« Schofield hing jetzt wie ein Affe von der Leiter. »Johnny, erst mal auf die rechte Seite des Pferdes, Schätzchen, dann sage ich dir schon, wo genau du hin musst.«
»Schnipp!«, murmelte Johnny leise.
»Nur noch zwei Stunden«, tröstete Roz ihn.
»Wisst ihr, was?« Mike tätschelte seine Wampe. »Ich bin am Verhungern. Terri? Terri! Wir brauchen was zu essen.«
»Schon gut, kein Problem.« Terri drückte eine Taste auf ihrem Handy und rief effizient: »Hallo, hier ist Terri, wir sind jetzt so weit.« Sie schaltete das Handy wieder aus und sah zu Cleo. »Sind Sie Veganerin?«
»Nein.«
»Oh, prima, Glück gehabt.«
Finde ich auch, dachte Cleo.
Fünf Minuten später klingelte es an der Tür. Terri, die gerade einen Reflektor für Schofield hochhielt, rief: »Das muss das Essen sein, kann bitte jemand an die Tür?«
Cleo, die das Shooting beobachtete, war von dem Ganzen zutiefst fasziniert. Das Licht war enorm wichtig. Schofield fotografierte wie wild, fing jeden Winkel, jede Drehung ein, während Johnny mit dem Draht arbeitete. Es war wirklich fesselnd, zuzusehen, wie er die Szene einfing und …
»Bitte? Kann das jemand abstellen?«, bellte Schofield, als es erneut an der Tür klingelte.
Na gut. Cleo stand auf.
»Einen Moment.« Abrupt hielt Schofield mit Fotografieren inne und sah mit zusammengekniffenen Augen durch das Fenster zum Bentley. »Wir brauchen einen … einen … Chauffeur.«
»Fabelhafte Idee«, hauchte Terri.
»Sie!« Schofield wirbelte zu Cleo herum. »Haben Sie eine Chauffeursmütze?«
»Äh … ja. Zu Hause.« O ja, er würde sie bitten, für die Fotos zu posieren, man würde ihr die Haare machen und sie schminken und sie würde tatsächlich in einem Hochglanzmagazin erscheinen …
»Seien Sie so gut und holen Sie sie«, bat Schofield.
Cleo öffnete die Haustür und stand Fia gegenüber, die ein riesiges, abgedecktes Tablett in der Hand hielt. Hinter ihr, mit einem weiteren Tablett, stand Georgia.
Fia war sichtlich perplex. »Was machen Sie denn hier?«
Ha, das fühlte sich gut an! »Ich soll mit auf die Fotos.«
»O Gott, du Glückliche«, quietschte Georgia. »Dürfen wir bleiben und zusehen?«
»Terri kam vorhin vorbei und hat Essen bestellt.« Fia, die normalerweise tagsüber nicht geschminkt war, trug an diesem Tag tonnenweise Make-up. »Sie warten jetzt auf uns, sollen wir es einfach hineintragen?«
»Nur zu. Ich muss nur schnell etwas holen.«
»Sieht Johnny heiß aus?«
Cleo stutzte kurz, aber die Frage war von Georgia gekommen. »Entschuldigung?«
»Fia will das wissen. Sie hat sich wie eine Verrückte mit Mascara zugekleistert.« Georgia stupste Fia an und fügte scherzhaft lasziv hinzu: »Sie hofft inständig, dass es sich um ein Aktfoto-Shooting handelt.«




28.
 Kapitel
Cleo brauchte weniger als fünf Minuten, um die selten getragene Chauffeursmütze vom Hutablagefach ihrer Garderobe zu holen, sie mit dem Ärmel rasch zu entstauben und durch den Garten nach Ravenswood zurückzueilen. Sie ließ sich selbst ein und fand das Essen ausgebreitet in der Küche. Mike und Roz häuften sich Fajitas, Crostini und Frittata-Dreiecke auf ihre Teller. Fia und Georgia waren im Wohnzimmer und beobachteten begeistert das Shooting.
Cleo fragte: »Müssen Sie nicht zurück in den Pub?«
»Es ist halb drei, ab da ist die Küche geschlossen.« Fia konnte den Blick kaum von Johnny abwenden. »Ich habe den Fotografen gefragt, ob wir bleiben können, und er hat ja gesagt. Er fotografiert gern vor Publikum.«
Ehrlich, sie beäugte Johnny wie ein Groupie. Wo blieb ihr Stolz? »Tja, na schön. Achten Sie nur darauf, niemand im Weg zu sein.« Cleo wandte sich an Georgia, ihre Beinahe-Nichte: »Wie kommt es, dass du im Pub warst? Ich dachte, du willst ein Unternehmen gründen?«
»Tue ich ja auch.« Georgia war empört. »Gestern habe ich eintausend Visitenkarten drucken lassen. Seit sieben Uhr heute morgen verteile ich sie schon. Ich bin ins Hollybush gekommen, um einige auszulegen, und Fia brauchte Hilfe, um das Essen herzutragen. Außerdem dachte ich, dass Johnny an meinem Bügelservice interessiert sein könnte.« Sie zog einen dicken Umschlag aus ihrer Jeansjackentasche und nahm zwei blauweiße Visitenkarten heraus. »Hier, du kannst auch eine haben. Sind sie nicht toll?«
Cleo betrachtete die Karte, auf der es hieß:

Keine Sorge, Georgia das Bügelgenie ist hier,
um all Ihre Bügelwünsche zu erfüllen!
Sie werden nicht glauben können, wie billig ich bin!

Dieser bestürzenden Ankündigung folgten eine Telefonnummer und eine Homepageadresse.
»Ein Faltblatt werfen die Leute weg, aber eine Visitenkarte behalten sie viel eher und pinnen sie an ihre Korkwand. Die Homepage habe ich gestern eingerichtet.« Bescheiden meinte Georgia: »Sie ist brillant.«
Ach du Schande. »Das kannst du so nicht schreiben«, sagte Cleo.
»Doch, kann ich.«
»Süße, das kannst du nicht.«
»Was kann sie nicht?« Johnny trat zu ihnen, während Schofield das nächste Motiv vorbereitete.
Wortlos reichte Cleo ihm die Visitenkarte.
»Siehst du?«, sagte Georgia, als Johnny laut auflachte. »Er versteht es!«
»Er versteht es nicht. Er lacht darüber.«
»Und er schenkt ihr seine Aufmerksamkeit. Viel besser, als wenn es nur irgendeine altmodische gewöhnliche Visitenkarte wäre. Sie ragt aus der Menge heraus«, erläuterte Georgia. »Okay, manche Menschen denken dadurch vielleicht, ich sei etwas unterbelichtet, und glauben, wenn ich sage, das Bügeln sei billig, dann würde das bedeuten, es sei wirklich billig, was sie dann wiederum denken lässt, sie würden ein Schnäppchen machen.«
»Hervorragend.« Johnny nickte, sichtlich beeindruckt. »Kluger Schachzug. Gut gemacht.«
»Sie werden anrufen und fragen, welche Dienste du sonst noch anbietest«, prophezeite Cleo.
»Dann sage ich ihnen, dass ich nur bügele.«
»Also schön, wo ist die Frau mit der Mütze? Ah, da sind Sie ja.«
Das war er, ihr großer Moment. Während Schofield auf sie zukam, setzte Cleo die Chauffeursmütze auf und nahm eine neckische Pose ein. Sie war noch nie zuvor von einem Profi geschminkt worden. Wenn sie ihre Wangen einsaugte, bekäme ihr Gesicht dann diesen klassischen, gemeißelten Look?
»Perfekt.« Er nahm ihr die marineblaue Mütze vom Kopf und betrachtete sie aus allen Winkeln. »Perfekt, perfekt, ja.«
»Soll ich Mike holen?«
»Wozu?«
»Damit er mein Gesicht machen kann?«
Schofield fragte verständnislos: »Warum sollte er das tun wollen?«
»Nun ja …« Ehrlich, war er denn so künstlerisch? Oder hatte er es schon vergessen? »Sie wollten einen Chauffeur im Bild, erinnern Sie sich? Sie hatten mich gebeten, meine Mütze zu holen.«
»Ich weiß, dass ich das getan habe. Ich will aber nicht, dass Sie der Chauffeur sind.« Er sah sie skeptisch an, als ob ihr gerade ein Horn auf der Stirn gewachsen wäre, und über seine Schulter hinweg sah Cleo die Hoffnung in Fias bernsteinfarbenen Augen aufblitzen. Und dann verdarb Schofield alles durch die Ankündigung: »Ich will Mike.«
Mike hob eine Augenbraue und schob sich eine gefüllte Tortilla in den Mund. Offenbar war es nicht das erste Mal, dass er für ein Foto zwangsverpflichtet wurde. »200, bar auf die Hand.«
Verdammt, sie wusste, sie hätte mehr für den Bentley verlangen sollen.
»Außer, Moment mal …« Schofield sah zum Wagen, ganz in Gedanken. »Wir könnten auch etwas anderes versuchen, wir könnten eine zusätzliche Nuance …«
»Kein Schnee«, warf Terri besorgt ein. »Sie haben die Schneekanone mitgenommen.«
»Kein Schnee, ich denke an eine andere Nuance für die Geschichte.«
Schofield sah mit zusammengekniffenen Augen zum Bentley und nickte dann bedächtig. Mit neuem Interesse wandte er sich an Cleo.
Ja, ja, er wollte sie doch im Foto haben! Ihr Herz pochte wie rasend, aber dann sah sie, wie sein Interesse schwand und sein suchender Blick zu Fia wanderte. Cleo merkte, wie Fia genau wie sie reagierte. Doch dann …
»Du«, verkündete Schofield und packte Georgia an der Schulter. »Wir sehen den Chauffeur in der Limousine, wie er von einer wunderhübschen, jungen Frau verführt wird. Aber der Bildhauer ist so konzentriert, so … verloren in seiner eigenen Schöpferwelt, dass er nicht mitbekommt, was in dem Wagen hinter ihm vor sich geht … ha, ja, perfekt!«
»Ich will niemanden verführen«, erklärte Georgia rundheraus.
Fia platzte heraus: »Ich schon!«
Schofield ignorierte Fia und konzentrierte sich auf Georgia. »Ich bitte dich ja nicht, mit dem Mann zu schlafen …«
»Gott sei Dank«, murmelte Mike.
»Hör zu, er sitzt auf dem Fahrersitz und du willst ihm einen Kuss geben. Du beugst dich über ihn, eure Münder nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.«
»Angezogen?«
»O ja. Definitiv angezogen.«
»300 Pfund.«
»200.«
»Nie und nimmer.«
»Okay, 300.«
»Abgemacht. »Georgia strahlte und hob ihm die Hand zum Abklatschen hin. »Cool! Dafür hätte ich umgerechnet 200 Hemden bügeln müssen!«

In den nächsten vierzig Minuten sahen Cleo und Fia zu, wie Schofiled Hunderte Fotos von Johnny bei der Arbeit schoss, während sich Mike und Georgia im Hintergrund einen Beinahe-Kuss gaben.
»Es sind ihre Haare«, murmelte Fia. »Nur aus diesem Grund hat er sie genommen, weil sie so blond ist.«
Was durchaus stimmen konnte, aber es war dennoch ärgerlich, sich so sehr zu wünschen, an etwas beteiligt zu sein, und dann für jemand anderen übergangen zu werden. Für eine Jüngere!
»Gott, finden Sie es nicht auch grandios, ihm bei der Arbeit zuzuschauen?«
Cleo nahm sich noch ein Stück Frittata. »Wem? Schofield?«
»Johnny.« Fia atmete aus. »Er ist einfach … so erstaunlich.«
»Das denkt er zumindest von sich.«
»Oho.« Roz, die auf ihr Interview mit Johnny wartete und die Haare für das gemeinsame Foto schon auf Wicklern aufgerollt hatte, sagte: »Verbindet Sie beide eine gemeinsame Geschichte?«
»Nein. Ich rede von Männern wie ihm.« Er mochte jahrelang weitab von Channings Hill gewohnt haben, aber sie hatten alle die Geschichten über seine Eskapaden von seinem Vater gehört. Lawrence hatte sich nie gescheut, eine unterhaltsame Anekdote zu erzählen und dabei teuflisch indiskret zu sein, und auf diese Weise wurde das ganze Dorf über Johnnys Liebesleben auf dem Laufenden gehalten. Mit Blick auf Fia sagte Cleo: »Wie Will. Derselbe Männertyp. Männer, die denken, sie könnten jede haben, die sie wollen, und alles tun, was sie wollen.«
Fia starrte immer noch zu Johnny. »Er könnte alles mit mir tun, was er wollte. Ich würde mich nicht beklagen.«
»Aber genau das meine ich doch. Er würde es tun. Und Sie würden sich nicht beklagen. Und am Ende würden Sie verletzt.«
»Ja und?«
Roz meinte spielerisch: »Ich glaube, sie versucht zu sagen, dass es nicht immer die große Romanze des Jahrhunderts sein muss. Manchmal will eine Frau einfach nur ein bisschen Spaß.«
»Da haben Sie absolut recht.« Fia nickte vehement. »Gott weiß, nach dem, was ich durchgemacht habe, verdiene ich etwas Spaß.«
Roz lachte. »Na dann los! Wenn ich mit meinem Freund nicht so glücklich wäre, würde ich selbst in Versuchung geraten.«
Ehrlich, Fia war ein hoffnungsloser Fall. Cleo zuckte zusammen, als ihr Handy piepste. Es war halb vier.
»Noch zehn Minuten«, rief sie Schofield zu. »Dann ist die Zeit um.«
Schofield war nach fünf Minuten fertig. Als er Georgia das Geld bar in die Hand drückte, platzte sie vor Glück beinahe. »Damit könnte ich meinen Lebensunterhalt verdienen!«
»Nein, könntest du nicht.« Er inspizierte die Fotos auf seinem Laptop.
»Hören Sie, wenn Sie mich je wieder brauchen, rufen Sie mich an. Ernsthaft.« Sie reichte ihm eine ihrer Visitenkarten. »Ich kann nach London kommen. Oder wohin Sie wollen. Ich könnte Ihre Muse sein!«
Schofield sah sie über den Rand seiner Brille an. »Versteh das nicht falsch, aber du bist zu klein, um die Muse von irgendjemand zu sein. Dennoch hast du heute einen guten Job gemacht.« Er schenkte ihr das Aufblitzen eines Lächelns. »Danke.«
»Ich bin 1 Meter 65. Kate Moss ist auch nur 1,68 groß. Ich könnte mich groß denken.«
»Ich glaube, du würdest nur feststellen, dass sie Kate Moss ist und du bist das nicht.«
»Ist schon gut, ich weiß, was Sie sagen wollen. Meine Knie sind nicht knubbelig genug. Oh, das hier ist gut.«
Hinter ihr lugte Cleo über Georgias Schulter auf das Foto, das gerade auf dem Bildschirm erschien. Darin lag Johnnys Gesicht halb im Schatten, seine Haare fielen ihm in die Stirn, und er wirkte besonders bedrohlich und habichtartig.
»Ja.« Schofield nickte zustimmend und markierte es.
»Nicht sehr schmeichelhaft«, fand Cleo.
Johnny gesellte sich zu ihnen und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Mir liegt nichts an schmeichelhaften Darstellungen.« Er drückte sie. »Aber es ist süß, dass du dich darum sorgst.«
Sie wurde rot. »Ich sorge mich nicht. Ich sage es nur.«
»Und mir liegt nichts an Schmeicheleien, mir geht es um die Persönlichkeit«, erklärte Schofield. »Wenn überhaupt, dann sind die Gutaussehenden am schwersten zu fotografieren, weil ihr Aussehen so ablenkt. Man muss schwer arbeiten, damit die Leute unter die äußere Schicht schauen können.«
»Und für gewöhnlich ist unter dieser Schicht alles verrottet, weil sie nie wirklich versuchen mussten, nett zu sein.« Georgia merkte, dass sie einen Fauxpas begangen hatte, und warf trotzig die Haare in den Nacken. »Aber das stimmt. Glaubt mir, mein ganzes Leben lang habe ich meine Mum beobachtet, wie sie hinter gutaussehenden Männern mit furchtbarer Persönlichkeit her war. Sie haben sie scheiße behandelt, und am Ende wurden ihr jedes Mal die Zähne eingeschlagen.« Sie schwieg, sah den Ausdruck in den Gesichtern der anderen. »Na schön, nicht buchstäblich eingeschlagen. Aber ihr wisst, was ich meine.«
Das erklärte, warum sie so verrückt nach Ash war. Und wer wollte ihr das Recht dazu absprechen? Tja, mal abgesehen von dem leichten Pferdefuß, dass Ash ihr Interesse nicht zu erwidern schien. Vielleicht weil er so verknallt in Fia war.
Die wiederum nur Augen für den Star des heutigen Fotoshootings hatte.
Und was sie selbst anging … ach, abgehakt. Cleo klimperte mit den Schlüsseln des Bentleys. Sie musste jetzt einen nervigen, australischen Ex-Star aufsammeln. Ehrlich, das Leben könnte so viel stressfreier sein, wenn es nur nicht so kompliziert wäre, Menschen erfolgreich zu verpaaren.
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Ash starrte sein Spiegelbild an. Mein Gott, was war nur los mit ihm? Was geschah mit seinem Gesicht?
Schweiß lief ihm in den Nacken, als er versuchte, sich zu motivieren. Es war schon früher schlimm gewesen, aber nie so schlimm. Na schön, er mochte körperlich gesehen nicht besonders viel zu bieten haben, aber sein Lächeln war immer sein größter Pluspunkt gewesen. Meistens funktionierte es wirklich gut. Man lächelte einfach jemanden an, und schon sah man besser aus. Er war absolut in der Lage, normal und natürlich zu lächeln.
Das heißt, solange Fia Newman nicht irgendwo in der Nähe war. In diesem Fall weigerten sich seine Muskeln strikt, sich auf die übliche Weise zu bewegen, und vollführten stattdessen eine schreckliche eingefrorene Serienkillergrimasse.
»Großartige Sendung heute Morgen«, sagte Frank und nahm seine Bestellung für Curry-Hühnchen auf. »Hab mich abgelacht über die Nummer mit der Nonne.«
»Danke.« Na bitte. Wenn es um Frank ging, konnte er lächeln, gar kein Problem. Dann gesellte sich Deborah zu ihnen und Ash lächelte erneut. Übung macht den Meister.
Deborah meinte fröhlich: »Hat Frank dir von der Nonnen-Sache erzählt? Er musste so sehr lachen, dass ihm Kaffee aus der Nase kam.«
»Mit der Nummer solltest du in Britain’s Got Talent auftreten«, schlug Ash vor.
»Das Curry-Hühnchen ist für Ash, Liebes.« Frank hatte mitbekommen, wie Fia aus der Küche getreten war. Ash spürte, wie seine Gesichtsmuskulatur wieder die mittlerweile vertrauten Zuckungen vollführten. Mein Gott, so musste es sich anfühlen, wenn man zum unglaublichen Hulk mutierte. Also gut, einfach ignorieren, es ignorieren und durchstehen, sie mit etwas anderem ablenken … ja, das ist es, lenke sie ab mit deinem typischen sprühenden Witz und deinem strahlenden Charisma …
»Und was ist mit Ihnen, Fia? Sind Ihnen auch Sachen aus der Nase geschossen?«
Fia starrte ihn an. Deb ebenso. Es trat eine verblüffte Stille ein, die wahrscheinlich nur eine oder zwei Sekunden dauerte, sich aber wie zwanzig anfühlte. Na großartig, noch nie hatte er so viele zusammenhängende Worte an sie gerichtet, und das kam nun dabei heraus.
»Tut mir leid.« Ash spürte, wie eine Hitzewelle seinen Hals hinaufschoss. »So habe ich das nicht gemeint. Wir sprachen gerade über meine Sendung von heute morgen … die strippende Nonne … ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben …?«
»Nein«, sagte Fia mit gleichgültiger Stimme. »Habe ich nicht.«
»Oh. Tja, es war lustig.« Er hatte nicht vor, so abweisend zu klingen, es kam nur einfach so aus ihm heraus, vermutlich infolge seiner verkrampften Muskeln.
Sie musterte ihn kühl. »Ach ja?«
Frank sagte: »Fia hört sich deine Sendung nicht an. Sie mag Carmen Miranda und den ganzen Quatsch.«
Ein wunderschönes Bild tauchte vor dem inneren Auge von Ash auf: Fia, leicht bekleidet, wie sie aufreizend mit den Hüften schwingend auf ihn zugetanzt kam, mit Obst auf dem Kopf.
»Carmina Burana«, korrigierte Fia. Sie deutete ein Lächeln an. »Ich mag klassische Musik.«
Mein Gott, klassische Musik. Ash nickte. »Ja. Ich auch.«
Ihr überraschter Blick sagte alles. »Ehrlich?«
Was, hielt sie ihn für zu minderbemittelt, um klassische Musik zu mögen? Oder für einen Wilden? »Ehrlich!«, sagte Ash.
»Was ist mit Opern?«
»Ich liebe Opern.«
Fia sah ihn an, als ob sie ihm nicht glaubte. Ash zuckte trotzig mit den Schultern, als sei es ihm egal, ob sie ihm glaubte oder nicht.
»Was ist Ihre Lieblingsoper?« In ihrer Stimme lag klar eine Herausforderung.
»Madame Butterfly.« Ha, nimm das.
»Von?«
»Puccini.« Und das. »Giacomo Puccini«, fügte er lässig hinzu, sicherheitshalber.
»Was hat er noch komponiert?«
»La Bohème. Tosca. Manon Lescaut.« Nur, um das Maß voll zu machen.
»Okay.« Fia war widerwillig beeindruckt. »Ich hätte Sie nicht für einen Opernliebhaber gehalten.«
Keine Miene zu verziehen war so viel einfacher, als sich an einem Lächeln zu versuchen, mit dem man keine Pferde verschreckte. Und es war auch so viel einfacher, so zu tun, als sei man jemand anderer. Viel einfacher, als man selbst zu sein. Ash channelte Roger Moore in seiner Rolle als James Bond, hob eine Augenbraue und hörte sich selbst mit Agentenstimme sagen: »Oh, ich stecke voller Überraschungen.«
Wieder trat erstauntes Schweigen ein. Frank runzelte die Stirn und meinte zweifelnd: »Versuchst du gerade wie … Roger Moore zu klingen?«
Um Himmels willen. »Ich könnte dir die Antwort auf diese Frage geben«, sagte Ash, »aber dann müsste ich dich töten.«
Das Lächeln der anderen fiel unsicher aus. Es war ja auch nicht annähernd lustig. Vielleicht sollte er sich erschießen und sie alle von dieser Qual erlösen.
»Ich muss jetzt weitermachen«, sagte Fia fröhlich in die Stille hinein. »Das Curryhühnchen bringe ich in wenigen Minuten. Mit Reis oder Pommes?«
Ash liebte Pommes. Aber nur Wilde aßen ein Currygericht mit Pommes. Männer von Welt, die den Telegraph lasen, Opern liebten und Eleganz verströmten – und die Frauen, die diese Männer attraktiv fanden –, rümpften die Nase über Menschen, die zu Currygerichten Pommes frites bestellten.
»Reis, bitte«, sagte Ash.
»Verdammt.« Frank bellte vor Lachen. »Das ist ein Novum. Was ist nur mit dir los, Alter? Willst du deinen Bauchspeck loswerden?«
Bis Fia mit seinem Essen kam, hatte Ash einen Plan ausgearbeitet.
»Hier bitte, Curryhühnchen mit Basmatireis.«
»Danke.« Es trat eine peinliche Pause ein, während er zusah, wie sie eine Schale mit Poppadoms und ein Auflaufförmchen mit Mango Chutney auf den Tisch stellte. »Übrigens, manchmal bekommen wir Karten für … äh … Sachen.« Roger Moore hatte sich offenbar verabschiedet, Ash merkte, dass er wieder sein altes Selbst mit dem Knoten in der Zunge war. »Beim Sender. Also, wenn ich … Sie wissen schon, mal klassische Karten bekomme, hätten Sie dann eventuell Interesse, was meinen Sie?«
Fia schwieg, als ob sie erst dechiffrieren musste, was er da eigentlich gesagt hatte. Schließlich meinte sie: »Tja, das klingt … hervorragend. Ja, gern. Danke.«
»Großartig!« Ash gab alles, um die Welle an Adrenalin unter Kontrolle zu halten. »Danke … ich wollte sagen, schön, ich sehe mal, was so reinkommt! Wahrscheinlich bekommen wir schon in den nächsten Tagen Karten … wir kriegen diese Dinger oft …« Oha, er war vom Knoten in der Zunge zu Dauerplapperer in unter zehn Sekunden mutiert. »Und wenn es etwas ist, das Sie gern sehen würden, dann wäre das großartig.« Okay, hör auf, großartig zu sagen. »Besser, als wenn wir die Karten wie sonst bei irgendwelchen Anrufaktionen raushauen. Die gehen sowieso immer an Idioten wie den Betrunkenen von letzter Woche, der zwei Plätze für Don Giovanni gewann und dachte, er würde Jon Bon Jovi sehen …«
»Aha. Tja, also, ich muss jetzt wieder kochen und servieren.« Fia zog sich mit einem Ausdruck der Verwirrung zurück. »Guten Appetit!«
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Wieder mal typisch. Wenn man kostenlose Eintrittskarten brauchte, verwandelte sich der Sender in eine eintrittskartenfreie Zone. Die Tickets für das große Konzert in der Colston Hall an diesem Wochenende waren bereits in einem Wettbewerb an einen Bauern gegangen, der darauf bestand, ein riesiger Fan von Prokofjew zu sein. Zwei weitere Karten für eine Opernaufführung in London, um den neuesten, heiß umschwärmten Tenor zu sehen, waren an einen begeisterten weiblichen Fan gegangen, dessen wettbewerbsentscheidender Anbaggerspruch für den Tenor, sollte sie denn das Glück haben, ihm zu begegnen, lautete: »Hallo, finden Sie, dass dieses Tuch nach Chloroform riecht?«
Ash lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trommelte mit dem Kugelschreiber gegen die Zähne. Am vernünftigsten wäre es natürlich, einfach zu warten, bis die nächsten kostenlosen Karten im Büro eintrudelten.
Aber Geduld war noch nie seine starke Seite gewesen. Und nachdem er es geschafft hatte, sich in eine Situation zu lavieren, die man schon beinahe eine Verabredung nennen konnte, stand es völlig außer Frage, dass er jetzt einfach abwartete. Das bedeutete, er musste Karten kaufen. Auch gut, dann würde er das tun.
Fünf Minuten Surfen im Internet später war es vollbracht. Teuer vollbracht, weil das Konzert ausverkauft war und er Zuflucht bei eBay hatte suchen müssen. Zwei Karten im Parkett hatten ihn 140 Pfund gekostet. Es war ihm im Grunde egal, aber es war ein wenig frustrierend, so tun zu müssen, als habe er sie für umsonst erhalten.
Tja, das ließ sich jetzt nicht ändern. Weil es ja auch keine richtige Verabredung war, nicht wahr? Wenn Fia glaubte, er hätte für die Karten bezahlt, dann würde sie ihn unter gar keinen Umständen begleiten. Und dann würde er auch gar nicht den Mumm aufbringen, sie überhaupt einzuladen. Weil sie ihn für einen hässlichen, unbeholfenen, nicht begehrenswerten Trampel hielt und er ihr das nicht einmal zum Vorwurf machen konnte. Er steckte in mentalem Treibsand fest, mochte sie immer mehr und wurde in ihrer Gegenwart doch zunehmend sprachloser und tollpatschiger. Abgesehen von den kurzen, noch demütigenderen Zwischenspielen, wenn er einfach nur Unsinn von sich gab.
Tja, das war das Schöne an einem klassischen Konzert. Dort wurde von einem erwartet, dass man während des Geschehens stumm dasaß. Und für die Pause konnte er sich im Voraus einige Worte zurechtlegen, sie auswendig lernen und sich daran halten. Ja, genau, ein Drehbuch, das war die Antwort.
So weit alles klar.

Frank begrüßte Ash und schenkte ihm ein Bier ein. »Isst du heute Abend hier?«
Ash warf einen Blick auf die Speisekarte auf der Tafel. Schon der Gedanke, dass Fia sie mit eigener Hand geschrieben hatte, machte sie für ihn besonders und gab ihm einen Kick. Leider hatte er überhaupt keinen Hunger. Andererseits wollte er nicht, dass Fia dachte, ihr Essen würde ihm nicht schmecken, und sich zurückgewiesen fühlte.
»Sie macht heute wieder Steak mit Pilzen.« Frank sah ihn aufmunternd an. »Das ist doch dein Lieblingsgericht, oder?«
Was, wenn sie es gemacht hatte, weil es sein Lieblingsgericht war? Ash ignorierte das Völlegefühl in seinem Magen – verdammt, er hatte gewusst, dass er auf dem Heimweg nicht beim Kentucky Fried Chicken hätte haltmachen sollen –, tätschelte sich den Bauch und meinte fröhlich: »Wer kann zu einem Weltklassesteak mit Pilzen nein sagen? Immer her damit, Frankie Boy, und nur nicht an der Soße sparen!«
So viel dazu, dass er abnehmen wollte, um Fia zu beeindrucken. Seit sie in der Küche des Pub arbeitete, hatte er drei Kilo zugenommen. Tja, manche Opfer waren es wert. Es war eine Frage des Gebens und Nehmens. Von nun an würde er einfach das Frühstück auslassen.
Sein Herz setzte buchstäblich einen Schlag aus, als Fia etwas später mit zwei Tellern aus der Küche kam und umwerfender aussah denn je.
»Einmal Gnocchi Dolcelatte, einmal Steak mit Pilzen.« Sie sah sich im Schankraum um. Ash spürte einen Stich und wünschte sich, er hätte sich für die Gnocchi entschieden. Die Art von Mann, die Steak bestellte, war schlicht gestrickt, langweilig, schwerfällig und bieder. Ein Mann, der Gnocchi Dolcelatte wählte, war geheimnisvoll, exotisch, lässig-elegant und im Bett eine Kanone.
»Ja, hier drüben.« Der Gnocchi-Mann hob seinen dürren Arm. Er sah aus wie ein ausgebrannter städtischer Verwaltungsangestellter, der sein Leben lang bei Beförderungen übergangen worden war.
Ash atmete aus. So viel zu Klischees. Er fühlte sich ein bisschen besser und signalisierte Fia, dass er das Steak war. Indem er zuließ, dass sie den Gnocchi-Mann zuerst bediente, hatte er nun die Chance, ihr von dem Konzert zu erzählen. O ja, alles lief nach Plan.
»Hier bitte.« Sie schenkte ihm ein Lächeln – höflich? freundlich? schüchtern? – und stellte den Teller vor ihm ab.
»Hallo.« Die Muskeln rund um seinen Mund gerieten in Massenpanik bei der Aussicht, das Lächeln erwidern zu müssen. Schnell, die Ablenkungstechnik … »Gnocchi klingt gut.«
»Oh.« Fia stutzte. »Wollen Sie das Steak nicht?«
»Nein … ich meine doch … ich meine nur, es klingt gut … Gnocchi Dolcelatte …« Scheiße, er tat es schon wieder. Und dieses Mal unglaublicherweise in einem lächerlich übertriebenen italienischen Akzent. Eilig fügte er hinzu: »Aber das heißt ja nicht, dass es auch gut schmeckt, nicht?«
Sie sah ihn an. »Meine Gnocchi schmecken.«
»Ich weiß, ich weiß. So habe ich das nicht gemeint.« Ash schüttelte den Kopf und plapperte weiter: »Jedenfalls habe ich gute Neuigkeiten, ich habe zwei Karten für Richard Mills in der Colston Hall bekommen.«
Wenigstens das hatte er korrekt herausgebracht. Fias Augen wurden groß, und sie stieß einen Freudenschrei aus. »O mein Gott, ehrlich?«
»Ehrlich.«
Ihr ganzes Gesicht strahlte. Sogar die Pupillen wurden größer. Warum passierte das nicht, wenn sie ihn ansah?
Fia hielt den Atem an und presste eine Hand auf ihre Brust. »Für welchen Abend?«
Er mochte so einiges sein, aber dumm war er nicht. »Dienstag«, sagte Ash, denn Dienstag war ihr freier Abend. Und genau aus diesem Grund hatte er Karten für Dienstag besorgt.
»Phantastisch! Zwei Karten für Richard Mills, ich kann’s nicht glauben. Sie sind wundervoll!«
Ash verspürte ein warmes Glühen. Das könnten die lohnendsten 140 Pfund sein, die er je ausgegeben hatte.
»Dafür bekommen Sie den Nachtisch für umsonst.« Fia strahlte ihn immer noch an. »Kirschstreuselkuchen, Schokoladenmousse, Pfirsichtörtchen … Sie dürfen wählen.«
»Tja, es freut mich einfach, dass Sie sich freuen.« Ihre Begeisterung übertraf all seine Erwartungen. Ash spürte, wie er sich ein wenig entspannte. »Es wird sicher nett werden.« Nett? Es war ein Geniestreich gewesen. Er sah bereits den Abend vor sich, wie sie beide vorher in der Theaterbar einen Drink zu sich nahmen und plauderten, alle Unbeholfenheit vergessen, während sie sich auf eine Weise näher kamen, die …
»O mein Gott, das ist so wunderbar! Ach, da warten Gäste. Ich sollte mich lieber wieder an die Arbeit machen.«
Als Ash seinen Teller leer gegessen hatte, waren Fia und er vor seinem inneren Auge praktisch schon verheiratet. Und dabei hatte er anfangs gedacht, es wäre pure Folter, einen ganzen Abend lang Richard ›Schaut mich an, ich bin ja so ein heißer Schmachtfetzen‹ Mills ertragen zu müssen. Wahrscheinlich würden sie bei ihrem Hochzeitsempfang zu seiner schwülstigen Version von O Sole Mio ihr erstes Tänzchen wagen.
Aber darauf kam es nicht mehr an. Denn es würde ihr Lied werden, eine ewige Erinnerung an die Nacht, als sie zum ersten Mal zusammen ausgegangen waren, als er ein Vermögen für zwei Karten bezahlt und so getan hatte, als habe er sie für umsonst bekommen … wie sie gelacht hatte, als er ihr diese kleine Kriegslist letzten Endes beichtete …
»Hier bitte.« Deborah tauchte auf, räumte seinen leeren Teller ab und ersetzte ihn durch einen Teller mit heißem Kirschstreuselkuchen. »Wir haben eine sehr aufgeregte Frau in der Küche. Du hast ihr den Tag gerettet.«
Selbstsicherheit wallte durch seine Adern. Er zwinkerte Deb zu und sagte: »Das freut mich zu hören.«
»Ich wusste nicht, dass du bei der Arbeit kostenlose Karten bekommen kannst.«
»Tja, immer mal wieder. Diese hier sind nur zufällig zur rechten Zeit gekommen.«
»Hast du ein Glück. Die einzigen Sonderzulagen, die ich in diesem Job bekomme, sind die Kartoffelchips, die ich mit nach Hause nehmen darf, wenn das Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist.« Deb schaute hoffnungsvoll. »Falls du je Karten für Take That bekommen solltest …«
»Mach dir da mal keine allzu großen Hoffnungen«, meinte Ash.
Obwohl er bis zum Platzen voll war, brachte er es irgendwie fertig, den Kuchen aufzuessen. Er war gerade fertig, als Fia wieder aus der Küche kam, ein breites Grinsen im Gesicht.
»Haben Ihnen die Ohren gejuckt? Ich habe gerade meinen Freund Aaron angerufen, um ihm zu sagen, was Sie getan haben. Ich kann’s immer noch nicht glauben. Ich habe ihn nie so aufgeregt erlebt. Und er lässt Ihnen vielmals, vielmals danken.«
Ash durchlebte eine Rückblende zu den Grammatikprüfungen, die während seiner Schulzeit sein Verderben gewesen waren: Beschreibe, was im obigen Absatz nicht stimmt.
Er schüttelte leicht den Kopf. »Warum lässt er mir danken?«
»Weil ich ihn gebeten habe, mich zu begleiten, und er fährt vollkommen auf Richard Mills ab. Ehrlich, Sie haben ja keine Ahnung. Aaron ist sein größter Fan!«
Also schön, jetzt wusste er, was in diesem Absatz nicht stimmte. Während die Worte noch durch sein Gehirn schossen wie Querschläger aus einer Pistole, ging er mental noch einmal das ursprüngliche Gespräch durch. Irgendwie hatte es da ein Missverständnis gegeben und …
»Deswegen ist es ja so perfekt«, fuhr Fia fort. »Stellen Sie sich vor, welche Verschwendung es gewesen wäre, wenn die Karten an jemanden gegangen wären, der denkt, Richard Mills sei nur … Sie wissen schon … ganz okay. Dann hätte es mir auch nicht so gut gefallen. Aber Aaron dabei zu haben, macht den Abend noch viel toller, weil er Mills so sehr verehrt.«
Ash hätte Aaron am liebsten den Kopf von den verehrenden, Richard-begeisterten Schultern gerissen. Laut sagte er mit angespannter Stimme: »Wenn er so scharf darauf ist, wundert es mich, dass er nicht längst selbst eine Karte gekauft hat.« Geiziger Mistkerl, schnorrt sich bei anderen durch, lebt von Gratisgeschenken … Ha, nur dass die Karten nicht gratis gewesen waren. Tja, das war es dann, unter gar keinen Umständen würde er wie ein Volltrottel daneben stehen und zulassen …
»Oh, das ist der andere Grund, warum es so absolut phantastisch ist, weil er nämlich normalerweise der Erste in der Schlange gewesen wäre, aber momentan kann er es sich einfach nicht leisten. Er ist völlig pleite.«
Hmm, man fragt sich, warum. Moment, vielleicht weil der Kerl ein kompletter Versager ist?
»Und er hat es so sehr verdient, dass ihm einmal etwas Gutes widerfährt!«, fuhr Fia fort. »Das wird ihn aufheitern, nach dem Albtraumjahr, das er hinter sich hat.«
Ash schloss kurz die Augen. »Wer ist das überhaupt?«
»Er hat den kleinen Laden für Einrahmungen gegenüber dem Geschäft von Wills Mutter geführt. Aaron ist entzückend, hilft anderen bei all den Tätigkeiten, die sie nicht allein durchführen können. Er lebt bei seiner Mutter, aber seit sie an Alzheimer erkrankte, musste er sich rund um die Uhr um sie kümmern, weil sie nicht ins Heim wollte. So hat er seinen Laden verloren, und die Schulden häuften sich … die beiden mussten ihr Häuschen verkaufen und in eine winzige Wohnung ziehen. Am Weihnachtsabend ist seine Mutter dann gestorben, und er war am Boden zerstört. Ich habe seitdem immer Kontakt zu ihm gehalten, ihn jede Woche angerufen, um zu sehen, wie es ihm geht. Aber das ist das erste Mal, dass er wirklich glücklich klang.« Fia beugte sich vor und nahm Ashs Hand. »Danke. Ehrlich, Sie haben keine Ahnung, was das für ihn bedeutet. Und es ist so großartig, zur Abwechslung einmal etwas Nettes für ihn tun zu können.«
Oh, um Himmels willen.
»Keine Ursache.« Sein Herz lag wie ein Klumpen eiskalten, toten Fleisches in seiner Brust. Ash brachte die Worte kaum über die Lippen. »Es ist mir ein Vergnügen.«
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Geparkt in einer Seitengasse sah Cleo aus der Ferne zu, wie Casey Kruger sich durch die Menge an Fans arbeitete, die sich vor der Bühnentür des Hippodroms eingefunden hatte.
Obwohl es ein wenig hoch gegriffen war, von einer Menge zu sprechen. An diesem kalten und regnerischen Märzabend um halb elf waren kaum genug Leute da, um von einer Gruppe zu sprechen. Cleo zählte elf Personen, und die meisten hatten sie schon zuvor gesehen, eingefleischte Anhänger, die sich Nacht für Nacht einfanden und sich in dem Gefühl sonnten, dass Casey sie wiedererkannte, sie manchmal sogar beim Namen nannte und ihnen das Gefühl gab, auch sie zu lieben.
»Ich bin ein Star«, verkündete Casey acht Minuten später und ließ sich auf den Rücksitz fallen. »Holt mich hier raus.«
Diesen Witz machte er jeden Abend. Während sie Fahrt aufnahmen, winkte er den Fans noch einmal zu. Cleo fragte: »War es ein guter Abend?«
»Ziemlich gut.« Er seufzte schwer. »Wir haben gesungen, getanzt, die Leute haben applaudiert, gejubelt, wir haben noch mehr gesungen.« Pause. »Ich habe versucht, meine Ex anzurufen, und sie hat einfach aufgelegt.«
»Ach herrje.« Gut gemacht, Ex.
»Dann habe ich versucht, meine Eltern zu Hause zu erreichen, aber sie haben nicht abgenommen.«
»Oh.«
»Mein Dad ist kahl. Also, so was von völlig.« Casey schüttelte den Kopf. »Wie ein Ei.«
»Ist er das?« Wohin sollte das führen?
»Ja.« Casey nickte unwirsch, fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Und rate, was ich sah, als ich heute Abend in den Spiegel schaute?«
Cleo lenkte den Wagen durch den Innenstadtverkehr. »Tja, wenn Sie in den Spiegel geschaut haben, dann vermute ich mal, Sie haben … sich selbst gesehen.«
»Lustig.« Ihr Versuch, witzig zu sein, war auf Augenhöhe mit seinen. Casey ließ sich gegen das Lederpolster sinken. »Ich habe eine kahle Stelle entdeckt. An meinem Hinterkopf. Noch nicht völlig kahl.« Seine Hand tastete seinen Schädel ab, suchte nach der Stelle. »Aber es wird dünner. Es wird definitiv kahl.«
»Tja, ich sehe nichts.« Der Arme, sie sollte etwas sagen, was ihn aufheiterte.
»Das war es dann.« Casey klang resigniert. »So lässt einen die Natur wissen, dass die Zeit um ist. Man hatte seinen Spaß, aber die Tage, in denen man Herzen zum Schmelzen bringen konnte, sind vorüber.«
»O bitte, so schlimm wird es schon nicht werden.«
»Nein? Vor acht Jahren konnte ich nicht auf die Straße gehen, sonst hätte mich die Menschenmenge zerrissen. Ich hatte zwei Platinalben und trat im ausverkauften Wembley-Stadium auf. Und jetzt bin ich 34.« Er fing Cleos Blick im Rückspiegel auf. »Also schön, 36. Von jetzt an geht’s nur noch bergab.« Er schwieg kurz. »Soll ich dir sagen, wie sich das anfühlt? Das fühlt sich scheiße an!«
Die Fahrt von Bristol zu Caseys Hotel dauerte zwanzig Minuten. Als Cleo vor dem Hotel vorfuhr, meinte er: »Tut mir leid, Süße. Ich war heute Abend ein ziemlicher Jammerlappen, nicht?«
»Ist schon okay.« Wer hätte je gedacht, dass sie Mitleid mit Casey Kruger haben würde? Für gewöhnlich war er ein solcher Kotzbrocken.
»Heute haben meine Eltern Hochzeitstag. Darum wollte ich sie ja auch erreichen.« Er hielt sein Handy hoch. »Tja, was soll’s.«
»Sie haben einfach ein wenig Heimweh. Das ist normal.«
»Nur weil es normal ist, macht es das nicht leichter.« Casey schaltete das Innenlicht ein und drehte sich um, so dass er ihr den Rücken zukehrte. Er legte den Kopf schräg und sagte: »Schau es dir an. Kannst du die kahle Stelle sehen? Fällt sie sehr auf?«
»Nein, tut sie nicht. Und ich würde es Ihnen sagen, wenn doch«, erklärte Cleo. »Ich bin sehr ehrlich.«
»Ah, du bist die Beste.« Sichtlich erleichtert gelang ihm ein Lächeln. »Ich nehme nicht an, dass du auf einen Drink mit hineinkommen willst?«
Cleo zögerte. Wie sollte sie ihre Ablehnung am besten formulieren?
»Nur zu, ich verspreche auch, kein Jammerlappen mehr zu sein.«
»Es ist fast elf. Ist die Bar nicht schon geschlossen?« Nie und nimmer würde sie ihn auf sein Zimmer begleiten.
»Solange jemand was trinken möchte, haben die geöffnet.« Casey zeigte auf den vollen Parkplatz. »Und es sieht so aus, als sei heute Abend jede Menge los.«
»Ich muss noch fahren.«
»Hör mal, wenn du jetzt gehst, dann sitze ich ganz allein in einer Ecke der Bar, habe Heimweh und weine in mein Bier. Aber wenn du nur für einen Drink bleibst, nur um mir zwanzig Minuten lang Gesellschaft zu leisen, dann wird es mir bessergehen.«
Die Scheibenwischer sausten vor und zurück. Aus der Schwärze der Nacht fiel Regen und trommelte auf das Wagendach.
»Bitte«, bettelte Casey.
Gleich neben dem Hoteleingang war zufällig eine Parkbucht frei, unter einem mit Geißblatt zugewachsenen Vordach, das sie auf dem Weg ins Hotel vor dem Regen schützen würde.
»Ist gut.« Cleo wendete rasch in drei Zügen und parkte rückwärts ein. »Aber nur einen Drink.«

Es kam aber nie so, wie man dachte, oder? Ein Drink war nie genug. Ganz sicher nicht für Casey, der schon bei seiner fünften Flasche Bier und seinem dritten Whisky war. Um mit ihm mitzuhalten, hatte Cleo einen Orangensaft, ein Glas Tafelwasser mit Kohlensäure und eines ohne sowie ein Apfelsaftschorle getrunken. Es machte durstig, einem ehemaligen Superstar, der jetzt nur noch eine durchschnittliche, stinknormale Berühmtheit war, zuhören zu müssen, wenn er sich darüber beklagte, wie furchtbar sein Leben war.
Andererseits war es auch irgendwie faszinierend. Dieser ungewohnte Blick hinter die Kulisse des dreisten, megaselbstsicheren Äußeren. Je länger sie in der Ecke der Hotelbar saßen, desto mehr wurden Caseys Unsicherheiten ersichtlich.
»… weißt du, ich hätte schon längst häuslich werden sollen, hätte heiraten und drei Kinder kriegen sollen, der ganze Kram eben. Ich bin 34 …«
»36«, rief Cleo ihm in Erinnerung.
»Meine Güte, sprich es nicht laut aus, das macht es nur schlimmer. Und ich will ja heiraten, das will ich wirklich.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber ich kann einfach nicht die Richtige finden. Ich weiß nicht, was ich falsch mache. Alle Frauen, auf die ich mich einlasse, erzählen am Ende Geschichten über mich in den Zeitungen. Es ist so verdammt … vorhersehbar.«
Das stimmte. Andererseits hatte Casey auch kein glückliches Händchen, wenn es um die Auswahl seiner Freundinnen ging. Er fuhr unweigerlich auf dauergebräunte, schmolllippige Blondchen in Mikro-Miniröcken ab. Und wenn man einen Haufen identischer, schmolllippiger Blondinen in einer Reihe nebeneinander aufstellen würde, würde Casey unweigerlich diejenige auswählen, die ein Schild mit der Aufschrift Ich verkaufe meine Geschichte an die Zeitungen! hochhielt.
»Sie müssen sich eine nette Frau suchen.« Cleo ließ die Eiswürfel in ihrem Glas rotieren.
»Ich weiß.«
»Eine, die stickt und Blumen arrangiert und weiß, wie man kocht.«
»Und einen heißen Körper hat.«
»Sehen Sie? Womöglich ist es das, was Sie falsch machen.«
Casey schien getroffen. »He, ich habe einen gewissen Standard. Ich will keine schäbige, alte Schachtel mit fetten Knöcheln und Hängebrüsten.«
»Gibt es nur zwei Sorten Frauen in Ihrer Welt? Statusweibchen mit operierten Brüsten und schäbige, alte Schachteln?«
Er runzelte die Stirn. »Das ist jetzt ein wenig hart. Es gibt einfach Frauen, die mir gefallen, und Frauen, die das nicht tun.« Er lächelte schief. »Klingt das sehr schrecklich?«
»Nur aus reiner Neugier: Bin ich ein Statusweibchen oder eine Schachtel?«
Er schaute verwirrt. »Äh …«
»Also gut, würden Sie mit jemand wie mir ausgehen? Theoretisch?«
»Großer Gott … nein. Vermutlich nicht. Das soll jetzt keine Beleidigung sein.«
»Ist schon gut, ich bin nicht beleidigt. Das macht mich also zur Schachtel«, sagte Cleo.
»Nein, nein!«
»Aber Sie halten mich nicht für attraktiv, nicht wahr? Weil ich nicht blondiert bin und keine Extensions habe.«
Casey meinte trotzig: »Ich bin schon einmal mit einer Brünetten ausgegangen.«
»Nur die Ruhe, ich bin nicht auf Komplimente aus. Sie sind auch nicht mein Typ. Aber das ist interessant«, sagte Cleo. »Los, nennen Sie mir noch ein paar Gründe, warum Sie an mir nicht interessiert wären!«
Er leerte sein Bier, wischte sich über den Mund, lehnte sich zurück und musterte sie.
»Du hast deine Brüste nicht machen lassen.«
»Gut erkannt.«
»Du solltest darüber nachdenken. Die sind ja total flach.«
»Nicht total.«
»Das macht einen gewaltigen Unterschied, das kann ich dir versichern.« Er zeigte auf ihre Bluse und ihren Blazer. »Und deine Klamotten sind fade.«
Um Himmels willen. »Das sind nicht meine Klamotten, das ist meine Uniform!«
Casey hob skeptisch eine Augenbraue. »Wenn du außer Dienst bist, trägst du also Röcke, die nur bis hier reichen, und tief ausgeschnittene Tops und Plastikkleidchen, in die man dich einschnüren muss?«
»Komischerweise nicht, nein«, sagte Cleo.
Er breitete die Arme aus. »Ich schließe meine Beweisführung ab. Deine Klamotten sind öde.«
Warum bemühte sie sich überhaupt? Er war hoffnungslos. Und durstig.
»Bin in zwei Minuten zurück.« Casey wollte zur Toilette. »Sei ein Schatz und bestelle noch eine Runde.«
»Ein schäbiger Schatz?«
Er grinste. »Du bist nicht schäbig.«
»Ich bin ziemlich müde. Es ist schon spät.«
»Nur noch eine Runde. Es ist schön, jemand zum Reden zu haben.« Er spürte ihr Zögern und fügte hinzu: »Ich bezahle dich auch, wenn du willst.«
»Ist schon gut. Ich bleibe noch auf einen Drink.« Als er die Bar verlassen hatte, rief Cleo den Barkeeper zu sich. »Sprudel für mich, bitte. Und noch einen Whisky für Mr Kruger.« Es würde eine üppige Rechnung werden, die Gott sei Dank nicht sie begleichen musste.
»Einen doppelten?«
»O Gott, nein.«
Der Barkeeper zögerte. »Es ist nur so, dass die anderen alle Doppelte waren.«
Meine Güte, wirklich? Der konnte was wegstecken. »Dieses Mal nur ein einfacher«, sagte Cleo »Geben Sie mehr Eis dazu, dann merkt er den Unterschied nicht.«
Fünfzehn Minuten später stand sie auf und wandte sich zum Gehen. Casey folgte ihr in die holzvertäfelte Lobby. »Weißt du, was, Baby? Ich habe das hier wirklich genossen, die Nacht mit dir.«
Baby. Cleo ließ es durchgehen. »Sie meinen, für eine schäbige Schachtel bin ich eine ganz gute Unterhalterin?«
»Ich habe es dir doch schon gesagt, du bist nicht schäbig.« Er packte sie am Ellbogen und wirbelt sie zu sich herum. »Du hast etwas an dir, Schätzchen. Du hast … Charakter.«
»Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Mir persönlich macht das nichts aus, aber die meisten Frauen wären jetzt echt beleidigt.«
»Das würde ich zu den meisten Frauen ja auch gar nicht sagen. Weil bei denen der Charakter nicht so wichtig ist. Aber du bist anders.«
»Ja, ich trage keine Plastikkleider, und ich habe keine schwerkrafttrotzende Körbchengröße E.«
Casey lachte. »Siehst du? Es ist lustig mit dir.« Abrupt lehnte er sich gegen die Wand und zog sie mit sich. »Vielleicht habe ich es all die Jahre falsch gemacht … komm her, Baby.«
Sein Arm schlang sich um ihre Taille. Für den Bruchteil einer Sekunde presste sich sein Mund auf ihren, und Alkoholdämpfe stiegen ihr in die Nase. Verdammt, sie hätte das kommen sehen sollen. Cleo verfluchte sich, weil sie das zugelassen hatte. Sie riss ihren Kopf nach hinten, drehte sich zur Seite und duckte sich unter seinem linken Arm weg.
Und sah Johnny LaVenture, der sie vom anderen Ende der Lobby mit einem schwachen, nicht zu lesenden Lächeln auf den Lippen beobachtete.
»Hoppla, wohin des Weges?« Casey trat einen Schritt vor, um nicht umzufallen, und sah sich verwirrt um.
»Cleo.« Johnny begrüßte sie mit einem Nicken. »Lustig, dich hier zu treffen.«
Sie war wie versteinert bei dem Gedanken, was er soeben gesehen haben könnte, und strich sich den Blazer glatt. »Ich wollte gerade gehen.«
»Kennst du den?« Casey sah über seine Schulter zu Johnny. »Sie ist ein tolles Mädel. Eine echte Persönlichkeit.« Er stupste Cleo an. »Auch wenn du sie bezahlen musst, damit sie dir Gesellschaft leistet.«
Johnnys Augen funkelten. »Wie viel verlangt sie denn?«
Urkomisch. Cleo ignorierte ihn und wandte sich wieder an Casey. »Bis morgen dann. Ich hole Sie um 16 Uhr ab.«
»Ich hätte auch mehr gezahlt«, rief Casey. »Du hättest nur darum bitten müssen.«




32.
 Kapitel
Casey schleppte sich in die Bar zurück, wobei er eine Whiskeywolke hinter sich herzog. Also gut, Zeit zu gehen. Cleo verließ das Hotel, rannte die Steinstufen hinunter und durch die Pfützen zum Wagen.
Das Klopfen an die Scheibe der Beifahrerseite erfolgte, als sie gerade unter dem tropfenden Geißblatt aus der Parkbucht herausfahren wollte. Durch das regennasse Glas sah sein Gesicht aus, als würde es schmelzen.
Sie ließ die Scheibe nach unten gleiten, und Johnny sagte: »Hallo.«
»Hallo.« Im fahlen Licht der Nacht sahen seine Wangenknochen objektiv gut aus.
»Auf dem Weg nach Hause?«
»Erstaunlicherweise ja.«
Er sagte nichts, hielt nur ihrem Blick stand.
»Steig schon ein«, sagte Cleo.
»Danke.« Er sprang auf den Sitz neben ihr.
»Ich bin kein Taxidienst, weißt du.«
Er grinste. »Du bist eine Freundin, das ist noch besser.«
»Hm.« Cleos Magen verschloss sich wie eine Auster. Eine Freundin. War sie das wirklich?
»Ich habe bei vier Taxiunternehmen angerufen, aber alle waren die nächsten zwei Stunden ausgebucht. Ist meine eigene Schuld, ich hätte mich früher drum kümmern sollen.« Johnny fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar. »Macht nichts. Du bist genau zum rechten Zeitpunkt aufgetaucht.«
»Ich habe meine Verwendungsmöglichkeiten. Und nur, dass du es weißt, ich verlange kein Geld, wenn ich mit australischen Seifenopernschauspielern abhänge.« Sie fuhren durch die beeindruckenden Eisentore des Hotels. »Er war betrunken.«
»Das habe ich gleich vermutet, als ich sah, wie er dich küssen wollte. Tut mir leid …« Johnny hob in Selbstverteidigung die Hände. »… das kam falsch raus. Natürlich würde er dich küssen wollen. Wer würde das nicht?«
Na schön, was sollte das jetzt bedeuten? »Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, kannst du ebenso gut aussteigen und laufen.«
»Muss nicht unbedingt sein.« Seine Mundwinkel zuckten. »Du findest aber bestimmt was Besseres als ihn. Und was war das mit dem Plastikkleid und der Körbchengröße E?«
»Nichts, was für dich von Interesse wäre. Oder na ja«, fügte Cleo hinzu, »es würde dich vielleicht interessieren, aber es geht dich nichts an. Was hattest du überhaupt im Hotel zu suchen?«
»Ich habe mit den Hart-Berkeleys zu Abend gegessen. Sie wollen eine Arbeit für ihr Gestüt in Auftrag geben.« Er schwieg kurz. »Du willst dir doch wohl keine Körbchengröße E zulegen?«
Um Himmels willen. »Nein, natürlich nicht! Wie viel von unserem Gespräch hast du denn mitbekommen?«
»Och, eine ganze Menge. Wir saßen direkt hinter euch an der Bar.«
Diese verdammten Holznischen mit den hohen Rückenlehnen.
»Rein aus Interesse, warst du wirklich auf Komplimente aus?«
»Nein.«
»Schwärmst du insgeheim für Casey Kruger?«
»Nein!«
»Sicher nicht?«
»Hast du nicht zugesehen? Ich habe die Flucht ergriffen, als er mich geküsst hat.«
Johnny zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wolltest du den Eindruck vermitteln, du seist nicht leicht zu haben.«
»Vertrau mir, das wollte ich nicht.«
»Schade. Dann hätte ich meine Wette gewonnen.«
Er hatte es also nicht vergessen.
»Tja, du hast aber nicht gewonnen.« Cleos Innereien vollführten wieder ihren verklemmten Austerntanz und sie hatte das schreckliche Gefühl zu wissen, warum. Sie wollte nicht, dass Johnny dachte, sie hätte es auf Casey Kruger abgesehen. Wenn sie vollkommen ehrlich war, gab es da etwas, das sie keiner anderen lebenden Seele anvertrauen würde, und das war, dass sie es nur auf einen Menschen abgesehen hatte, und der saß gerade neben ihr im Auto.
Mein Gott, endlich gab sie es sich selbst gegenüber zu. Cleo hatte Mühe zu schlucken. Ihre verwirrten Gefühle in Bezug auf Johnny LaVenture waren zu etwas Erkennbaren geworden. Er war immer schon sehr attraktiv und charismatisch gewesen, aber vor kurzem erst dämmerte ihr, dass er, was seine Persönlichkeit betraf, womöglich sehr viel netter war, als sie immer gedacht hatte. Sie atmete flach, ernstlich erschrocken über die Wendung der Ereignisse. Sie mochte ihn. Sehr. Aber das bedeutete nicht, dass es deshalb auch eine vernünftige Idee war. Er mochte gute Eigenschaften besitzen, aber er war auch ein …
»Fuchs«, rief Johnny, als ein Blitz aus rötlich-braunem Fell quer über die Straße schoss und gleich darauf im Gebüsch verschwand.
Was passte, weil er und der Fuchs so viele Eigenschaften gemeinsam hatten. Sie waren beide klug und selbstsicher, räuberisch und gerissen. Sie wussten, was sie wollten, und sie hörten erst auf, wenn sie es hatten. Mit ihrer Wer-wagt-gewinnt-Einstellung strahlten sie eine Art hypnotische Faszination auf andere, weniger entschlossene Typen aus.
Und für gewöhnlich hinterließen beide eine Spur kopfloser Hühner in ihrem Kielwasser.
Cleo konzentrierte sich auf die Straße vor ihnen, dunkel und regennass. Wenn sie eine Sache gelernt hatte, während sie erwachsen wurde, dann, dass man sich nicht auf die menschliche Version eines Fuchses einlassen durfte. Man erlaubte sich einfach nicht, in diese Situation zu geraten. Denn wenn man das tat, konnte es einen zerstören.
Seit sie ein Kleinkind gewesen war, hatte sie die jüngere Schwester ihrer Mutter verehrt. Tante Jean ähnelte mit ihren quirligen, braunen Augen sehr der jungen Audrey Hepburn und hatte sie mit Liebe und Zuneigung überschüttet. Sie war immer lustig und unbekümmert, hatte viel gelacht, eine Prinzessin, die das bestmögliche Leben führte. Cleo hatte geschworen, genau wie sie zu sein, wenn sie erwachsen war.
Sie konnte sich nicht erinnern, wann Tante Jean und Onkel David zusammengekommen waren, aber eine ihrer Lieblingserinnerungen aus ihrer Kindheit war die Hochzeit der beiden. Sie war sechs und durfte Blumenstreumädchen spielen. Es war ein heißer, sonniger Tag, sie trug ein glänzendes, rosa Kleid mit passenden rosa Seidenröschen im Haar, und Abbie hatte sie gescholten, weil sie nach der Trauung auf dem Kirchhof so getan hatte, als sei sie ein Pony, und herumgaloppiert war.
Das Einzige, woran sie sich hinsichtlich dieses Tages noch erinnerte, war, wie sie später während des Empfangs aus der Dorfkirche galoppierte und in einer Seitengasse Onkel David entdeckte, der eine Frau küsste, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Obwohl er die Frau sehr gut zu kennen schien. Jedenfalls gut genug, um an ihrem BH herumzumachen.
Als sie älter wurde, hatte Cleo – ohne dass irgendjemand etwas gesagt hätte – gelernt, dass man sich lieber gleich auf sein Zimmer verzog, wenn man von der Schule nach Hause kam und Tante Jean mit Mum in der Küche saß. Denn Tante Jean war dieser Tage nicht mehr so unbeschwert glücklich. Im Grunde lächelte sie kaum noch. Stattdessen war sie oft durcheinander und sprach endlos in einer Mischung aus Flüstern und codierten Anspielungen über Dinge, die nichts für Kinderohren waren. Dann fing sie an zu weinen, anfangs leise, dann lauter und intensiver, hatte einen ungeheuren Verbrauch an Taschentüchern, und es war ihr egal, dass ihre Nase lief und sie schrecklich aussah. Das waren die Momente, die Cleo am meisten hasste. Auch wenn sie Heißhunger auf Kekse oder eine Limonade hatte, wollte sie auf keinen Fall in die Küche gehen, wenn Tante Jean wieder an einem ihrer Zustände litt. Und das war lange bevor sie anfing, diese kleinen Flaschen mit Medizin mitzubringen, sie aus ihrer Handtasche zu ziehen und den Inhalt in ihre Teetasse zu gießen.
Teacher’s. ›Lehrer‹. Das stand auf der Flasche. Damals, so erinnerte sich Cleo, hatte sie sich oft gefragt, warum ihre Tante, die keine Lehrerin war, so etwas trank.
Neben ihr im Auto sagte Johnny: »Du bist still geworden.«
»Ich denke nur nach.«
»Worüber?«
»Füchse.« Onkel David war ein Fuchs gewesen. Gutaussehend, ständig flirtend, ein echter Lebemann. Damals hatte sie ihn gemocht, weil er lustig war und man mit ihm immer etwas zu lachen hatte. Jetzt, all die Jahre später, war ihr klar, dass er selbstsüchtig und verantwortungslos gehandelt hatte, immer nur an seinem eigenen Vergnügen interessiert. Er machte sich nicht die leisesten Gedanken über den Schmerz, den er anderen mit seinem Verhalten zufügte.
Und, bei Gott, er hatte viel Schmerz zugefügt. Onkel David ging freigiebig mit sich um, eine Affäre folgte auf die andere, und Tante Jean verfiel zusehends. Ihre Trinkerei nahm überhand, und sie entdeckte passende Pillen für sich, warf ungehemmt Tranquilizer und Antidepressiva ein. Tat alles, was ihr half, irgendwie durch ihren Alltag zu kommen. Abgesehen von der offensichtlichen Lösung, nämlich ihren charmanten, aber untreuen Ehemann in die Wüste zu schicken.
Aber ihn zu verlassen war für Tante Jean undenkbar. Sie liebte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Er war ihr Leben. Wenn sie Dave nicht haben konnte, wollte sie lieber tot sein.
Einmal, als Cleo durch die Küche ging, hatte sie sie das sagen hören, woraufhin ihre Mutter erwidert hatte: »Sag das nicht, Jean, niemand will tot sein.«
Daraufhin hatte Jean mit lallender Stimme erklärt: »Nein? Für mich klingt das nach einer sehr guten Idee.«
Dieses Gespräch fand statt, als Cleo zehn war. Etwa ein Jahr später hatte ihre Mutter eine katastrophale Hirnblutung erlitten und war drei Tage später im Krankenhaus gestorben, ohne je das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.
Es schien so unfair, dass Tante Jean, die sterben wollte, immer noch lebte, wogegen ihre Mum, die jeden Aspekt des Lebens geliebt hatte und die Cleo doch so sehr brauchte, nun tot war.
Tante Jean hatte sie nie getröstet, kein einziges Mal. Sie trank einfach weiter und zitterte und weinte. Aber nicht über den tragischen Verlust ihrer Schwester. Oh nein. Über David.
Damals hatte Cleo aufgehört, ihre einst so fröhliche Tante zu mögen, und sie stattdessen verachtet. Gleichzeitig hatte sie zum ersten Mal Anflüge von Angst verspürt, denn das geschah offensichtlich, wenn man jemand zu sehr liebte, diese Liebe jedoch nicht erwidert wurde. Der andere wird stärker, und man selbst wird schwächer und hilfloser. Sie demütigen dich, und du lässt es mit dir geschehen. Und am Ende hast du keine Selbstachtung mehr, und es ist dir auch egal, dass die Menschen mit dem Finger auf dich zeigen und lachen, wenn du mit verrutschtem Rock die Straße entlangschwankst und man deine zerschlissene Unterwäsche sehen kann.
Das war für die anderen zweifelsohne sehr unterhaltsam, aber sehr viel weniger lustiger, wenn es die eigene Tante war, die sie nachäfften und auslachten.
Sie kamen nach Channings Hill. Also gut, nicht mehr an Tante Jean denken.
Da es immer noch in Strömen goss, fuhr Cleo die Auffahrt von Ravenswood hoch und hielt direkt vor dem Eingang.
»Tür-zu-Tür-Service«, konstatierte Johnny.
»Nur, weil es regnet.«
»Du bist die Beste. Ich schulde dir was.«
Die Sicherheitslichter waren angegangen. Er bedachte sie wieder mit diesem nicht zu entschlüsselnden Blick. Cleo wischte sich über die Wange und meinte unsicher: »Was ist los? Habe ich etwas im Gesicht?«
»Ja.«
Als sie in den Wagen gestiegen war, hatte ein Zweig mit nassem Geißblatt ihre Haare gestreift. O bitte, Gott, lass es keine Schnecke sein …
»Das hier.« Er hob die Hand und berührte mit dem Zeigefinger eine große Sommersprosse direkt unter ihrem rechten Auge. »Ein Schönheitsfleck.«
Hurra, keine Schnecke. »Das ist eine Sommersprosse.«
»Weißt du, was? Die hat mir immer ganz besonders gut gefallen.« Johnny nickte bedächtig. »Das ist eine großartige Sommersprosse. Sie lässt dich wie einen Pierrot aussehen.«
O Gott, er hatte ja keine Ahnung, was er ihren Innereien antat, wenn er ihr Gesicht auf diese Weise berührte.
Entweder das oder er wusste ganz genau, was er tat. Was, mal ehrlich, sehr viel wahrscheinlicher war. Cleo konzentrierte sich auf ihren Atem, darauf, ihre Gefühle zu verbergen. Es wäre eine ganz schreckliche Idee, Johnny zu zeigen, was sie für ihn empfand.
»Na schön, dann also gute Nacht.«
»Danke fürs Mitnehmen.«
Sie brachte ein lässiges Lächeln zustande. »Kein Problem.«
Johnny stieg aus, dann lehnte er sich durch die offene Tür noch einmal ins Wageninnere. »Ich hätte dir ja einen Gute-Nacht-Kuss gegeben, aber du scheinst den vorhin nicht genossen zu haben.«
»Nicht sehr, nein.«
Er grinste. »Ich könnte mit der Zurückweisung nicht klarkommen.«
Cleos Mund war staubtrocken. Ihre Lippen kribbelten bei dem Gedanken, was ihr da gerade entgangen war. Laut sagte sie: »Dann ist es ja gut, dass du es nicht versucht hast.«




33.
 Kapitel
Es klingelte an der Tür, als Abbie in der Küche war. Vor der Haustür stand Fia Newman.
»Hi.« Fia hielt eine schwarze Mülltüte hoch. »Frank geht in Arbeit unter, darum bat er mich, seine Sachen für Georgia vorbeizubringen. Ist sie da?«
»Ja, ich bin hier! Nur immer herein!«
Abbie biss sich auf die Lippen. Sie wusste, sie sollte sich darüber freuen, dass Georgia arbeitete, aber sie fühlte sich allmählich wie ein Eindringling in ihrem eigenen Haus. Sie führte Fia ins Wohnzimmer und atmete den dampfigen Geruch von Lenor und Sprühstärke ein. Frisch gebügelte Hemden, Hosen und Kleider hingen an Kleiderbügeln überall herum, an Nägeln für Bilderrahmen, an Möbelstücken. Das Radio, auf BWR eingestellt, plärrte laut. Auf dem Sofa häuften sich Kleidersäcke, um die sich noch gekümmert werden musste. In der Mitte des Raumes stand Georgia, in einem Top mit Snoopy-Aufdruck und gestreiften Shorts in Rosa und Weiß, und arbeitete wie eine Besessene. Wie sie es gesagt hatte, besaß sie tatsächlich ein Talent zum Bügeln. Sie arbeitete rasch und gewissenhaft.
»Was für ein Bild.« Fia war sichtlich beeindruckt. »Wie viele Bügelsachen hast du hier?«
»Viele.« Georgia strahlte, wendete gekonnt ein Hemd auf dem Bügelbrett und glättete einen der Ärmel. »Ich bin billiger als alle anderen Bügeldienste in der Gegend, darum kommen jetzt alle zu mir. Ist das nicht großartig?«
Es war großartig, dachte Abbie, solange man sich nicht mit einer Tasse Kaffee hinsetzen und in Ruhe fernsehen wollte. Das Wohnzimmer war dieser Tage gewissermaßen tabu. Wenn es eine Sendung gab, die sie oder Tom gern sehen wollten, dann mussten sie es vor dem launischen Tragegerät im ersten Stock tun.
»Ist sie nicht erstaunlich?« Fia war zum Plaudern aufgelegt. »Um ehrlich zu sein, ich hätte nie gedacht, dass sie das durchzieht. Die meisten Teenager würden sich nicht diese Mühe machen.«
»O ja, sie arbeitet fleißig.« Abbie fragte sich, wie es Fia wohl finden würde, wenn Georgia ihr Bügelbrett mitten im Pub aufbaute.
»Also gut, wo soll ich Franks Sachen hinlegen?«
»Da drüben neben den Kamin. Bis morgen Abend habe ich seine Bügelwäsche erledigt. Abbie, kannst du das Etikett beschriften?«
Abbie langte nach der Rolle mit Klebeetiketten, kritzelte Franks Namen auf eines davon und klebte es auf seine Tüte.
»Wenn du so weitermachst, wirst du Tag und Nacht arbeiten müssen.« Fia sah zu, wie Georgia das fertig gebügelte Hemd liebevoll auf einen Kleiderbügel hängte und das nächste Hemd aus dem Korb zu ihren Füßen fischte. »Oh, ich weiß, wem das gehört!«
Georgia umarmte das zerknitterte Hemd verzückt. »Das ist eins von den neuen Hemden von Ash. Sein Körper steckte da drin. Dieser Stoff ist in Kontakt mit seiner Brust gekommen.«
Abbie meinte entschuldigend: »Sie hat eine Schwäche für Ash.«
»Ich weiß.« Fia wirkte verblüfft. »Das weiß jeder in Channings Hill.«
»Es ist keine Schwäche.« Georgia schlang sich die Ärmel des Hemdes liebevoll um ihren Hals und fing verträumt an, zu der Melodie aus dem Radio zu tanzen. »Es ist die wahre Liebe.«
»Eine einseitige Liebe«, stellte Abbie klar. »Ash hat kein Interesse.«
»Noch nicht. Aber ich werde ihn für mich gewinnen. Mit meinem Esprit und meinem Charme und meinen überwältigenden Fähigkeiten am Bügeleisen.«
Fia amüsierte sich sichtlich. »Es ist ja nicht so, als ob er gut aussehen würde. Er kann es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.«
»Genau.« Georgia nickte zustimmend. »Das habe ich ihm auch schon gesagt.«
Der arme Ash. Abbie fragte sich, wie er sich fühlen würde, wenn er wüsste, dass man gerade so über ihn sprach.
»Ich meine, für wen spart er sich auf?«, verlangte Fia zu wissen. »Angelina Jolie?«
»Besser nicht, denn sollte sie je hier auftauchen, würde ich um ihn kämpfen«, erklärte Georgia.
»Angelina Jolie hat mehr Muskeln als Rambo.« Abbie konnte sich nicht bremsen. »Sie würde gewinnen.«

Cleo wartete im Wagen auf Casey Kruger und sah, dass er sich an diesem Abend nicht allzu sehr nach ihr verzehren würde. Er hatte nämlich Gesellschaft. Nachdem er im Anschluss an seinen Auftritt alle Autogrammwünsche erfüllt hatte, griff er nach der Hand einer Frau, die im Schatten neben der Bühnentür gestanden hatte, und zog sie mit sich.
»Ahoi, Cleo, wie geht’s? Heute habe ich eine Freundin dabei.«
Natürlich eine Blondine. Wenn auch ein wenig älter, als Cleo erwartet hätte. Diskret musterte sie die Frau, als die beiden sich auf den Rücksitz setzten. Cleo vermutete, dass sie Mitte dreißig war. Ihr fielen auch das tief ausgeschnittene Top, das spektakuläre Dekolleté und die Acrylnägel auf. Caseys neue Freundin war zweifellos attraktiv und ebenso zweifelsfrei die Beste aus dem Haufen, der an diesem Abend an der Bühnentür herumgelungert hatte. Cleo hatte sie noch nie zuvor gesehen. Vielleicht hatte sie während der Show in der ersten Reihe gesessen, und Casey hatte sie bei seinem Auftritt bemerkt. Vielleicht hatte er ein paar Mal ihren Blick aufgefangen und ihr zugeblinzelt und gelächelt und diskret durchblicken lassen, dass sie nach der Show auf ihn warten solle, möglicherweise könne sie an diesem Abend einen Haupttreffer landen.
Wahrscheinlich hatte er das im Laufe der Jahre Hunderte Male so gemacht.
Dann fing die Frau Cleos Blick im Rückspiegel auf und lächelte. Ein charmantes, freundliches Lächeln. Sofort schämte sich Cleo. Woher sollte sie wissen, ob das nicht eine echte, alte Freundin von Casey war? Vielleicht kannten sie sich schon seit Jahren, und sie war überhaupt kein Groupie.
Bevor sie die Außenbezirke von Bristol erreichten, bat Casey: »Können wir kurz vor einem der Läden dort vorn halten? Vor der Weinhandlung.«
»Kein Problem.« Was für ein Geizkragen.
»Ich bin nicht knausrig«, fuhr Casey fort, »aber die Gebühren für den Roomservice im Hotel sind astronomisch.«
Cleo parkte den Wagen unter einer Straßenlampe, und er berührte seine Begleiterin am Schenkel. »Es dauert keine zwei Minuten. Was möchtest du trinken … äh …«
»Ich heiße Maria. Und ich hätte gern Weißwein. Danke. Sauvignon aus Neuseeland, wenn sie haben.«
Casey nickte und stieg aus dem Wagen. Cleo sah durch das Schaufenster der Weinhandlung, dass viel Betrieb herrschte und sich vor der Kasse eine Schlange gebildet hatte. Tja, auch gut. Sie hatte nicht die Pflicht, ein Gespräch mit Casey Krugers ›Freundin‹ anzufangen, nur um die Zeit totzuschlagen.
Aber … hatte er wirklich alle Frauen in der ersten Reihe abgecheckt? Sie ausgewählt und sie mit einem Zwinkern und einer andeutenden Kopfbewegung überredet, die Nacht mit ihm zu verbringen?
Auf dem Rücksitz fragte Maria unbekümmert: »Wie ist denn sein Hotel? Ziemlich nett, könnte ich mir denken.«
»Sehr nett.« Cleo drehte sich zur Seite. Ihr fiel auf, dass die Frau keinen Ehering trug. »Aus dem 14. Jahrhundert. Und der Garten ist ebenfalls schön.«
Sie wurde mit einem kecken Grinsen bedacht. »Vom Garten werde ich vermutlich nicht viel zu sehen bekommen, oder?«
Darauf gab es nicht wirklich eine Antwort. »Tja, jedenfalls ist das Hotel großartig.«
Mit trockenem Humor spottete Maria: »Auch wenn der Roomservice sehr teuer ist.«
Man konnte nicht anders, als sich für sie zu erwärmen. Casey, der immer noch den richtigen Wein suchte, würde noch eine Weile beschäftigt sein. Cleo zeigte mit dem Kopf auf ihn: »Haben Sie ihn zum ersten Mal in der Show gesehen?«
»Wen, Casey? Ich habe die Show nicht gesehen. Ich hasse Musicals. Wie lange machen Sie schon dieses Job?« Gekonnt wurde das Gesprächsthema gewechselt.
»Seit drei Jahren.«
»Macht es Spaß? Oder ist es langweilig?«
»Ein bisschen von beidem.«
»Wie bei jedem Job, nehme ich an.«
»Er hat seine Höhen und Tiefen.« Cleo fragte sich, womit Maria ihren Lebensunterhalt verdiente.
»Wohnen Sie in Bristol?«
»Nein, ich wohne gar nicht weit von Caseys Hotel entfernt, in einem Dorf namens Channings Hill …«
»Oh, das kenne ich!«
»Ja?« Casey hätte es sehr viel schlechter treffen können als mit dieser Frau. Sie mochte zehn Jahre älter sein als die Mädels, mit denen er normalerweise ausging, aber sie war tatsächlich richtig nett. »Sind Sie im Hollybush Pub eingekehrt?«
Maria schüttelte den Kopf. »Ich kannte jemand, der dort wohnte. Ein Freund von mir. Er hieß LaVenture.«
O Gott, nicht noch eine. Gab es irgendeine Frau, die er nicht kannte? Ernüchtert meinte Cleo: »Johnny.«
»Nein, Lawrence.«
»Oh! Johnnys Dad!« Das war so viel besser. »Woher kannten Sie Lawrence?«
Maria zuckte mit den Schultern. »Wir waren Freunde.«
»Er war eine echte Persönlichkeit. Alle liebten ihn.« Cleo schwieg abrupt. Vielleicht hatte sie es noch nicht gehört. »Äh … also gut, ich weiß nicht, ob Sie das schon wissen, aber ich fürchte, Lawrence ist vor ein paar Monaten gestorben.«
»Ja.« Maria nickte bereits. »Ich weiß.«
Es lag Cleo auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie von den Umständen gehört hatte, wie Lawrence gestorben war, aber etwas an Marias Gesichtsausdruck brachte sie davon ab.
Der Groschen … fiel … langsam.
O mein Gott.
Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Schließlich drehte Maria den Kopf zur Seite und meinte fröhlich: »Sie haben also endlich zwei und zwei zusammengezählt.«
»Sie waren das!« Cleo konnte nicht glauben, dass sie es jetzt erst begriff.
»Der gute, alte Lawrence. Er musste nicht leiden.« Marias Blick funkelte. »Aber er hat mir schon einen Schock versetzt.«
In der Weinhandlung reichte Casey gerade seine Kreditkarte über die Kassentheke.
»Ich hielt Sie für ein Groupie!«
»Casey Krugers größter Fan? Oh, bitte!« Maria wirkte entsetzt. »Ich liebe die Kaiser Chiefs. Außerdem werden Groupies nicht bezahlt.«
Da hatte sie nicht ganz unrecht. Fasziniert wollte Cleo weiterfragen. Wie viel bezahlte Casey für das Vergnügen ihrer Gesellschaft in dieser Nacht? Vermutlich eine recht ordentliche Summe, wenn er den Alkohol bei Threshers kaufen musste.
Aber nein, diese Frage sollte sie besser nicht stellen. Stattdessen meinte sie taktlos: »Wir haben uns gefragt, ob Sie zur Beerdigung von Lawrence kommen würden.«
Maria schüttelte den Kopf. »Ich war eingeladen, und ich wäre auch wirklich gern gekommen. Lawrence war einer meiner Stammkunden, und ich mochte ihn sehr. Aber es hätte nur für Unruhe gesorgt.«
»Ganz bestimmt. Wer hat Sie eingeladen?«
»Sein Sohn. Johnny.«
»Haben Sie ihn getroffen?«
»Nein, aber er hat mich angerufen. Nach meiner Befragung durch dem amtlichen Leichenbeschauer. Er klang wirklich nett.« Interessiert fragte Maria: »Ist er auch nett?«
Cleo schwieg kurz. Na schön, das war jetzt ein potentielles Szenario, dass sie sich definitiv nicht vorstellen sollte. »Er hat seine lichten Momente. Und seine weniger lichten.«
»Sieht ziemlich gut aus, oder? Wie sein Vater?«
Cleo meinte beiläufig: »Ja, ganz gut. Andererseits halten viele Menschen auch Casey Kruger für umwerfend.« Erleichtert sah sie, dass Casey jetzt auf sie zukam, übervolle Plastiktüten in beiden Händen.
»Puh, tut mir leid. Hat länger gedauert, als ich dachte.« Die Flaschen in den Tüten stießen klirrend aneinander, als er einstieg. »Ich musste noch jede Menge Autogramme geben.«
»Kein Problem.« Meine Güte, wie viel Wein hatte er nur gekauft? Das mussten ein Dutzend Flaschen sein.
»Ich dachte, ich lege gleich einen Vorrat an. Findest du es nicht auch furchtbar, wenn einem der Alkohol ausgeht?« Er machte es sich auf dem Rücksitz wieder gemütlich und drückte zwinkernd Marias Knie. »Tja, uns wird das nicht passieren. Wir werden eine grrrroßartige Nacht haben, yes Sirrr!«
Er schraubte bereits eine Flasche Scotch auf und trank gleich darauf geräuschvoll. Cleo ließ den Motor an. Für den Bruchteil einer Sekunde traf sich ihr Blick mit dem von Maria im Rückspiegel.
Mein Gott, man stelle sich vor, die sexuellen Wünsche eines Menschen erfüllen zu müssen, bei dem sich einem die Nackenhaare aufstellten.
Bloß nicht daran denken!
Was immer Maria bekam, es war definitiv nicht genug.




34.
 Kapitel
»Hier bitte. Guten Appetit!« Fia stellte den Teller vor Ash auf den Tisch. Er roch den schwachen, aber köstlichen Hauch ihres Parfüms. »Und vergessen Sie nicht, das hier geht auf mich.«
Es war ein Teller mit Spaghetti Bolognese. Normalerweise hätte ihm eine solche Bemerkung einen Witz entlockt, aber er war zu sehr damit beschäftigt, in Fias Gegenwart sprachlos und unbeholfen zu sein. Zur Abwechslung. Mal ganz abgesehen von dem Gedanken, dass ihn diese kostenlosen Spaghetti Bolognese in Wirklichkeit 120 Pfund gekostet hatten.
Es war Mittwochmittag. Am Abend zuvor waren Fia und ihr ach-so-verdienstvoller Freund Aaron-der-Gutmensch in der Colston Hall gewesen, mit seinen Karten, und bislang hatte sie ihm 73 Mal erzählt, dass es das beste Konzert ihres ganzen bisherigen Lebens gewesen sei.
Also gut, vielleicht nicht gerade 73 Mal. Aber sie ritt ständig darauf herum.
»Wissen Sie, er war einfach so … phantastisch.« Fia schüttelte den Kopf, ganz verloren in ihrer Bewunderung für das Talent, das gute Aussehen und die fesselnde Bühnenpräsenz von Richard Mills.
Ash fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie so etwas über ihn sagte.
»Meine Hände sind ganz wund.« Sie zeigte ihm ihre Handflächen. »Sie brennen immer noch, weil ich so viel geklatscht habe.«
Er zwang sich zu einem Lächeln, versuchte den Gedanken zu verdrängen, wie diese warmen Hände über seinen Körper strichen … nein, nein, jetzt quälte er sich nur selbst, nicht daran denken, wahrscheinlich würde sie ohnehin nur angewidert zurückzucken und die Flucht ergreifen.
»Aaron schwebt immer noch im siebten Himmel. Er hat mich heute schon drei Mal angerufen!«
»Gut. Das ist … gut.« Ash wickelte einen Berg Spaghetti um seine Gabel, hob sie zum Mund und beugte sich vor, aber er erwischte nur eine einzige Spaghettinudel mit den Zähnen, während der Rest sich prompt von der Gabel wickelte und wieder auf den Teller fiel. »Mist.« Er griff nach seiner Papierserviette und rieb sich die orangefarbenen Flecke von seiner Hemdbrust.
»Am Kinn ist auch noch was«, meinte Fia hilfreich.
»Oh. Danke.«
Sie zeigte mit dem Finger. »Und an Ihrem Ohr.«
»Ah ja.« Gottverdammt, unkontrollierbare Spaghetti.
»Tja, ich mache mich besser wieder an die Arbeit.« Fröhlich drehte sich Fia um und tänzelte in die Küche, wobei sie eine Zeile aus einer der Arien sang, die Richard Mills am Vorabend zum Besten gegeben hatte.
Ash atmete aus und legte seine soßenverkleckerte Serviette zur Seite. Hatte er jetzt den absoluten Tiefpunkt erreicht? War er endlich ganz unten?
Denn wenn ja, dann war es vielleicht an der Zeit, die Anonymen Loser anzurufen.
Hallo, mein Name ist Ash Parry-Jones, und bei der Arbeit bin ich lustig, klug und kann mich enorm gut artikulieren, ohne mich anstrengen zu müssen … ich habe viele Tausend Fans, die jeden Morgen meine Sendung einschalten, weil sie wissen, dass ich sie gut unterhalten und ihren Tag verschönen werde.
Aber außerhalb der Arbeit bin ich ein Depp.

Das Problem, wenn man unten ein wenig entrümpeln wollte und drei Tüten mit diversem Gerümpel auf den Speicher trug, war, dass man die Tüten nie einfach nur abstellte und sofort wieder nach unten ging. Während man oben war, entdeckte man unweigerlich immer etwas, das man seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, und ließ sich davon ablenken.
Cleo saß im Schneidersitz mit dem Rücken an einen Berg Decken gelehnt – und das nun schon seit zwei Stunden. Sie hatte anfangs einen Koffer mit den Lieblingskleidungsstücken ihres Vaters durchwühlt. Ihre Mutter mit elf Jahren zu verlieren war entsetzlich gewesen, aber sie wusste, dass sie von Glück reden konnte, einen so liebevollen, sanften Vater zu haben, der beide Elternrollen übernahm und es ausgezeichnet schaffte, sie und Abbie großzuziehen. Eines Tages würde sie seine alten Wollpullis und ausgebleichten Karohemden der Wohlfahrt spenden können, aber noch war sie nicht so weit.
Dann hatte sie eine Pappschachtel durchwühlt, in der all die Bücher lagen, die sie als Kind so geliebt hatte. Die Wohlfahrt konnte diese Bücher definitiv nicht bekommen, denn sie hatte vor, sie eines Tages ihren eigenen Kindern vorzulesen, ob sie das wollten oder nicht.
Und es gab noch eine weitere Schachtel mit Puzzle-Spielen, die sie wirklich entsorgen sollte. Kein Kind aus dem 21. Jahrhundert wollte puzzlespielen, lieber hing es tot überm Zaun.
Cleo hatte auch eine Dose mit dem alten Modeschmuck ihrer Mutter gefunden, eine Schuhschachtel voll mit alten Postkarten und einen Karton mit vollgekritzelten Schulheften und Zeugnissen. Vor allem die Lektüre der Zeugnisse hatte Erinnerungen zurückgebracht – und nicht nur positive. Mr Elliott hatte geschrieben: »Wenn Cleo sich mehr der Geschichte und weniger den Jungs widmen würde, könnte sie womöglich Fortschritte erzielen!« Miss Barlow hatte vermerkt: »Auf dem Tennisplatz zeigt Cleo viel Elan.« Was eine höfliche Umschreibung für die Tatsache war, dass sie keinen Ball über das Netz bekam, aber sehr gut darin war, die Bälle wieder einzusammeln. Und Mr Haines, ihr Mathelehrer, hatte sie als »im Unterricht allzu leicht abzulenken, für gewöhnlich einzelgängerisch« charakterisiert.
Jedenfalls hatte das Karma am Ende für einen Ausgleich gesorgt. Zwei Jahre später war Mr Haines von der Polizei in seinem Wagen angehalten worden, unter dem Vorwurf, fahrlässig und unaufmerksam unterwegs gewesen zusein. Und zu diesem Zeitpunkt trug er nichts weiter als ein Satin-Korsett, Seidenstrümpfe und einen Strumpfhalter.
Aua, ihr Bein war eingeschlafen. Cleo verlagerte ihre Position, beugte sich vor und griff nach dem nächsten Päckchen an Fotos aus der Truhe vor ihr.
Deswegen hatte sie die letzte Stunde hier oben verbracht. Ihr Vater war nirgends ohne Kamera hingegangen. Er hatte in ihrer Kindheit endlos fotografiert, und damals hatte sie sich oft gewünscht, er würde es nicht tun. Es war für sie ein endloser Quell an Peinlichkeiten und Scham.
Aber fast zwei Jahrzehnte später war die Peinlichkeit verblasst, und sie war froh, dass er es getan hatte. Er hatte das Dorfleben in allen Einzelheiten eingefangen, und es war einfach herrlich, wie sie alle vor so langer Zeit ausgesehen hatten. Als Cleo sich durch die Schnappschüsse arbeitete, fand sie einen von sich selbst, mit unschmeichelhaft kurzem Pony, wie sie im Garten ihre neuen, zitronengelben Baumwollhosen präsentierte. Dann gab es noch eine ganze Menge Fotos, die beim Sommerfest im Dorf geschossen worden waren … da war Mac der Waliser, als er noch Haare hatte … und Glynis aus dem Gartenzentrum, in einem weißen Crinkle-Hosenanzug mit Stöckelschuhen, die sich in das Gras bohrten, während sie den Stand betrieb, an dem man Ringe werfen konnte. Cleo ging die Fotos weiter durch und fand eines, auf dem Abbie und Tom jung und verliebt aussahen, und ein weiteres von Huw, dem Ehemann von Glynis, vor dem Bierzelt, als er noch heiß und sexy ausgesehen hatte. Und – ha! – da war Johnny im Hintergrund, in Jeans und mit einem hässlichen, gestreiften T-Shirt, wie er neben der Wurfbude mit zwei Freunden herumalberte. Das nächste Foto war von ihr selbst – oh, guter Gott! – in einem selbstgemachten Bastrock und Krepppapierblumen im Haar bei einem Kostümwettbewerb. Dann noch ein Foto von Johnny, ausgestreckt im Gras, wie er dem kläffenden Jack Russell Terrier des Vikars Kartoffelchips zusteckte. Und es gab ein Foto von Huw, der sich auf einem Stuhl räkelte und schlief, ohne zu merken, dass hinter ihm seine jungen Nichten schadenfroh Gänseblümchen und Grasbüschel auf seinem Kopf verteilten.
Cleo musste lächeln. Das nächste Foto zeigte Wayne Carter, der immer zu den wilden Jungs des Dorfes gehört hatte. Er knurrte in die Kamera und hob eine Dose Bier hoch. Seine Haare waren pechschwarz gefärbt und zu aggressiven Dornen gegelt, und er trug ein Sex-Pistols-T-Shirt, das strategisch so zerrissen war, um seinen Nippelring zu zeigen, was damals wahre Schockwellen durch das Dorf gejagt hatte. Heute war der Mann Buchhalter.
Ihr Handy erwachte zum Leben.
»Hallo, ich bin’s.« Ihr Puls ging schneller. Johnnys Stimme konnte man gar nicht verkennen.
»Was für ein Zufall. Ich schaue mir gerade alte Fotos von dir an!« Hastig fügte Cleo hinzu: »Nur so, nicht wie ein Stalker.«
»Wie habe ich ausgesehen?«
»Natürlich umwerfend.«
Er lachte. »Hör mal, erinnerst du dich, dass dir mein neues Esszimmer gefiel?«
»Äh … Ja.« Als er ihr in der Woche zuvor das Haus gezeigt hatte, war sie begeistert gewesen über den Farbton, den er für die Wände ausgewählt hatte, ein sattes, samtiges Topasgelb.
»Tja, ich gehe gerade das Gerümpel in der Garage durch und habe einen Zehn-Liter-Eimer von dem Zeug gefunden. Ich wusste, wir hatten zu viel bestellt, mir war nur nicht klar, wie viel zu viel. Und du sagtest doch, dass du dein Wohnzimmer neu streichen willst, darum frage ich mich, ob du den Eimer vielleicht haben möchtest.«
»Großartig, danke!« Zehn Liter qualitativ hochwertige Farbe für umsonst? Hervorragend.
»Wenn du zu Hause bist, kann ich ihn schnell vorbeibringen.«
»Ich bin auf dem Dachboden. Man kommt leichter hoch als wieder herunter. Also gib mir fünf Minuten«, sagte Cleo »Aber die Tür ist nicht abgeschlossen.«
Johnny zögerte nicht. »Wenn das so ist, bleib wo du bist. Ich bin schon unterwegs.«




35.
 Kapitel
Drei Minuten später hörte Cleo, wie sich die Haustür öffnete und schloss, dann Schritte auf der Treppe. Sie schaute über den Rand der Falltür und rief: »Wo ist die Farbe?«
»Die habe ich im Flur gelassen. Was machst du da oben?«
»Ich schaue mir altes Zeugs an.« Cleo ließ das Foto in ihrer Hand los und sah zu, wie es kreiselnd zu ihm hinabflog, wie ein Blatt. Johnny fing es auf und betrachtete den Schnappschuss von sich vor der Wurfhütte und schüttelte den Kopf.
»Ich war 14. Mein Gott, schau dir nur an, wie ich aussehe.« Er grinste, kletterte auf den Stuhl unter der Falltür und schwang sich dann – beeindruckend mühelos – zum Dachboden hoch und sah sich um. »Du hast aber viel Zeugs zum Anschauen.«
»Ich bin ja auch schon seit Stunden hier.«
»Kann ich gut verstehen. Ist nett hier oben. Gemütlich.«
»Ich glaube, ich habe ein Problem mit dem Loslassen. Ich bringe es einfach nicht über mich, irgendwas wegzuwerfen.« Cleo senkte den Kopf, um nicht gegen die Dachbalken und die Vierzig-Watt-Glühbirne zu stoßen, und ging zurück zu dem Platz, an dem sie die ganze Zeit über gesessen hatte. Sie klopfte auf die Decke neben sich. »Komm, schau dir die Fotos an. Ich habe Angst, sie mit nach unten zu nehmen. Sie würden es nie wieder hierher zurück schaffen.«
»O nein, das glaube ich einfach nicht. Mac der Waliser mit Haaren!«
Cleo freute sich, dass ihm die Fotos ebenso gefielen wie ihr. Die nächste halbe Stunde verging wie im Flug. Sie und Johnny mochten in der Pubertät vielleicht keine Freunde gewesen sein, aber sie hatten dieselben Leute gekannt. Er stieß Entzückensschreie aus, als er Orte und Ereignisse aus ihrer gemeinsamen und doch getrennten Vergangenheit erkannte. Es gab Aufnahmen von Weihnachtsfeiern, Guy-Fawkes-Nächten, Schulsportveranstaltungen, Badminton- und Reitturnieren …
»Da ist deine Tante Jean.« Johnny nahm ein Foto zur Hand, das auf die Seite gefallen war. Älter als diejenigen, die sie sich angeschaut hatten, zeigte es eine junge Jean, mit Mitte zwanzig und noch gesund, strahlend vor Lebensfreude. Auf diesem Foto trug sie ein Kleid in Grün und Rosa und hatte Blumen im langen Haar. Sie saß auf einer Mauer, hielt einen kleinen Mischlingshund mit schiefen Ohren in den Armen und lachte in die Kamera. Cleo spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog vor Sehnsucht nach der glücklichen Tante, die sie verloren hatte.
»Sieh sie dir an«, staunte Johnny. »Ziemlich umwerfend. Zu ihrer Zeit.«
Cleo nickte.
»Diese Augen.« Er hielt das Fotos auf Armeslänge von sich, dann drehte er sich zu Cleo und sah sie an. »Sie schaut genau so aus wie du.«
»Ich weiß.«
»He, aufhören, nicht weinen.« Johnny nahm ihre Hand in seine. »Was ist los?«
All die alten Erinnerungen waren hochgerührt worden wie Schlamm in einem Eimer. Cleo erinnerte sich an den entsetzlichen Nachmittag, als Tante Jean, volltrunken und kaum in der Lage zu stehen, gesagt hatte: »He, Baby, sieh uns an, sehen wir nicht absolut gleich aus, wie? Du und ich?« Sie hatte Cleo in den Arm genommen, bevor sie fliehen konnte, und hatte ihr einen feuchten Kuss ins Gesicht gedrückt. »Wenn du groß bist, wirst du genauso sein wie ich!«
Was, wenn man zwölf Jahre alt ist, kein besonders aufmunternder Gedanke ist.
Dummerweise hatte Cleo das nie verdrängen können. Es war vielleicht lächerlich, aber nach all diesen Jahren trieb sie immer noch die Angst um, sie könnte eines Tages so werden wie Tante Jean.
»Nicht doch.« Johnny wischte ihr die Tränen mit dem Daumen ab. »Nicht weinen. Es tut mir leid.«
»Ist schon gut, es ist alles in Ordnung.« Es musste an den Hormonen liegen. Cleo atmete aus und rang um Fassung. Er musste sie für ein völliges Weichei halten.
»Vermutlich war es nicht so einfach, mit Jean als Tante aufzuwachsen.« Während er das sagte, tätschelte er ihr aufmunternd den Rücken. Er trug an diesem Tag kein Aftershave, aber der saubere, natürliche Geruch von ihm war, wenn überhaupt, noch hypnotischer. »Es gab keinen Grund, sich für sie zu schämen, weißt du.«
Cleo nickte. »Sie war trotzdem peinlich. Man wusste nie, was sie als Nächstes anstellen würde.« Ihre Schultern entspannten sich allmählich, während er mit der flachen Hand in beruhigenden Kreisen ihren Rücken massierte. »Ich schämte mich, mich zu schämen. Ergibt das einen Sinn? Sie führte uns alle vor, und ich wünschte mir immer, sie wäre weg.«
Und Tante Jean ängstigte mich zu Tode, denn wenn es ihr passieren konnte, wer wollte dann sagen, dass es nicht auch mir passiert?
»Niemand kann dir diese Gefühle vorwerfen.« Johnnys Stimme klang tröstlich. Es kam ihr immer noch merkwürdig vor, wenn er so nett zu ihr war.
»Jedenfalls wurde mir mein Wunsch erfüllt, nicht wahr?« Cleo langte nach einem weiteren Stapel mit Fotos. »Sie ist für immer weg.«
Er nickte. Mehr musste auch nicht gesagt werden. Tante Jeans Leber hatte noch ein paar Jahre tapfer mitgehalten. Jean stolperte von einer alkoholgetränkten, chaotischen Krise in die nächste, bevor sie schließlich einer Leberzirrhose erlag. Als sie starb, war sie vierzig. Cleo war 18 Jahre alt gewesen.
»Das nenne ich Stil«, sagte Johnny und wechselte das Thema.
Cleo sah sich auf dem Foto an ihrem 13. Geburtstag. Stolz schnitt sie einen sternenförmigen, mit Smarties verzierten Kuchen an, offenbar entzückt angesichts ihrer Entscheidung, eine lila Bluse mit Puffärmeln und eine lila-grün karierte Weste zu tragen.
»Ich wage nicht, daran zu denken, was ich unten herum getragen habe.« Auf dem Foto stand sie hinter einem Tisch, aber Cleo konnte sich deutlich an die orangebraunen Cordhosen von C&A erinnern. Tja, aber das musste Johnny ja nicht erfahren.
»Ha!« Er lachte laut auf, als die verdammten Dinger auf dem nächsten Foto deutlich zu sehen waren.
»Oh, bitte, du warst auch nicht immer die Eleganz in Person.« Um sich zu rächen, ging sie einen früheren Stapel Fotos durch, bis sie eines von ihm gefunden hatte, wie er die Kostümparade beim Sommerfest anführte. Er war ungefähr 10 oder 11 und trug dunkelbraune Strumpfhosen, einen braunen Rollkragenpulli und einen Hut, der mit Zweigen und Blättern geschmückt war.
Cleo zeigte auf seine Beine. »Strumpfhosen.«
»Ich war ein Baum.«
»Mit einer Neigung zum Transvestitentum.«
»Heutzutage versuche ich, das unter Kontrolle zu halten.«
»Du hast lächerlich ausgesehen.«
»Aber ich habe den dritten Platz gemacht. Ich habe einen Gutschein für ein Buch gewonnen.« Pause. »Und ich durfte die Strumpfhosen behalten.«
Sie stöhnte laut über das nächste Foto, auf dem sie Zuckerwatte aß. Das rosa Zeugs klebte ihr um den Mund und Teile davon sogar im Haar. »Schau nur, wie ich aussehe.«
»Ach, mit dem Alter ist es bei dir besser geworden.« Johnny deutete ein Lächeln an. »Eigentlich hast du dich ziemlich gut herausgemacht.«
»Halt die Klappe.« Cleo wand sich; aus irgendeinem Grund lag seine Hand immer noch auf ihrem Rücken.
»Du hältst Komplimente nicht so gut aus, oder? Aber es stimmt.«
Wo sie sich bis jetzt so tapfer gehalten hatte. Hoffentlich merkte er nicht, wie schnell ihr Herz schlug. Beiläufig meinte sie: »Vielleicht hängt es davon ab, wer sie verteilt.«
»Du bist eine wunderschöne Frau. Das ist ein Fakt. Glaub mir.« Seine grünen Augen funkelten amüsiert. »Ich bin Künstler.«
Ha, eher ein hochstapelnder Schlawiner! Aber noch während sie das dachte, reagierte ihr Körper auf seine Stimme, seine körperliche Nähe, die warme Hand auf ihrem Rücken. Und sie entzog sich ihm nicht.
Sie bewegte sich überhaupt nicht.
»Hör mal, es ist mir ernst.« Johnnys Stimme wurde weich. »Du hast ja keine Ahnung, wie attraktiv du bist.«
Sie hätte jetzt nichts sagen können, und wenn ihr Leben davon abhinge.
»Ganz ehrlich.« Er nickte. »Mir ist das gerade eben erst klar geworden, aber ich glaube, ich weiß auch, warum.«
»Warum?« Es war ein heiseres Krächzen.
»Okay, lass mich dich etwas fragen. Was siehst du, wenn du in den Spiegel schaust?«
Ein fast unmerkliches Schulterzucken. »Mich.«
»Das glaube ich nicht. Ich glaube, du siehst deine Tante Jean.«
Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Cleos Augen brannten. Er hatte sie völlig unvorbereitet erwischt. Sie hatte diese Gefühle so lange in sich verschlossen, und kein anderer war je darauf gekommen. Doch aufgrund ihrer Reaktion von vorhin hatte Johnny es intuitiv erraten. Er wusste, dass sie jedes Mal, wenn sie ihr Spiegelbild betrachtete, sich von ganzem Herzen wünschte, sie hätte nicht Tante Jeans Augenbrauen, Tante Jeans Kinn, Tante Jeans Sommersprossen …
Das Einzige, was sie hatte, Tante Jean aber nicht, war der tropfenförmige Schönheitsfleck direkt unter ihrem rechten Auge.
Und die Fähigkeit – Gott sei Dank – nein zu sagen, wenn ihr jemand ›nur ein Glas‹ aufdrängen wollte.
»Du musst dir keine Sorgen machen.« Johnny schüttelte den Kopf »Du bist überhaupt nicht wie sie.«
Er hatte recht. Es war an der Zeit, diese Angst hinter sich zu lassen. Cleo entspannte sich. »Ich weiß.«
Er schwieg kurz, dann runzelte er die Stirn und meinte bedächtig: »Weißt du, ich habe dieses schreckliche Gefühl … o Mist, habe ich dich mit ihr aufgezogen, als wir Kinder waren?«
Dann erinnerte er sich also doch. Nach all diesen Jahren. Cleo lächelte schief. »Möglich.«
»O Gott.«
»Es war nur dummes Zeugs in der Schule. Jeder wird mit irgendwas aufgezogen. Wenn es dich tröstet, du warst nicht der Einzige.«
Johnny atmete aus. Er wirkte sehr ernst. »Kein Wunder, dass du mich hasst. Es tut mir leid.«
Sie nickte. »Ich weiß.«
»Wirklich leid.«
»Ist schon gut.« Cleo lächelte. »Kein Grund, um Gnade zu winseln.«
»Ich finde, ich sollte.«
»Na schön, dann nur zu.«
»Es tut mir leid. Ich war ein Idiot. Es tut mir leid, es tut mir leid.«
»Jetzt reicht es. Du kannst aufhören.« Bildete sie sich das nur ein, oder war er einen Millimeter näher an sie herangerückt?
»Womit aufhören?«
»Dich zu entschuldigen.«
»Oh, natürlich. Sorry.«
Jetzt nahm er sie definitiv auf den Arm. Wenn er sich in diesem Moment vorbeugen und sie küssen würde, dann würde Cleo den Kuss erwidern. Letztes Mal, im Auto, war es nicht passiert. Aber jetzt standen sie vor dem nächsten Schritt. Jeder Zentimeter ihrer Haut prickelte vor Adrenalin, sie wollte, dass es hier und jetzt geschah, denn wie sollte sie sonst diese Spannung aushalten? Hier oben in dem dämmrigen, staubigen Speicher voller Spinnweben schien es, als ob er endlich den nächsten Schritt unternehmen nehmen würde. Und sie würde ihn nicht aufhalten. Na gut, es war vielleicht nicht gerade ein besonders romantischer Ort, aber …
Da-da-daaaa, da da da diii!
Cleo erstarrte. Manchmal, nur manchmal, wünschte sie sich, das Handy wäre nie erfunden worden!
Johnny murmelte in ihr Ohr. »Du musst ja nicht rangehen.«
Das war ein verlockender Gedanke, aber gerade heute durfte sie ihm nicht nachgeben.
»Ich muss. Einer der anderen Fahrer fühlte sich heute morgen nicht wohl, darum habe ich Bereitschaft.« Cleo krümmte sich innerlich, als sie den Namen des Grimmigen Graham auf dem Display las. Sie betätigte die Taste zum Annehmen des Gesprächs und drückte sich die Daumen. »Hallo, was ist los?«
»Don hat eine Lebensmittelvergiftung, ganz übel. Er kann nicht nach Edinburgh fahren. Aber die Kunden müssen in vierzig Minuten abgeholt werden, also solltest du sofort in die Hufe kommen.« Graham klang brüsk.
Ihr sank der Mut. Es hatte keinen Zweck, zu diskutieren oder sich herauszuwinden. Sie hatte einen Job zu erledigen, und mehr gab es nicht zu sagen. »Ist gut, kein Problem.«
Neben ihr fragte Johnny tonlos: »Arbeit?«
Cleo nickte.
»Schade«, flüsterte er.
Das war die Untertreibung des Jahres. Cleo fragte: »Wo sind die Kunden gerade?«
»Im Marriott. Und komm ja nicht zu spät, die sind unglaublich pingelig.«
Das Marriott war das Fünf-Sterne-Hotel in der Innenstadt, und um diese Tageszeit bedeutete das, dass sie nur fünf Minuten hatte, um sich den Staub abzuduschen und ihre Uniform anzuziehen. Cleo rappelte sich auf und sah zu Johnny, wagte aber nicht, Bedauern zu signalisieren, nicht einmal mit den Augen. Sie sagte in den Hörer: »Ich bin schon unterwegs.«
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 Kapitel
Es war nicht die Colston Hall, aber so kurzfristig hatte er nichts Besseres zustande gebracht. Manchmal musste man aus dem, was man kriegen konnte, einfach das Beste machen.
»Ich habe wieder zwei Karten erhalten«, sagte Ash, »für Madame Butterfly. Am nächsten Dienstag im Pargeter Theatre in Clifton.«
»Ist das Ihr Ernst?« Fias Gesicht strahlte auf. »Hach, das ist meine Lieblingsoper!«
Ash hatte so eine Ahnung gehabt. Vor Wochen hatte Frank einmal genüsslich verkündet, dass Fia seine Sendung nicht hörte, weil sie auf dieses tirilierende Madame Butterfly Zeugs stand.
»Es ist eine Tourneeproduktion. Angeblich soll es ziemlich gut sein.«
»Das ist phantastisch. Ash, ich danke Ihnen sehr, das ist wirklich nett von Ihnen!«
O nein, darauf fiel er nicht noch einmal herein. Gutmensch Aaron war von nun an auf sich allein gestellt. Ash wappnete sich. »Die Sache ist die, ich muss für den Sender eine Kritik der Aufführung verfassen. Darum haben wir die Karten überhaupt erst bekommen.«
»Oh.« Der Wechsel in Fias Gesichtsausdruck fuhr wie ein Messerstoß zwischen seine Rippen. »Ach. Ich verstehe.«
»Aber es ist trotzdem Madame Butterfly.« Sein Mund war wie ausgetrocknet. Er konnte aber nicht auf die Knie fallen und sie anflehen, ihn zu begleiten. Denn genau das wollte sie augenscheinlich nicht.
Sie zögerte, und er sah, wie sie mit ihrem Gewissen rang. Am Ende siegten ihre guten Manieren, und Fia platzte nicht mit den Worten heraus: »Ich würde mir lieber eigenhändig die Füße absägen, als mit einem fetten Loser wie Ihnen ins Theater zu gehen!« Stattdessen lächelte sie tapfer und meinte: »Tja, wie schön, es wird sicher nett. Danke für die Einladung.«
»Ja.« Ash versetzte sich innerlich einen Tritt. Wegen seiner blöden Schüchternheit konnte er nicht einmal die einfachsten Sätze formulieren. Etwas zu spät sagte er: »Kein Problem.« Mein Gott, was stimmte nur nicht mit ihm? Das war jetzt seine große Chance; endlich hatte er es geschafft, Fia mit einem Trick dazu zu bringen, mit ihm auszugehen. Auch wenn es keine echte Verabredung war und sie sich nur einverstanden erklärt hatte, weil er ihr sonst nie wieder kostenlose Karten überlassen würde.
Trotz allem spürte Ash das Prickeln von Aufregung und Hoffnung.
Es mochte nicht viel sein. Na schön, es war nicht viel.
Aber es war ein Anfang.

Im Fernsehen lief eine mit Musik unterlegte Aerobics-Sendung, und Abbie machte mit, während sie den Teppich saugte. Sie drehte die Lautstärke auf, damit sie die Musik über das Dröhnen des Staubsaugers hören konnte, tanzte und sang mit der Aerobiclehrerin und stieß mit dem Staubsauger gegen die Metallbeine des Bügelbrettes, das jetzt mehr oder weniger dauernd seine Zelte im Wohnzimmer aufgeschlagen hatte.
Sie war laut. Na und? Als Georgia eingezogen war, hatte sie anfangs Rücksicht genommen und sich sehr bemüht, sie morgens nicht zu stören. Aber die Teppiche mussten gesaugt werden, und sie sang gern zu ihren Lieblingssongs, und man konnte nicht für alle Ewigkeit auf Zehenspitzen herumschleichen.
Außerdem war es beinahe Mittag. Georgia sollte schon längst aufgestanden sein.
»Und strecken und beugen und strecken und beugen«, rief die Fitnesslehrerin im Fernsehgerät. »Und stoßen und drehen und stoßen und drehen, genau so! Und jetzt strecken und stoßen und beugen und …«
»Aaaaah!« Abbie stieß einen Schrei aus, als eine Hand sie an der Schulter berührte.
»Tut mir leid, ich wollte dir keinen Schreck einjagen.« Georgia schaute entschuldigend, als Abbie den Stumm-Knopf am Fernsehgerät betätigte.
»Ich dachte, du bist noch im Bett.« Abbie wurde rot. Hatte sie sehr lächerlich ausgesehen? Wirkte ihr Hintern fett? Hatte Georgia sie ausgelacht?
»Ich habe haufenweise Arbeit. Ich habe bis drei Uhr in der Nacht gebügelt.«
Als ob sie das nicht alle wüssten. Das unregelmäßige klonk-klonk des Bügeleisens und das Gemurmel im Fernseher hatten Abbie wahnsinnig gemacht, als sie versuchte einzuschlafen.
»Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt weg bin. Ich muss Bügelwäsche abliefern, Sachen abholen und beim Drucker neue Visitenkarten machen lassen. Ich komme erst zur Teezeit wieder zurück.«
»Ist gut.« War es falsch, sich angesichts der Aussicht, das Haus an ihrem freien Tag für sich zu haben, zu freuen?
»Oh, uns ist die Milch ausgegangen. Vielleicht kaufst du welche. Bis später dann!«
Abbie biss sich auf die Zunge, bis Georgia die Bügelwäsche in ihren Transporter geladen und davongefahren war. Genau das machte sie wahnsinnig, der Mangel an Einfühlungsvermögen und die völlige Gedankenlosigkeit. In der Küche fand sie zwei leere Zwei-Liter-Milchkartons auf der Theke und ein ungespültes Glas in der Spüle. Typisch Teenager. Abbie wusste, sie sollte wahrscheinlich dankbar sein, dass Georgia es ihr überhaupt gesagt hatte, denn sonst hätte sie die fehlende Milch erst entdeckt, wenn sie sich eine Tasse Tee machen wollte.
Na gut, sie würde erst zu Ende putzen, sich dann ausgehfertig anziehen und den Dorfladen aufsuchen. Abbie griff nach der Fernbedienung, drehte den Ton wieder auf und schaltete den Staubsauger ein. Die Aerobicsendung war zu Ende, aber das Staubsaugen allein verbrauchte doch sicher auch reichlich Kalorien, oder nicht? Da es nun ein besonders angenehmer Allein-daheim-Tag zu werden versprach, konnte sie sich auch etwas Gutes tun und im Dorfladen nachsehen, ob es Toffee-Doughnuts gab.
Unter dem Sofa tobte das Chaos. Abbie fand drei leere Chipstüten, mehrere Zeitschriften, einen Glitzer-Eyeliner, sieben Kleiderbügel und einen ungeöffneten Pfirsichjoghurt. Nachdem sie alles aufgeräumt und dort unten gesaugt hatte, sah sie aus den Augenwinkeln vor dem Fenster etwas Dunkelrotes. Ein Wagen fuhr draußen vor.
Abbies Magen drehte sich, denn es war der Wagen von Des Kilgour. Diese leichte Unbeholfenheit zwischen ihnen war immer noch nicht vergangen, auch wenn das sonst keiner bemerkte. Sie schaltete den Staubsauger aus und sah zu, wie Des aus dem Wagen stieg. Na gut, es bestand überhaupt keine Veranlassung, nervös zu sein. Er kam vorbei, um sie zu bitten, ihre Schicht mit jemand anderem zu tauschen, das war alles. Sie sahen sich jeden Tag bei der Arbeit und es war Wochen her, seit er diese … diese Sache zwischen ihnen auch nur erwähnt hatte.
Abbie zwang sich, normal zu klingen und sich normal zu verhalten – mein Gott, das sollte ihr mittlerweile wirklich mühelos gelingen! – und öffnete die Tür. Freundlich rief sie: »Hallo, Des! Lassen Sie mich raten. Magda möchte, dass ich am Sonntag für sie einspringe, damit sie sich bei der Party ihrer Nachbarn am Samstagabend ordentlich betrinken kann.«
»Nein.« Des folgte ihr ins Haus. Er fuhr sich mit den Fingern durch das rötliche Haar und schüttelte den Kopf. »Ich musste Sie einfach sehen. Wir müssen reden.«
Die verblassende Angst legte eine abrupte Kehrtwende ein. »Worüber?«
Auf seiner Stirn zuckte ein Muskel. »Ich liebe Sie.«
Ihr fiel der Staubsaugerrüssel aus der Hand. »Was?«
»Es tut mir leid, ich komme nicht dagegen an. Ich kann nicht aufhören, an unsere gemeinsame Nacht zu denken.« Er trat auf sie zu. »Ich habe es versucht, aber ich kann nicht. Ich habe noch nie zuvor so etwas empfunden, bei niemandem …«
»Des, ich bin verheiratet.«
»Ich weiß, ich weiß, aber er liebt Sie nicht so sehr wie ich. Das kann er gar nicht. Abbie, ich träume ununterbrochen von Ihnen. Ich möchte, dass wir zusammen sind. Geben Sie mir eine Chance, und lassen Sie es mich Ihnen beweisen.«
»Nein, nein, ich habe es Ihnen doch schon gesagt, es war nur diese eine Nacht.« Die Angst hatte sie jetzt im Würgegriff, aber es kam auch Gereiztheit dazu. »Sie wissen, warum es geschah, und es wird niemals wieder geschehen.«
»Sie geben mir ja nicht einmal eine Chance.« Die Verzweiflung ließ ihn tollkühn werden. »Ich kann Sie glücklich machen, wir könnten …«
»Pst!« Abbie erstarrte. Sie hielt eine Hand hoch, ihre Haut kribbelte vor Entsetzen. Im ersten Stock war ein Knacken zu hören. Aber wie konnte jemand dort oben sein? Bis zur Ankunft von Des war sie allein im Haus gewesen. Es musste eines dieser zufälligen Geräusche sein, wie wenn nachts die Wasserrohre zu rasseln begannen …
O scheiße, scheiße, da war es wieder. Und dieses Mal hörte Des es auch. Schwindelgefühle stiegen in Abbie auf, und sie brach in Schweiß aus. Sie drehte sich um und ging in den Flur.
Auf der Treppe war niemand, auch nicht auf dem Treppenabsatz, soweit sie es von ihrem Platz aus sehen konnte.
Aber der Schatten an der Wand des Treppenhauses war menschlich.
Nie zuvor hatte Abbie so sehr darum gebetet, dass es sich um einen Einbrecher handeln möge. O Gott, bitte mach, dass die Gestalt auf der Treppe ein Krimineller ist, ein völlig Fremder, der über die Regenrinne hochgeklettert und eingebrochen war … Er durfte ihren Schmuck nehmen, ihre Kamera, so viele elektrische Geräte, wie er tragen konnte. Wenn er Hilfe brauchte, würde sie ihm gern zur Hand gehen. Mit angstvoll angespannter Stimme rief sie: »Wer ist da oben?«
Der Schatten bewegte sich, und eine Stimme sagte: »Ich.«




37.
 Kapitel
Abbie sah die Treppe hoch zu Georgia. Georgia wiederum sah erst zu ihr, dann zu Des, der auf der Schwelle zum Wohnzimmer stand.
Abbie sagte: »Des, Sie können jetzt gehen.«
Er schüttelte den Klopf. »Es tut mir leid.«
»Da wette ich.« Georgia schaute versteinert.
»Hör zu, es ist nicht so, wie es klingt.« So viele Erklärungen und Entschuldigungen überschlugen sich in Abbies Kopf, dass sie keiner von ihnen eine zusammenhängende Stimme geben konnte.
»Ach nein? Wirklich nicht? Tja, was für eine Erleichterung, denn von hier, wo ich stehe, klingt es, als hättest du eine Affäre mit deinem Chef, der in dich verliebt ist.«
»Des, sagen Sie ihr, dass das nicht stimmt.«
Des sah aus wie ein Kaninchen, das vom Scheinwerferlicht eines Autos hypnotisiert wurde. »Aber sie hat doch gehört, wie ich es sagte. Ich liebe Sie wirklich.«
»Raus!« Abbie zitterte am ganzen Körper. Sie riss die Haustür auf. Als er gegangen war, schloss sie die Tür hinter ihm und sah Georgia an. »Was machst du überhaupt hier? Du bist doch vor zwanzig Minuten gegangen. Ich habe gesehen, wie du weggefahren bist.«
»Also gut, ich spioniere dich nicht aus, klar?« Georgia hatte die Arme verschränkt, sie klang trotzig. »Ich war ein paar Meilen gefahren, als mir klar wurde, dass ich die Liste, beim wem ich was abgeben muss, auf dem Bett liegengelassen habe. Und auf dem Rückweg dachte ich, ich fahre im Dorfladen vorbei und kaufe Milch, um dir den Weg zu sparen. Und genau das habe ich dann auch getan. Ich hielt das genaugenommen für eine nette Geste.« Sie fuhr fort, während sie die Treppe hinunterstampfte. »Dann dachte ich, wie wäre es, wenn ich hinter dem Haus parke und mich durch die Hintertür einschleiche und die Milch neben den Wasserkocher stelle, damit du eine tolle Überraschung erlebst, sobald du in die Küche kommst? Weil du keine Ahnung hättest, wie die Milch da hinkam, und es wäre, als hätte ein gute Fee sie dort für dich abgestellt! Also machte ich das so, und du hast ja noch staubgesaugt und mich nicht kommen hören, und anschließend ging ich nach oben, um meine Liste zu holen.« Georgia musste eine Pause einlegen, um Luft zu holen. Dann schloss sie mit fester Stimme: »Und von da an lief alles schief. Es tut mir leid, aber woher sollte ich wissen, dass dein Geliebter auftauchen würde?«
Abbie hatte sich noch nie schlechter gefühlt. »Er ist nicht mein Geliebter, du kannst das nicht …«
»O bitte, du willst mir doch jetzt nicht ernsthaft erzählen, ich könne das nicht verstehen? Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, dabei zuzusehen! Meine Mutter hat entweder Männer betrogen oder wurde von Männern betrogen. Darum fand ich es so toll, dass du und mein Dad so glücklich zusammen schient. Ihr ward ein ordentlich verheiratetes Paar, das nichts von diesem üblen Zeig machte. Ihr habt einander vertraut, und ich hielt das für phantastisch. Tja, wie sehr ich doch danebenlag.« Georgias blaue Augen, die denen von Tom so nervenzermürbend ähnlich sahen, ließen Verachtung aufblitzen. »Denn du bist gar nicht so, nicht wahr? Du bist ganz genauso wie meine Mutter, hast Geheimnisse und lügst, wenn du nur den Mund aufmachst. Du betrügst meinen Dad hinter seinem Rücken. Und das ist einfach … widerlich.«
»Jetzt ist gut, hör auf.« Abbies Stimme hob sich vor Panik. »Hör sofort damit auf. Ich habe Tom nicht betrogen, und ich bin nicht widerlich.«
»Hallo? Ich habe es doch mit eigenen Ohren gehört … du und dein Chef habt eine Nacht zusammen verbracht!« Georgia war jetzt im Angriffsmodus. »War das im Bett, oder willst du mir erzählen, ihr zwei hättet die Nacht in einem Kanu gesessen?«
»Es ist nichts geschehen!«
Georgia wirkte angewidert. »Dad wird am Boden zerstört sein.«
O Gott. »Können wir nicht in die Küche gehen?« Wenn sie sich jetzt nicht setzte, würde sie umfallen. Abbie stolperte an Georgia vorbei. »Ich werde dir alles erklären und du wirst mir zuhören. Denn ich wollte nicht, dass das passiert, und es ist auch nicht meine Schuld.«
»Du klingst immer mehr wie meine Mum.«
Zehn Minuten später wusste Georgia alles. Und obwohl ihr Zorn etwas abebbte, war sie auch alles andere als begeistert. Offen gesagt, konnte Abbie ihr keinen Vorwurf machen. Sie war gezwungen gewesen, Dinge zu erklären, mit denen sich beide nicht wohlfühlten. Es hatte einen Kuss gegeben, ja. In einem Doppelbett, ja. Aber keinen Sex. O Gott, überhaupt, absolut gar keinen Sex. Also war es doch eigentlich kein wirklicher körperlicher Betrug.
Allerdings schien Georgia davon nicht ganz so überzeugt. Und sie wirkte zutiefst angewidert, als ob sie gezwungen wäre, eine entsetzliche Szene in hochaufgelöster Nahaufnahme beobachten zu müssen.
»Also gut, wenn du von der Arbeit nach Hause kommen und Dad oben im Bett mit einer anderen Frau finden würdest, dann wäre das für dich völlig in Ordnung?«
»Nein, nein, natürlich nicht. Aber es ist nur passiert, weil ich dachte, Tom sei mir untreu gewesen. Ich war verzweifelt. Und ich hätte nie und nimmer von mir aus Kontakt zu Des aufgenommen.« Abbie sprach mit Nachdruck. Wie konnte sie Georgia nur dazu bringen, ihr zu glauben? »Des rief rein zufällig an … und ich war in einem solch desolaten Zustand, dass er vorbeikam. Aber ich habe Tom nicht betrogen. Und Tom muss nicht erfahren, was in jener Nacht geschah. Ich liebe ihn. Mehr als alles andere. Und er liebt mich. Es würde ihm das Herz brechen.« Ihre Finger gruben sich in die Handflächen. »Es ist am besten, wenn du es ihm nicht sagst.«
Georgia zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Daumen, zog sie eng wie eine Henkersschlinge, dann ließ sie die Strähne wieder los. Sie betrachtete Abbie einige Sekunden schweigend, dann ergriff sie wieder das Wort.
»Ich hoffe sehr, dass du mir die Wahrheit sagst.«
»Das tue ich.« Abbie konnte kaum atmen. Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich wollte nie, dass es so kommt.«
»Was gedenkst du wegen deines Chefs zu tun?«
»Nichts. Du hast doch gehört, was ich ihm vorhin gesagt habe. Des weiß, dass ich kein Interesse an ihm habe. Er wird darüber hinwegkommen.« Sie hoffte nur, dass Des diskret sein würde.
Georgia sah auf den Fußboden. Schließlich blickte sie wieder auf. »Na schön, ich werde Dad nichts sagen.«
Ein Kloß machte sich in Abbies Hals breit. »Gut.« Gut war die Untertreibung des Jahres. »Danke«, fügte sie noch hinzu, obwohl sie wusste, dass Georgia es Tom zuliebe tat und nicht für sie.
Georgias Danke-mir-nicht-Schulterzucken erinnerte entnervend an die Gestik ihres Vaters. »Jedenfalls muss ich jetzt los. Ich habe viel zu tun.« Immer noch die Schlüssel zu ihrem Transporter umklammernd, ging sie zur Tür.
»Wir sehen uns später.« Abbie entdeckte den mit Kondenswasser überzogenen Milchkarton neben dem Wasserkocher und rief noch schnell: »Ach ja, danke für die Milch, das war wirklich sehr rücksichtsvoll von dir. Äh, was möchtest du heute zu Abend essen? Sag mir, wonach dir ist, und ich koche es für dich. Ich könnte Steak machen! Oder wie wäre es mit diesen würzigen Garnelendingern mit Reis? Was meinst du?«
Georgia bedachte sie mit einem mitleidvollen Blick. »Ich meine, du musst lernen, dass die erste Regel des Lügens lautet, sich ganz normal zu verhalten. Wenn du plötzlich anfängst, supernett zu mir zu sein, wird Dad misstrauisch werden.«
»Tut mir leid.« Das war sowohl eine heilsame Lehre als auch ein Schlag ins Gesicht. Abbie sah auf ihre Hände, die immer noch zitterten.
Georgia blieb in der Tür stehen und drehte sich um. »Wir werden die würzigen Garnelendinger essen.«

»Herein? Oh, hallo!« Des gewann Farbe, als er sah, wer da an seine Bürotür geklopft hatte. »Kommen Sie herein!« Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann sagte er: »Es tut mir leid wegen gestern.«
Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Tja, willkommen im Club. Abbie sagte: »Das behaupten Sie ständig. Aber Sie müssen versprechen, dass Sie nie wieder zu mir nach Hause kommen. Nie wieder.«
»Ich verspreche es.« Er nickte unglücklich. »Was wurde aus Ihnen und dem Mädchen?«
»Sie wird Tom nichts sagen. Fürs Erste. Aber der gestrige Abend war einfach … schrecklich.« Ein Schluchzen entrang sich ohne Vorwarnung Abbies Brust. Der Druck, so zu tun, als sei alles normal, war quälend gewesen. Sie hatte den Abend damit verbracht, das Abendessen zu kochen, danach zu spülen und die Küche sauberzumachen. Als Tom sich während des Essens unschuldig bei ihr erkundigt hatte, ob Des sich dieses Jahr für das Cricket-Team aufstellen lassen würde, hatte ihr Georgias eisiger Blick quer über den Tisch solche Angst eingejagt, dass sich ihr Magen vor Furcht zusammenkrampfte. Wie sollte sie das nur durchhalten, die nächste Woche … den nächsten Monat … das nächste Jahr?
»Nicht weinen.« Eilig durchsuchte Des seine Taschen, fand aber kein Taschentuch. Er riss eine Schreibtischschublade auf und zog stattdessen eine Burger-King-Serviette heraus. »Hier, nehmen Sie das.«
»Ich kann nicht g-glauben, dass sie es auf diese Weise herausgefunden hat. Es ist ein Albtraum.« Abbie wischte sich mit dem dünnen, kratzigen Papier über die Augen. »Sie sagte, sie habe mich und Tom für ein glückliches Paar gehalten und sei fassungslos, dass ich ihm so etwas angetan habe. Sie ist immer rückhaltlos auf seiner Seite.«
»Wollen Sie, dass ich mit ihr rede?«
»Mein Gott, sind Sie verrückt? Nein! Sie hat gehört, was Sie gesagt haben, all das Zeug über … Sie wissen schon …«
»Dass ich Sie liebe? Das habe ich gesagt, und dazu stehe ich auch.« Des blieb ruhig. »Aber ich werde es Tom nicht sagen. Und ich werde ihm auch nichts von unserer gemeinsamen Nacht erzählen. Was immer von jetzt an geschieht, liegt ganz bei Ihnen. Wenn er es doch von jemandem hört, können Sie sicher sein, dass es nicht von mir war.«
War es dumm von ihr, ihm zu vertrauen? Abbie beschloss, dass sie Des gut genug kannte, um ihm zu glauben. Er war ein ehrenhafter Mann, der sie nicht hintergehen würde.
»Wir müssen einfach so tun, als ob nichts geschehen sei.« Sie fragte sich, ob das überhaupt möglich war, aber welche Wahl hatten sie schon? »Ich wollte eigentlich meine Kündigung einreichen, aber dann würden alle wissen wollen, warum ich gehe, und mir fällt kein Grund ein.«
»Gut.« Des schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass Sie gehen. Wir stehen das schon durch, Sie werden sehen.«
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Au.
Okay, das war jetzt nicht lustig. Als ob er nicht schon genug um die Ohren hätte.
Au, au, verdammt, au.
Also gut, langsam atmen. Genau, einatmen, ausatmen, du schaffst es …
AUUU!!
Ash sah sein Spiegelbild und suchte Halt an der Duschkabinentür. Er sah aus wie Quasimodo. Ein fetter, bleicher, jämmerlicher Quasimodo. Schlimmer noch, weil Quasimodo auf allen Bildern, die er gesehen hatte, wenigstens Kleidung trug.
Vorsichtig hievte sich Ash Zentimeter um Zentimeter aus der Dusche, in gekrümmter Neandertalerhaltung. Man kannte die Warnungen der Regierung auf Zigarettenpackungen und bei Alkoholwerbung im Fernsehen, aber warum kam der verdammten Regierung nie der Gedanke, Warnhinweise auf Shampooflaschen zu kleben?
Achtung: Wenn Sie diese Flasche in der Dusche fallen lassen und sich bücken, um sie aufzuheben, kann das Ihrer Gesundheit abträglich sein.
Ganz zu schweigen von Ihrer Biegsamkeit.
Und dass es ausgerechnet heute passieren musste, weniger als vier Stunden, bevor er die Verabredung seines Lebens hatte. Um halb acht sollt er Fia im Hollybush-Pub abholen, mit ihr nach Bristol fahren und neben ihr eine zweistündige Aufführung von Madame Butterfly erleben. Er hatte die Minuten gezählt, war so aufgeregt, dass er den ganzen Tag über noch nichts hatte essen können.
Tja, einer von beiden musste ja aufgeregt sein. Gestern hatte Tom im Pub vorgeschlagen, sie sollten sich alle gemeinsam heute Abend den neuen James-Bond-Film im Vue anschauen. Fia, die gerade Teller von den Tischen räumte, hatte eifrig gerufen: »Oh, ich liebe James Bond, darf ich mitkommen?«
Entsetzt war es aus Ash herausgeplatzt: »Aber wir gehen doch morgen Abend ins Pargeter Theatre, erinnern Sie sich nicht?«
Und Fia, die das eindeutig vergessen hatte, brachte tapfer ein Lächeln zustande und sagte: »O ja, stimmt, das tun wir.«
Und jetzt das. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er sich einen blöden Hexenschuss geholt. Typisch. Vorsichtig hüllte er sich in seinen Morgenmantel und stieg ultra-langsam die Treppe hinunter. Jeder Schritt war eine Qual. Also gut, immer weiter gehen, dann würde es schon besser werden, die Verkrampfung würde sich lösen oder wenigstens lockern.
Nach weiteren zwanzig Minuten war der Schmerz, wenn überhaupt, noch schlimmer geworden. Es fühlte sich an, als hätte der Unglaubliche Hulk seine Wirbelsäule in einen gigantischen Schraubstock gespannt, den er nun sadistisch immer enger drehte.
Wo er gerade an Sadisten dachte …
Ash wusste bereits, wie das Gespräch enden würde, aber aus reiner Verzweiflung versuchte er es dennoch.
»Tut mir leid«, näselte die Empfangsdame, die seinen Anruf entgegennahm. »Wenn Sie den Doktor sprechen wollen, müssen Sie ihn zwischen 8 Uhr 30 und 8 Uhr 50 morgens anrufen.«
Sie klang überhaupt nicht so, als ob es ihr leidtat. Sie klang so, als könne nichts ihr mehr Freude bereiten, als erwachsene Männer zum Weinen zu bringen.
»Aber in meinem Rücken hat sich gerade eben irgendetwas ausgehängt.« Scheiße, es tat schon weh, wenn er nur redete.
»Dann versuchen Sie doch, uns morgen früh anzurufen, und wir schauen, ob wir Sie noch irgendwo dazwischenquetschen können.«
Versuchen war hier der entscheidende Bergriff, denn für gewöhnlich war andauernd belegt, weil verzweifelt kranke Menschen ununterbrochen die Nummer wählten.
»Aber ich muss heute noch zu einem Arzt. Es ist dringend.« Ash sprach durch zusammengebissene Zähne. »Wie wäre es, wenn ich in der Praxis vorbeischaue und einfach warte, bis alle anderen dran waren?«
»Seien Sie nicht albern, das geht nicht! Der Doktor ist ein überaus beschäftigter Mann!« Verärgert meinte die Empfangsdame: »Sein Terminkalender ist voll. Bei uns kann man nicht einfach so vorbeischauen.«
»Aber ich muss zu ihm!«
»Können Sie sich überhaupt bewegen? Oder sind Sie völlig unbeweglich?«
»Ich kann mich ein bisschen bewegen. Aber nur unter großen Schmerzen.« Und ich habe heute Abend eine Verabredung, Sie alte Schreckschraube. Wann hatten Sie zuletzt eine, nun?
»Wenn Sie sich noch bewegen können, dann können Sie auch bis morgen warten. Und wenn Sie unbedingt lästig fallen wollen, dann gehen Sie zur Notaufnahme. Wir können Ihnen nicht helfen.«
Ash stieß die Luft zwischen den Zähnen aus und schleppte sich zentimeterweise zur Küchenschublade, die ihm als Hausapotheke diente. Er wühlte sich durch das Chaos aus Säureblockern, Mullbinden, Wärmepflastern, Desinfektionssprays, Inhaliergeräten und Grippemitteln. Schmerztabletten, wo waren die Schmerztabletten? Hatte er sie etwa alle aufgebraucht, ohne es zu merken, und – o gut, zwei Ibuprofen, das musste reichen. Wenigstens waren sie besser als nichts. Sie würden den schlimmsten Schmerz etwas lindern.
Dreißig Minuten später tobte der Schmerz so heftig wie zuvor. Der Unglaubliche Hulk zeigte keinerlei Anzeichen, den Schraubstock zu lockern. Es war halb fünf, und ein Auto zu lenken war ihm physisch unmöglich. Ash durchdachte die Situation. Wenn er ein Taxi rief, um ihn abzuholen und in die Notaufnahme zu bringen, war völlig offen, wie lange er dort warten müsste, bevor man sich um ihn kümmerte. Das stand also außer Frage, denn er würde seine große Verabredung unter gar keinen Umständen verpassen. Und wenn es ihn umbrachte.
Wenn es so weiterging, brachte es ihn womöglich wirklich noch um. Nun gut, nicht buchstäblich. Aber er brauchte definitiv noch mehr, um das durchzustehen. Ash schlich zurück zur Hausapothekenschublade und suchte weiter. Lutschbonbons, Pflaster, Lebertrankapseln, von denen man fischigen Mundgeruch bekam. Pillen gegen Heuschnupfen. Grippemittel für ruhigen Nachtschlaf. Sonnenschutzcreme, die mindestens drei Jahre alt sein musste … Moment mal, Grippemittel? Da waren doch auch schmerzstillende Inhaltsstoffe drin, oder? Er las das Etikett auf der Flasche. Enthält Paracetamol. Hervorragend, man durfte Ibuprofen mit Paracetamol mischen.
Ash brauchte einige Zeit, bis er den kindersicheren Verschluss geöffnet hatte, was den Schmerz in seinem Rücken noch verstärkte, aber er atmete durch den Schmerz hindurch – mein Gott, das musste schlimmer sein, als ein Kind zur Welt zu bringen –, dann nahm er einige große Schlucke des Grippemittels.
Um halb sechs bestellte er ein Taxi, das sie zum Theater bringen sollte, nahm noch einen kleinen Schluck Grippemittel und brauchte anschließend eine Viertelstunde, um in seine Boxershorts zu kommen. Gewissermaßen im Blindflug und nur mit Hilfe eines Kleiderbügels. Bei einer letzten verzweifelten Suche in der Pillenschublade fand er eine einsame Tablette vom letzten Besuch seiner Mutter, als sie sich bei ihm von ihrer Halsstraffung, Augenringreduktion und Ganzkörperfettabsaugung erholt hatte. Seine Mutter, die vor sechs Jahren nach Kapstadt gezogen war, nahm ihre Selbstvervollkommnung ernst. In ihren Augen war ein Jahr ohne schönheitschirurgischen Eingriff ein verlorenes Jahr. Sie konsumierte Schmerzmittel en masse. Ash betrachtete die Tablette. Er brauchte doch so dringend Hilfe.
Aber da er nicht dumm war, rief er vorsichtshalber zuerst seine Mutter an.
»Mum? Diese orangefarbenen Pillen, die du letztes Jahr bei mir eingeworfen hast. Wozu waren die gut?«
»Hallo, mein Schatz! Meine Güte, lass mich nachdenken, orange, orange … waren sie oval oder rund?«
»Oval.«
»Glänzend oder matt?«
»Äh, glänzend.«
»Oh, ich weiß, irgendwas mit B … mein Gott, ich habe ein Gedächtnis wie so ein Ding mit Löchern drin! Schätzchen, warum willst du das denn wissen?«
»Es ist noch eine Pille übrig. Und ich habe mir den Rücken ausgerenkt. Ich bin verzweifelt.«
»Oh, dann nur zu, mein Schatz, nimm sie. Diese Dinger haben mich durch die postoperative Phase gebracht. Wie geht es dir sonst so? Hast du etwas abgenommen?«
»Nein.« Er schluckte die Pille.
»Hast du noch einmal über Fettabsaugung nachgedacht?«
»Komischerweise nicht.«
»Aber, aber, mein Schatz, sei doch nicht gleich eingeschnappt. Du solltest es wirklich einmal versuchen! Aus mir haben sie tonnenweise Fett herausgesaugt!«
»Wiederhören, Mum.« Ash legte auf, bevor sie ihn nach seinen Freundinnen auszufragen begann. Manche Frauen wurden fanatisch, wenn es um Religion ging, aber seine kaum noch wiederzuerkennende Mutter predigte das Evangelium der plastischen Chirurgie. Sie war davon überzeugt, dass sich sein Leben unendlich verbessern würde, wenn er ihrem Beispiel folgte.
Und wer weiß? Vielleicht hatte sie ja recht.
Mein Gott, kein Wunder war er so verkorkst.
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»Sie Armer.« Fia verzog mitfühlend das Gesicht, als das Taxi über eine Fahrbahnschwelle bretterte und er den Atem einsog. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht absagen wollen?«
»Nein, nein, es geht mir gut. Ich darf den Sender nicht enttäuschen.« Ash schüttelte den Kopf. »Sie brauchen die Kritik. Außerdem sind wir ja fast schon da.« In Wirklichkeit hatte der Schmerz abgenommen. Die diversen Pillen hatten einen guten Job erledigt und ihn gedämpft. Sie schienen auch sein Gehirn umnebelt zu haben. Er fühlte sich ein bisschen so, als schwämme er unter Wasser, aber es war irgendwie ein schönes Gefühl. Entspannend. Das half. Ihm fielen tatsächlich geistreiche Dinge ein, die er zu Fia sagen konnte, und das war ein Novum. Er machte sich nicht die Mühe, sie auszusprechen, wohlgemerkt, aber zumindest waren sie in seinem Kopf.
Manchmal fielen ihm auch Sachen ein, die überhaupt nicht originell waren, und die purzelten nur so aus ihm heraus.
Tja, auch egal. Wenigstens führten sie eine Art Unterhaltung, und das musste einfach besser sein, als schweigend unterwegs zu sein. Eine weitere Bremsschwelle auf der Fahrbahn ließ ihn zusammenzucken. »Ich hoffe, das sind keine Wehen. Ich will nicht mitten in der Aufführung gebären.« Verdammt, das war nicht lustig. Warum hatte er das gesagt?
Ihm zuliebe sagte Fia: »Das könnte wirklich unschön werden.«
»Und ich müsste das Kleine dann Butterfly nennen. Das wäre doch schrecklich«, sagte Ash. »Vor allem, wenn es ein Junge wird.«
Als sie das Theater erreichten, hievte er sich mit Fias Hilfe aus dem Taxi.
»Mein Gott, ich hätte schon vor Urzeiten auf diese Idee kommen sollen!«
Fia schaute verständnislos. »Auf welche Idee?«
»Ach, nichts.« Das Unterwassergefühl kam zurück, als ob sein Gehirn in seinem Schädel hin und her dümpelte. Sehrrrr laaangsam stiegen sie die Treppe hinauf. »Wir sind wie zwei alte Rentner. Was wahrscheinlich heißt, dass ich doch kein Baby bekomme. Keine Angst«, sagte Ash zu dem Paar vor ihnen, das sich zu ihnen umdrehte. »Ich war früher eine Frau. Ich habe mich operieren lassen, aber jetzt überlege ich mir, das rückgängig zu machen. Das ist der Haken an uns Frauen, nicht wahr? Wir können uns einfach nicht entscheiden.«
»Hören Sie zu, wir müssen das hier nicht tun.« Fia blieb stehen. »Sie scheinen mir ein wenig …«
»Dingsda. Ich scheine ein bisschen Dingsda, ich weiß, und ich entschuldige mich dafür, aber ich verspreche Ihnen, ich ziehe das durch.« Er drehte sich um und winkte der älteren Frau hinter ihnen zu. »Ich bin nicht betrunken, falls Sie das denken sollten, gnädige Frau. Es sind nur die Drogen.«
Jetzt war es an der älteren Dame, schockiert dreinzuschauen. Fia erklärte mit fester Stimme: »Er nimmt keine Drogen.«
»He, es gefällt mir, wenn Sie mich verteidigen. Meisterlich! Ha, oder Meisterinnen-lich! Genau genommen sehr sexy.« Ash war sich dumpf bewusst, dass er das nur hatte denken wollen, aber offenbar hatte er es ausgesprochen. Er machte es wieder gut, indem er der Frau zunickte und Fias Arm tätschelte. »Sie ist eine sehr gute Köchin, müssen Sie wissen. Ihre Bratkartoffeln sind Oscar-verdächtig!«
Als sie endlich an ihre Plätze kamen, flüsterte Fia: »Haben Sie denn etwas eingeworfen?«
Sie sah an diesem Abend wunderschön aus. »Nein nein nein nein nein …« Wenn sein Kopf erst einmal anfing, von links nach rechts und zurück zu drehen, hörte er einfach nicht wieder damit auf. »Nur, Sie wissen schon, so Schmerztabletten.«
»Starke?«
»Ich glaube schon. Aber es geht mir gut.«
Der Mann auf dem Sitz neben ihnen sagte: »Pssst!«
»Was? Wie bitte?« Ash zeigte auf die blutroten Samtvorhänge. »Die Aufführung hat ja noch gar nicht angefangen.«
»Sie sind ein wenig laut«, murmelte Fia in sein Ohr.
Gott, das fühlte sich wundervoll an. Sie konnte für immer und ewig in sein Ohr murmeln, und es wäre noch nicht lange genug. Na gut, vielleicht war er einen Tick zu laut, aber sobald die Vorstellung begann, wäre er leise. Ash drehte sich zu dem Mann und erklärte von oben herab: »Ich darf laut sein. Ich bin der Theaterkritiker der Sunday Times. Im Grunde darf ich so viel Lärm machen, wie ich will.«

Von fern dröhnende Musik … hohe, trillernde Stimmen … und Gefühle, jede Menge Gefühle … aua …
… noch … mehr … Musik … andere Stimmen … aus voller Brust … aaargh …
… Trommeln … rollend … verzweifelte Trauer … schluchzende Menschen … autsch … und jetzt erreichte die ferne Musik ein Crescendo … lasst es doch mal gut sein …
… das Geräusch klatschender Hände … Jubelrufe … die immer lauter wurden … ach, bitte, hört doch endlich auf …
»Was? Was ist los?« Ash riss die Augen auf. Er versuchte, sich auf seinem Sitz aufzurichten. Eine Welle aus Schmerz fuhr seine Wirbelsäule entlang, warf ihn zurück. Vom Applaus verwirrt sagte er: »Geht es jetzt los?«
»Es ist vorbei.«
»Was?«
Fia klatschte eifrig. »War es nicht herrlich?«
Sein umnebeltes Gehirn ging die Hinweise durch. Oh nein, hatte er die ganze Sache tatsächlich verpasst? Bitte nicht! Aber wieso sonst sollte Fia ihn fragen, ob er es nicht auch für herrlich gehalten habe?
Dann sah er, dass sie mit der Frau zu ihrer Linken gesprochen hatte, nicht mit ihm. Ash stupste sie an: »Bin ich … äh … eingeschlafen?«
»Ja.«
»O nein!«
»Und Sie haben geschnarcht.«
»Nein!« Vor Scham wurde ihm heiß und kalt.
Der Mann zu seiner Rechten meinte lakonisch: »O doch.«
Ash wäre am liebsten gestorben. »Oft?«
»Tun Ihnen die Rippen weh?«, fragte Fia.
»Wie bitte?« Versuchsweise tastete Ash seine Rippen ab, und ja, das tat tatsächlich weh.
»Jedes Mal, wenn Sie angefangen haben zu schnarchen, haben wir Ihnen einen Stoß in die Rippen versetzt«, erläuterte Fia.
»Wir?«
Der Mann zu seiner Rechten sagte: »Wir haben uns abgewechselt.«
»O nein.« Ashs Herz schrumpelte weiter, als er die kleine, nasse Stelle auf der Schulter von Fias cremefarbenem Blazer sah. »Sagen Sie nicht, dass ich das war.«
Fia sah auf den feuchten Fleck. »O doch, Sie haben ein wenig gesabbert. Macht aber nichts.«
Er hatte sich an sie gelehnt und seinen Kopf auf ihre Schulter gelegt. Das war gewissermaßen der größte Traum seines Lebens gewesen. Und er hatte es nicht mitbekommen.
»Es tut mir so leid.« Wie zum Hohn kehrte der Schmerz, der zuvor so erfolgreich gedämpft worden war, jetzt mit Macht zurück. Er brauchte Fias Hilfe, um aufzustehen, als das Publikum aus dem Theater strömte.
Fia machte sich keine Gedanken um den Blazer. Und die Aufführung von Madame Butterfly war hervorragend gewesen. Es mochte keine Glanzleistung von Ash gewesen sein, aber er konnte ja nichts dafür, dass er eingeschlafen war. Und vor der Aufführung war er so lustig gewesen, ganz anders als sonst in ihrer Gegenwart. Für gewöhnlich war er wortkarg, distanziert und unfreundlich.
»Jetzt fällt es ihr ein!« Sie hatten das Foyer erreicht, und Ash hatte sein Handy wieder eingeschaltet. Nach einem kurzen Blick auf die Textnachricht zeigte er sie Fia: Mir ist wieder eingefallen – die orangefarbenen Pillen sind ein Beruhigungsmittel. Ein SEHR starkes!!! Herzlichst, Mum.
»Haben Sie die eingenommen?« Fia musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. »Geschieht Ihnen recht, wenn Sie die Pillen anderer Leute schlucken.«
»Sie hat mir gesagt, die seien gut gegen den Schmerz.«
»Tja, damit hatte sie ja auch recht. Sie haben den Schmerz weggeschlafen.«
»Fia? Bist du das?«
Fia blieb abrupt stehen. Ihre Nackenhaare stellten sich beim Klang der Stimme, die sie sofort erkannte, auf. In einer idealen Welt hätte sie es vorgezogen, diese Stimme nie wieder zu hören.
Langsam drehte sie sich zu ihrer Schwiegermutter um. »Hallo, Vivien.«
»Tja, wie klein die Welt doch ist! Lustig, dir hier zu begegnen!«
Was irgendwie ironisch war, fand Fia, wenn man bedachte, dass sie doch diejenige war, die Opern und klassische Musik liebte, während Vivien nie auch nur das geringste Interesse daran gezeigt hatte. Aber um der Höflichkeit willen sagte sie: »Wie geht es dir?«
»Ganz gut, ganz gut. Ich arbeite gerade die neue Assistentin im Laden ein.« Das war eine von Viviens spitzen Bemerkungen, mit der sie in diesem Fall unterstreichen wollte, welche Unannehmlichkeiten Fias Weggang verursacht hatte. »Will geht es den Umständen entsprechend sehr gut. Er hat eine reizende Freundin gefunden. Sie ist ein Sonnenschein!« Was bedeutete, dass sie, Fia, immer nur Probleme bereitet hatte und der Liebe ihres Sohnes wahrscheinlich nie wert gewesen war. Viviens mit lila Lidschatten umrahmte Augen, denen nichts entging, wanderten zu Ash und weiteten sich wiedererkennend. »Sind Sie nicht der Mensch, der während der Aufführung eingeschlafen ist? Der geschnarcht hat?«
»Ich mag hin und wieder weggenickt sein«, bemerkte Ash. »Während der langweiligen Passagen.«
Vivien sah ihn schief von der Seite an. »Ach du meine Güte, ihr beide seid jetzt zusammen? Fia, ist das dein neuer … Freund?« Während sie das sagte, betrachtete sie Ash ungeniert, von seinem leicht glasigen Blick über das zerknitterte Jackett und sein Haar, das dringend gekämmt werden musste, bis hin zu den Knöpfen seines Hemdes, das etwas zu eng saß. Ihre Nüstern blähten sich auf, und ihre Mundwinkel zuckten, als ob sie es kaum erwarten konnte, Will anzurufen und ihm zu sagen, mit was für einer minderwertigen Person seine Frau jetzt liiert war. Die Botschaft war klar: Ist das – nach meinem Sohn – wirklich das Beste, was du ergattern konntest?
Ash, der sie noch nie zuvor getroffen hatte, wusste genau, welche Gedanken ihr durch den Kopf schossen.
»Eigentlich ist Fia nur mitgekommen, um mir einen Gefallen zu tun. Meine liebe Frau konnte mich heute Abend leider nicht begleiten.« Er sprach mit dezidierter Oberklassenstimme und hielt Vivien die Hand hin. »Guten Abend, ich bin Humphrey Twistleton-Jakes. Ziemlich öde Aufführung, die uns da geboten wurde, finden Sie nicht auch?«
»Wir müssen gehen«, sagte Fia. »Unser Wagen wartet.« Sie lächelte Vivien an, als sie an ihr vorbeigingen, zeigte auf Ash und sagte voller Stolz: »Er ist der Theaterkritiker der Sunday Times.«

»Also noch mal, es tut mir leid.« Als sie in Channings Hill eintrafen, fühlte sich Ashs Gehirn wieder wie ein Schwimmer an. »Das war alles in allem ziemlich katastrophal.«
»War es nicht, Ash. Ich habe mich amüsiert.« Sehr viel mehr, als sie es erwartet hatte, um ehrlich zu sein. »Viviens Gesicht, als wir gegangen sind. Sie hat dir tatsächlich geglaubt. Das war ein echter Höhepunkt.«
Sich vorzubeugen und Fia einen richtigen Gute-Nacht-Kuss zu geben, wäre einer seiner absoluten Höhepunkte gewesen. Aber a) konnte er sie körperlich nicht erreichen, ohne sich nicht unerträglichen Schmerzen auszusetzen, und b) hatte er immer noch nicht den Mut, es zu versuchen. Stattdessen sagte Ash: »Ich habe deinen Mann schon nicht gemocht, als er mit Cleo zusammen war.«
Immerhin waren sie jetzt per du.
»Ich weiß, sie hat es mir erzählt. Ich kann nur sagen, dass er sehr talentiert darin ist, einem etwas vorzuspielen, und wir sind beide darauf hereingefallen. Oder vielleicht haben wir beide einfach nur einen miserablen Geschmack, was Männer angeht.« Fia deutete ein Lächeln an, ihre Finger klopften unruhig auf dem Türknauf. »Ich versuche, das zu ändern, mich neu zu sortieren.«
In Ashs Kopf rief eine Stimme: »Ich kann dir dabei helfen, lass mich dich ändern!«
»Eigentlich könntest du mir helfen«, sagte Fia und für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, er müsse träumen, oder sie könne seine Gedanken lesen oder er habe es versehentlich laut ausgesprochen … »Du kennst doch Johnny, oder? Er muss doch mit dir über … du weißt schon, Dinge reden, während ihr zusammen Billard spielt. Auf was für Frauen steht er denn für gewöhnlich?«
Ash atmete langsam aus. Was war das für ein Lärm? Ach ja, das Geräusch seiner Hoffnungen, die zu Boden krachten.
Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Tut mir leid.«
»Oh.« Fia wirkte enttäuscht. »Tja, trotzdem danke für heute Abend. Und sage in deiner Kritik, dass die Frau, die die Butterfly sang, ein künftiger Star ist, der Mann, der den Pinkerton gab, die Rolle wirklich verkörperte, und das Bühnenbild ein Triumph war.«
»Danke.« Ash nickte. Er musste keine Kritik über die Aufführung verfassen; niemand hatte ihn darum gebeten.
»Ich hoffe, deinem Rücken geht es bald wieder besser. Viel Glück damit!«
Er konnte sie nicht küssen. Und Fia kam gar nicht erst der Gedanke, ihn zu küssen. Er sah zu, wie sie aus dem Taxi ausstieg und ihm zuwinkte. »Gute Nacht«, sagte Ash.
Es gab mehr als eine Art von Schmerz.
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Auf ihrem Weg zur Arbeit kam Cleo am Dorfladen vorbei und sah Johnnys Wagen davor parken. Wo immer er gewesen war, jetzt war er wieder zurück. O Gott, die Gefühle waren noch nicht weg; wenn überhaupt waren sie stärker denn je. Sie trat mit dem Fuß auf die Bremse, fuhr an die Seite und gab ihrem pochenden Herz einen Moment, um sich wieder zu beruhigen.
Tja, sich ein bisschen zu beruhigen. Na gut, einfach auf lässig machen. In den Laden gehen, die Tageszeitung oder Pfefferminzdrops oder irgendwas kaufen, dann hinübersehen, Johnny entdecken und überrascht tun. Kein Thema.
Sie stieß die Tür genau in dem Moment auf, als jemand von der Innenseite kräftig zog, und gleich darauf wurde sie gegen Johnnys Brust katapultiert und stieß einen Schrei aus wie eine Maus in einer Mausefalle.
»Hoppla.« Er hielt sie fest. »Cleo, hallo. Wie geht’s dir?«
»Gut! Und du? Beruflich unterwegs gewesen? War’s schön? O schau, Milch!« Mein Gott, hatte sie schon jemals so sehr nach einem kompletten Volltrottel geklungen?
»Ich war in …«
»Du warst weg? Oh, super.«
»Eigentlich nicht. Eine meiner Tanten hat einen Schlaganfall erlitten.«
»O nein.« Sie hatte die Tanten zuletzt an ihren Stöcken auf Lawrences Beerdigung gesehen. Sie waren beide Ende siebzig und hatten damals unglaublich zerbrechlich ausgesehen. Sie wohnten auch beide im selben Pflegeheim. Cleo fiel wieder ein, dass sie Clarice und Barbara hießen. »Welche?«
»Barbara. Sie ist die ältere Schwester.« Unter Johnnys Augen lagen dunkle Ringe, als habe er seit einer Woche nicht geschlafen. »Sie liegt immer noch bewusstlos auf der Intensivstation des NNUH.«
Cleo schaute verständnislos. »Dem Norfolk und Norwich Universitätshospital.« Er wirkte erschöpft, schien sich aber zu freuen, sie zu sehen. »Du hast nicht zufällig zehn Minuten Zeit, oder? Für eine schnelle Tasse Kaffee?«
»Aber natürlich!« Cleo sah auf ihre Uhr, überschlug im Kopf rasch die Zeit. »Ich muss nur Casey Kruger abholen und ihn nach Bristol bringen. In eineinhalb Stunden kann ich wieder hier sein.«
Aber Johnny schüttelte bereits den Kopf. »Bis dahin bin ich weg. Ich bin nur ganz kurz hier, um ein paar Sachen zu holen. Ich muss schnellstmöglichst zurück nach Norfolk.«
Mist. Cleo überlegte kurz, ob sie Casey überreden sollte, seinen faulen Prominentenhintern in Bewegung zu setzen und selbst zum Hippodrom zu kommen, aber manche Bitten waren einfach nicht erfüllbar. Er war der Kunde, und sie durfte ihn nicht auflaufen lassen. »Tut mir leid, jetzt sofort habe ich keine Zeit. Ich muss arbeiten.«
Schon wieder.
Johnny lächelte kleinlaut. »Schade. Tja, auch gut. Wir sehen uns, wenn wir uns sehen.«
Ein rasches Tätscheln ihres Armes und schon war er weg. Cleo sah zu, wie sein Wagen den Hügel hinauf röhrte und außer Sicht geriet. Der arme Johnny. Die arme Tante Barbara.
Aber positiv war zu vermerken, dass er zumindest keine wilde Affäre mit einer unendlich umwerfenderen Frau als der sommersprossigen Chauffeurin von der anderen Seite des Dorfangers gehabt hatte, deren Vorstellung eines verführerischen Ortes ein staubiger Speicher voller Spinnweben war.

»Ich mache dir jetzt ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst«, sagte Georgia.
Ihre Augen funkelten, und sie trug ein enges, lilafarbenes T-Shirt, auf dessen Brust Schulschwänzer dieser Welt, FEREINT OICH! stand. Außerdem hielt sie etwas hinter ihrem Rücken.
»Sonst ende ich mit Zementfüßen als Fischefutter auf dem Grund eines Flusses?« Ash schaltete den Motor aus und hievte vorsichtig seine Beine aus dem Wagen. Es ging ihm zwar schon besser, tat aber immer noch weh. Sehr.
»Fischefutter?« Georgia rümpfte die Nase, während sie von seiner Gartenmauer sprang. »Man sagt nicht Fischefutter. Es heißt Fischfutter. Jedenfalls habe ich heute morgen deine Sendung gehört. Und ich habe etwas für dich.«
»Ach ja?«
»Du wirst es lieben.«
»Ich wage nicht, es mir vorzustellen.«
»Sei nicht so brummbärig. Darf ich reinkommen?«
»Kann ich dich davon abhalten?« Ash suchte immer wieder am Zaun Halt, während Georgia ihm zum Haus folgte.
»Nein, in deinem Zustand sicher nicht.« Als er die Haustür aufgeschlossen hatte, tänzelte sie an ihm vorbei ins Haus und rief triumphierend: »Ta-daaa!«
Sie hielt ihre Überraschung hoch, eine kleine Flasche mit einer Flüssigkeit.
»Wenn das Weißwein ist, ist es auch nicht annähernd genug.«
»Es ist kein Wein. Zieh das Jackett aus.«
»Entschuldigung?«
»Und dein T-Shirt.«
»Warum?«
»Weil ich hörte, wie du von deinem schlimmen Rücken erzählt hast. Und ich kann ganz hervorragend massieren. Nicht die schmuddelige Variante, alles moralisch einwandfrei. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen. Ich bin fabelhaft.«
Ash ließ seine Autoschlüssel auf den Tisch fallen. Es klang nach der schlechtesten Idee, die er je gehört hatte.
Andererseits tat sein Rücken immer noch höllisch weh, und es ließ sich nicht leugnen, dass eine Massage schön wäre.
Außerdem war er an diesem Morgen mit seiner Radiosendung zu beschäftigt gewesen, um in der Praxis seines Hausarztes anzurufen und einen Termin zu vereinbaren. Und in der Not fraß der Teufel eben Fliegen. Wenn man schon nicht von einer medizinisch geschulten Person untersucht werden konnte, warum sich dann nicht von einem begeisterten Amateur durchkneten lassen?
»Also schön.« Er zog sein Jackett aus. »Wo willst du mich haben?«
»Oben im Bett.«
Er sah das Funkeln in ihren Augen. »Keine Chance.«
»Spielverderber«, sagte Georgia. »Na gut, dann muss es eben der Wohnzimmerboden tun.«
Sie holte ein Badetuch, breitete es auf dem Teppich aus und band sich die Haare zu einem lockeren Zopf. Ash litt zu große Schmerzen, um auch nur darüber nachzudenken, seinen Bauch einzuziehen. Vorsichtig ließ er sich auf dem Badetuch nieder, mit dem Gesicht nach unten, vollständig angezogen.
»Du musst das T-Shirt ausziehen«, verlangte Georgia.
»Nie und nimmer. Ich mach mich vor dir nicht halb nackt.«
Sie rollte mit den Augen. »So kann ich aber das Öl nicht zum Einsatz bringen.«
»Entweder so oder gar nicht.«
Sie grinste. »Du bist aber prüde.«
Man musste es Georgia lassen, sie wusste wirklich, was sie tat. Sie kniete sich neben ihn und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. Dann fuhr sie in sanften, rhythmischen Kreisen über seinen Rücken.
»Sag mir, wenn es weh tut.«
»Noch ist es gut«, murmelte Ash.
»Hab ich dir doch gesagt. Ich bin besser als gut. Ich bin im Massieren ein Genie.« Langsam drückten ihre Hände einen um den anderen Wirbel, dann fächerte sie mit den Fingern zu beiden Seiten seiner Wirbelsäule entlang. Sie dehnte und knetete die Muskeln und arbeitete sich geduldig Zentimeter um Zentimeter über seinen Rücken.
»Wie lange dauert das?«, murmelte Ash. Er spürte tatsächlich, wie gut es ihm tat. Die Spannung wich aus seinen verknoteten, geschädigten Muskeln.
»Fünfzehn, zwanzig Minuten. So lange wie du magst.« Spielerisch fügte Georgia hinzu: »Wirst du mich morgen in deiner Sendung erwähnen?«
Er lächelte. »Möglicherweise.«
»Cool! Kannst du auch erwähnen, dass ich zu wirklich vernünftigen Preisen Bügelarbeiten übernehme?«
»Mehr bin ich nicht für dich? Nur eine Quelle kostenloser Werbung?«
»Nein, aber es würde mir nichts ausmachen, wenn du es zufällig erwähnen würdest.«
»Tja, kann ich nicht, weil …«
KLOPF-KLOPF.
»Oh, wer ist das?« Georgia sprang auf und eilte zur Haustür, bevor er auch nur den Kopf heben konnte. Ash war an den Boden gefesselt und konnte nichts weiter tun, als zu lauschen, wie die Haustür geöffnet wurde und Georgia rief: »Ach, wie nett von dir! Du musst seine Sendung heute Morgen auch gehört haben!«
War es zu viel der Hoffnung, dass es sein Hausarzt sein könnte, der seinem Bedauern Ausdruck verleihen wollte, ihn gestern nicht noch dazwischengequetscht zu haben, und daher beschlossen hatte, ihm einen Hausbesuch abzustatten?
Und anscheinend hatte er irgendeine Art von Essen mitgebracht.
Denn der Duft von Kräutern und Knoblauch wurde intensiver, und da hörte Ash Fia sagen: »Äh, ja, stimmt. Wie geht es seinem Rücken?«
O Gott …
»Demnächst schon viel besser.« Fröhlich führte Georgia die Besucherin ins Wohnzimmer. »Sobald ich damit fertig bin, meine Magie an ihm zu wirken!«
Endlich schaffte es Ash, den Kopf zu drehen. Er sah, wie Fia ihn von der Tür aus verblüfft ansah. Kaum überraschend, wenn man bedachte, dass sie ihn auf dem Bauch liegen sah wie ein gestrandetes Walross.
Gott sei Dank hatte er sich von Georgia nicht dazu überreden lassen, sein T-Shirt auszuziehen.
»Oh, tut mir leid, ich dachte, dir ginge es heute nicht gut genug, um im Pub zu Mittag zu essen.« Fia zeigte auf den Korb in ihrem Arm und meinte unsicher: »Ich habe dir eine Portion Cannelloni mitgebracht.«
»D-d-danke.« Das Wort ratterte aus seinem Mund, als Georgia vorwarnungslos ihre Fingerknöchel in seinen Rippen bohrte. Er war immer schon hoffnungslos kitzelig gewesen.
»Stell das Essen einfach in die Küche«, sagte Georgia zwischen dem Kneten zu Fia. »Ich mache es ihm nachher warm, wenn wir fertig sind. Also, Ash, entspanne dich und hör auf, den Bauch einzuziehen.« Sie tätschelte seine schwabbeligen Teile voller Zuneigung. »Ich kann dir nicht helfen, solange du so angespannt bist.«
Ash spürte, wie sich ihre Finger in seine Seiten pressten. Ihm war nur allzu deutlich bewusst, mit was für einem unattraktiven Anblick Fia da konfrontiert wurde. Seine Schädeldecke kribbelte vor Scham.
»Oh, du bist ja so süß«, rief Georgia, packte eine Handvoll Bauchfleisch durch sein T-Shirt hindurch und rollte es wie Teig zwischen den Fingern. »Wie eine große, knuddelige Robbe!«
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Abbie half gerade einer unentschlossenen Frau, sich zwischen verschiedenen Arten solarbetriebener Gartenleuchten im Regal zu entscheiden, als sie Magda kokett rufen hörte: »Oh, meine Güte, wer ist nur dieser gutaussehende Kerl, der da gerade hereingekommen ist?«
Es war Tom. Selbst nach all diesen Jahren machte Abbies Herz einen Sprung, wenn sie ihn unerwartet sah. Sie lächelte und winkte ihm zu, bevor ihr klar wurde, dass er gar nicht in ihre Richtung schaute. Seine Aufmerksamkeit schien jemand anderem zu gelten.
O Gott …
Tom ging direkt auf Des in der Ladenmitte zu, ohne langsamer zu werden, dann holte er weit aus und schlug so kräftig zu, dass es Boxlegende Ricky Hatton stolz gemacht hätte. Des fiel um wie ein Sack Steine. Die umstehenden Frauen schrien auf. So etwas war noch nie zuvor in Kilgours Gartenzentrum geschehen.
Tom sagte kein Wort. Ohne sich auch nur umzusehen, drehte er sich um und ging. Alle standen wie unter Schock, Augen und Mund weit aufgerissen. Sie starrten Des an, der sich mühsam aufsetzte. Blut tropfte aus seiner Nase auf den Fliesenboden.
Dann wandte sich ein Kopf nach dem anderen zu Abbie um. Vor Angst drehte sich ihr der Magen, und Gallenflüssigkeit stieg ihr im Hals auf, als sie sah, wie sich der Gesichtsausdruck der Menschen veränderte, von Erstaunen und Verwirrung über Misstrauen und dann hin zu der Erkenntnis, dass all dies logischerweise etwas mit ihr zu tun haben musste.
Das verblüffte Schweigen wich einer zunehmenden Aufregung, einem immer lauter werdenden Stimmengemurmel. Einige Schaulustige halfen Des wieder auf die Beine, und es tauchten Taschentücher auf, um sein Nasenbluten zu stillen und das Blut vom Boden zu wischen.
»Hat schon jemand die Polizei gerufen?« Das kam von der unentschlossenen Solargartenleuchtenfrau in einer schrillen Stimme voller Panik. »Jemand muss die Polizei rufen!«
Frisches Blut spritzte auf das graukarierte Hemd von Des, während er heftig den Kopf schüttelte. »Nein, nein, bitte nicht.«
Abbie spürte, wie immer mehr Menschen sie mit einer unterschiedlich ausgeprägten Mischung aus Vorwurf und Unglauben anstarrten. Die Reaktion von Des bestätigte, was sie zuvor nur vermutet hatten.
Magda sagte: »Abbie? Worum geht es hier? Was läuft hier?«
»Ich … ich weiß es nicht.« Abbies Wangen waren so heiß, dass es sich anfühlte, als würde sie in Flammen stehen.
Die buschigen Augenbrauen von Huw hoben und senkten sich, während er Des stützte. »Brauchst du einen Krankenwagen, Kumpel?«
»Nein, sicher nicht, es ist alles in Ordnung.«
Abbie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu ausgetrocknet. Ihre Hände zitterten. Sie musste mit Tom reden, musste ihm alles erklären.
»Komm schon, Kumpel, machen wir dich mal sauber.« Huw hatte jetzt die Kontrolle übernommen und führte Des zur Treppe.
»Äh … ich gehe Tom suchen …« War das ihre Stimme, die ihm das quer durch den Laden zugerufen hatte? Es klang nicht nach ihr.
Des drehte sich um und nickte. Wie auf Automatikpilot wankte Abbie zur Tür. Irgendwie musste sie das regeln, musste erklären, dass sie nicht …
»Ich komme mit!« Magda nahm sie am Arm.
»Ist schon gut, das musst du nicht.«
»Was willst du denn tun? Etwa nach Hause laufen? Komm schon, ich fahre dich.«
Daheim in Channings Hill stand Toms staubiger, silbergrauer Transporter vor dem Haus.
»Ich komme mit hinein.« Magda klang fest entschlossen.
»Nein, bitte nicht.« Das Letzte, was Abbie brauchte, war Publikum.
»Hat er dich jemals geschlagen?«
»Nein!«
Magda meinte finster: »Es gibt für alles ein erstes Mal. Er hat Des früher ja auch nie geschlagen.«
»So ist Tom nicht.« Sie holte tief Luft und öffnete die Haustür.
Überall Bügelwäsche. Das Wohnzimmer war voll davon. Es hing sogar ein elfenbeinfarbenes Hochzeitskleid an der Vorhangstange vor dem Fenster. Weit und breit keine Georgia, Gott sei Dank. Nur Tom, der mit dem Rücken zu ihr stand, mit verschränkten Armen. Sein ganzer Körper strahlte Zorn aus.
Davor hatte sie sich seit Monaten gefürchtet. Jetzt war es geschehen. Und es war ziemlich offensichtlich, wie er es herausgefunden hatte.
»Wie konntest du nur?« Toms Stimme zitterte vor Zorn. Langsam drehte er sich zu ihr um. »Wie konntest du nur?«
Abbie sah rot. Ohne Vorwarnung wandelte sich ihre Angst in Trotz. »Wie konnte ich nur? Schau doch, was du getan hast!« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, eine verzweifelte Form der Vergeltung. »Wenn du darüber reden wolltest, hättest du mich einfach fragen können, und ich hätte dir alles gesagt. Es wäre unter uns geblieben.« Ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen, und ihr war übel, denn von nun an würde ihr Leben anders sein. »Aber nein, o nein, du musstest an meinen Arbeitsplatz kommen und eine Szene machen, und jetzt wissen es alle!«
»Das ist mir egal!« Tom, der niemals seine Stimme hob, brüllte. »Ich will, dass es alle wissen! Du und Des Kilgour … Du und er, ein Paar …«
»Das ist nicht wahr! Ich hatte keinen Sex mit ihm.« Es platzte aus Abbie heraus. Sein Zorn machte ihr Angst. »Ich habe nur eine Nacht mit ihm verbracht. Ich dachte, du hättest eine Affäre, und ich war völlig durcheinander …«
Die Haustür ging auf und Georgia rief: »Warum versteckt sich eine Frau im Gebüsch unter dem Wohnzimmerfenster?« Sie erschien in der Wohnzimmertür, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt, als sie die Situation erfasste. Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, und Abbie war klar, wer es Tom erzählt hatte.
»Danke.« Abbie sah Georgia an und schüttelte nur den Kopf.
Georgia wirkte empört. »Was? Ich war das nicht. Ich habe ihm nichts gesagt.«
Tom sah seine Tochter ungläubig an. »Moment mal, du hast davon gewusst? Du hast von Des Kilgour gewusst?«
»Er ist hier vorbeigekommen, und sie wussten nicht, dass ich im Haus war. Ich habe alles gehört. Abbie hat mir das Versprechen abgenommen, dir nichts zu sagen. O Dad, es tut mir so leid ….«
Hätte Georgia es noch schlimmer klingen lassen können? Außerdem log sie. Sie musste einfach hinter all dem stecken. Abbie verlangte zu wissen: »Und wer war es dann? Wenn du es nicht warst?«
Georgia zögerte keine Sekunde. »Woher soll ich das wissen? Vielleicht die Frau, die sich im Gebüsch versteckt.« Sie ging zum Fenster, riss es auf und rief plump: »Und? Waren Sie es?«
Magda belauschte schon seit langem die Gespräche anderer Leute, das war ihre starke Seite. Sie richtete sich langsam auf und zupfte sich ungerührt Blätter aus dem Haar. »Natürlich war ich es nicht. Bis zum heutigen Tag wusste keiner von uns davon.«
»Das liegt daran, dass es nichts zu wissen gibt«, sagte Abbie.
Tom klang barsch. »Magda, verschwinde.«
»Aber schlag sie nicht!«, warnte Magda, dann ging sie.
Als sie davongefahren war und Georgia das Wohnzimmerfenster geschlossen hatte, sah Abbie Tom an und wiederholte: »Wer hat es dir gesagt?«
Tom zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Jeanstasche. »Das hat mir jemand hinter meine Scheibenwischer geklemmt.«
Abbies Beine zitterten immer noch. Sie durchquerte das Wohnzimmer und nahm ihm den Zettel ab. In Großbuchstaben hieß es auf dem anonymen Schreiben: VON JEMAND, DER DENKT, DASS SIE WISSEN SOLLTEN, DASS IHRE FRAU EINE AFFÄRE MIT DES KILGOUR HAT. P.S. DAS IST KEIN GERÜCHT. DAS IST EINE TATSACHE.
»Nur, dass es nicht stimmt.« Abbie schluckte schwer. Wie oft musste sie es noch sagen. »Es ist nichts geschehen, das schwöre ich.«
»Du hast die Nacht mit ihm verbracht«, warf Georgia ein. »In seinem Bett. Du kannst nicht behaupten, dass nichts geschehen ist.«
Hatte sie diesen Zettel geschrieben? Damit Tom es herausfand, sie aber trotzdem darauf beharren konnte, sie habe ihm nichts gesagt?
»Es gab keinen Sex.«
»Aber du hast ihn geküsst.«
»Hör zu, ich möchte mit Tom darüber reden. Könntest du uns allein lassen, was denkst du?«
Jeder normale Mensch wäre sofort gegangen. Aber Georgia, die kein normaler Mensch war, schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe. Schau nur, was du meinem Dad angetan hast.«
Tom war kaum wiederzuerkennen. Sein Gesicht war gelb, die Augen wie tot. Natürlich ergriff Georgia seine Partei, beschützte ihn.
»Lass mich dir alles erklären«, bat Abbie, aber er hielt die Hände hoch.
»Du hast mich angelogen. Du hast Geheimnisse vor mir gehabt, und Gott weiß was getan, warum sollte ich dir glauben, was du mir jetzt erzählst?«
Das war nicht einfach nur ein Streit. Ihre ganze Welt entglitt ihr.
Abbie platzte heraus: »Es war, als du auf dem Angelausflug warst und ich den Brief … von ihr gefunden habe.« Sie zeigte auf Georgia, die so tat, als habe sie eine Ohrfeige bekommen.
»Dann ist es alles meine Schuld, wie? O nein, du kannst die Schuld nicht auf mich abwälzen, nur weil du ertappt worden bist!«
»Hör doch, Tom, ich versuche dir nur zu erklären, was passiert ist.« Abbies Stimme wurde lauter. Georgias Einmischung war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.
»Tja, lass es.« Tom musterte sie verächtlich, dann drehte er sich von ihr weg. »Gib dir keine Mühe. Ich will es gar nicht hören.«

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«
»Natürlich macht es mir nichts aus!«
»Bist du ganz sicher?«
»Aber ja.« Wie konnte es ihr etwas ausmachen, dass ihre Schwester bei ihr einzog? Cleo trug eine Tasse Tee zu Abbie, die sich in einem entsetzlichen Zustand befand. Und ganz abgesehen davon, war es eine vollendete Tatsache, als sie an diesem Abend von der Arbeit nach Hause gekommen war. Abbie hatte sich bereits ins Cottage eingelassen und das Gästezimmer belegt. Denn sie konnte unmöglich länger bei sich zu Hause bleiben.
Als Cleo den Grund dafür erfuhr, war sie verblüfft. Es schien surreal, auf einer Stufe mit der Ankündigung, Abbie würde Astronautin werden und ein Trainingslager der NASA besuchen.
Aber es stimmte. Auch wenn es unglaublich schien, ihre Schwester hatte es fertiggebracht, sich – wie kurz auch immer – auf Des Kilgour einzulassen. Der sich jetzt – was irgendwie lästig war – in Abbie verliebt hatte.
Und möglicherweise an einer gebrochenen Nase litt.
Da sah man wieder mal …
»Ich konnte nicht dort bleiben. Ich konnte einfach nicht.« Verzweifelt wiederholte sich Abbie immer wieder von neuem. »Nicht, wo die beiden sich gegen mich verbündeten. O ja, Georgias Traum ist wahr geworden. Ihr Wunsch hat sich erfüllt. Von jetzt an gibt es nur noch sie und ihren Dad und keine jammernde, alte Frau mehr, die ihr in die Parade fährt. Weißt du, sie hat ganz bestimmt den Zettel hinter Toms Scheibenwischer geklemmt. Ich habe mich so bemüht, nett zu ihr zu sein, und das ist der Dank dafür. Wenn ich nur daran denke, dass ich ihr vertraut habe!«
Es ging auf Mitternacht. Cleo war nach einem langen Tag völlig erledigt. »Aber was, wenn sie es nicht war?«
»Wer soll es denn sonst gewesen sein? Des hat es keiner Menschenseele erzählt. Und ich auch nicht. Weil ich wusste, dass wir nur so sicher sein würden.«
»Vielleicht hat euch jemand gesehen.«
»Aber das ist es ja, uns hat keiner gesehen. Das ist schon deshalb unmöglich, weil es nichts zu sehen gab!«
Darauf gab es keine Antwort. Cleo meinte: »Tja, dann weiß ich auch nicht, wie das passieren konnte. Aber ich bin sicher, Tom kriegt sich wieder ein. Du weißt doch, wie sehr er dich liebt.«
»Ich habe ihm nichts von Des erzählt, weil ich ihm nicht weh tun wollte. Und dadurch habe ich die Sache eine Million Mal schlimmer gemacht.« Tränen strömten aus Abbies Augen, kullerten auf ihren Unterarm. »Er glaubt mir nicht mehr. Sein Vertrauen ist futsch. Und du weißt doch, wie stolz Tom ist. O Gott, tut mir leid …«
»Ist schon gut. Lass mich das machen.« Cleo beugte sich vor und sammelte die Scherben ihrer Lieblingsteetasse wieder ein. Sie kniete in einer Pfütze aus Tee und schnitt sich den Finger an einem Stück Porzellan. Blut floss aus der Schnittwunde und tropfte auf den Boden.
»Tut mir leid, ich helfe dir beim Saubermachen …«
»Nein, ist schon gut, ehrlich.«
»Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist.«
»Abbie, es ist nur eine Tasse.«
»Das meine ich doch nicht. Ich spreche von meinem Leben. Mein dummes, hoffnungsloses L-leben …«
Gleich Mitternacht. Cleo zog eine Handvoll Zellstofftücher aus der Schachtel, durch die Abbie sich hindurchschnäuzte, und wischte den Tee auf. Es würde eine lange, lange Nacht werden.




42.
 Kapitel
Es war die letzte Vorstellung von Beach Party! im Hippodrom, und der Casey-Kruger-Fanclub war an diesem Abend vollzählig erschienen. Insgesamt etwas über fünfzig Personen, und einige von ihnen waren fraglos merkwürdig zu nennen. Jerseystoffe, wohin man schaute. Übergewichtige Körper, die sich in etwas zu enge Ich liebe Casey!-T-Shirts gezwängt hatten. Darunter sogar ein paar Männer.
Wenigstens regnete es nicht. Es war ein schöner Abend. Das war auch gut so, weil die Show vor fünfzig Minuten geendet hatte und sie immer noch mit ihren Fotoapparaten und Autogrammbüchern darauf warteten, dass ihr Held aus dem Theater kam. Es war wohl eine denkwürdige Vorstellung gewesen.
Cleo musste ebenfalls warten, aber sie wurde wenigstens dafür bezahlt. Sie lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und checkte ihr Handy. Vorhin hatte sie Abbie bereits angerufen, um ihr zu sagen, dass sie vor Mitternacht nicht zurück sein würde. Zuvor hatte sie mit Tom telefoniert und herausgefunden, dass er nicht in der Stimmung war, seiner Frau ihre Beinahe-aber-nicht-ganz-Affäre mit einem anderen Mann zu vergeben. Er hatte es auch nicht gut aufgenommen, sich zum Thema Liebe und Vertrauen einen Vortrag (seine Wortwahl) von jemand anhören zu müssen, der in seinem ganzen Leben noch keine einzige richtige Beziehung geführt hatte.
Das hatte Cleo geärgert, aber sie hatte sich stoisch beherrscht und war nicht pampig geworden. Abgesehen von allem anderen hatte er ja nicht ganz unrecht. Und außerdem war er gerade sehr verletzt, fühlte sich grausam hintergangen und im Stich gelassen. Denn je größer die Liebe, desto furchtbarer das Empfinden, betrogen worden zu sein. Darum hatte es sie emotional auch nicht annähernd so mitgenommen, als sie Wills Täuschung entdeckt hatte.
Tja, sie würde Tom erst mal in Ruhe lassen. Aber sie spielte dennoch rastlos mit ihrem Handy herum, denn als gestern die Bombe bezüglich Abbie und Tom platzte, hatte sie das in vielerlei Hinsicht tief berührt. Ihre Beziehung war für sie immer sicher und perfekt gewesen, die Beziehung, an der sich alle anderen messen mussten und unweigerlich nicht mithalten konnten.
Man mochte es verdrehte weibliche Logik nennen, aber wenn es zwischen Abbie und Tom nicht klappte, welche Chance hatte dann der Rest der Menschheit?
Was wiederum bedeutete, dass alle Anstrengungen, die sie in den letzten Jahren unternommen hatte, um sich selbst zu schützen und nicht verletzt zu werden, vielleicht doch nicht so schlau gewesen waren, wie sie immer gedacht hatte.
Im Grunde war es doch so, wenn einem früher oder später sowieso das Herz gebrochen wurde, warum sich dann noch groß Gedanken machen? Einfach mit dem Strom schwimmen. Dann hatte man wenigstens ein wenig Spaß mit dem tollsten Mann, den man sich vorstellen konnte.
Oh, hmm, mal sehen, wer könnte das wohl sein? Cleo lächelte in sich hinein, machte sich über die Tatsache lustig, dass sie eine Frau mit einem dunklen Geheimnis war. Denn ob es ihr gefiel oder nicht, Johnny LaVenture schien sich mehr oder weniger permanent in ihrem Kopf eingenistet zu haben.
Es wäre nicht weiter schlimm, oder, wenn sie Johnny rasch anrief, um herauszufinden, wie es mit ihm und seiner Tante stand? Das wäre doch sicher in Ordnung. Wenn er gerade eine schwere Zeit durchmachte, würde er sich dann nicht freuen, eine freundliche Stimme zu hören?
Endlich gingen die Bühnentüren auf und Casey erschien. Seine Fans jubelten. Sie gluckten um ihn herum, als sei er ein heimkehrender Held. Er hielt in jeder Hand eine Flasche Champagner, was ihre Aufregung nur noch mehr erhöhte. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war es nicht der erste Champagner für ihn in dieser Nacht.
Cleo sah auf das leuchtend blaue Display ihres Handy hinunter und war immer noch unentschlossen, ob sie Johnny anrufen sollte oder nicht. Sie scrollte die Telefonnummern in ihrem Handy herunter und spürte, wie ihr der Atem stockte, als Johnnys Nummer auftauchte. Was ja eigentlich schon alles sagte. Dabei wollte sie doch nur einen Freund anrufen, um zu sehen, wie es in Norfolk so lief.
Oder auch nicht. Sein Handy war ausgeschaltet, was wahrscheinlich bedeutete, dass er im Krankenhaus war. Sie überlegte, ob sie eine Nachricht hinterlassen sollte oder nicht, als Casey zum Wagen schwankte. Er schüttelte den Kopf, damit Cleo nicht heraussprang und den hinteren Wagenschlag für ihn öffnete, und warf sich stattdessen auf den Beifahrersitz.
»Von da hinten kann ich nicht richtig mit dir reden. Komm, lass uns fahren, mein Werk hier ist getan. Schnell mit dem Fuß aufs Gas, bevor die Fans sich noch auf die Kühlerhaube werfen.« Er nahm einen übergroßen Schluck aus der zweiten Flasche Moët. »Mein Gott, was für ein Andrang. Sie hätten mich alle beinah erdrückt.«
»Ist mir aufgefallen. Ich dachte allerdings, nach dem vierten oder fünften Versuch hätten Sie sie bitten können, damit aufzuhören.«
Casey stieß sie mit dem Ellbogen an. »He, das ist doch nur Spaß. Ich mache ihr Leben schöner. Nur darum geht’s, klar?« Er trank noch mehr Champagner, während sie den Gang einlegte und vom Bordstein wegfuhr. »Weißt du, was? Ich werde das hier vermissen. Dich werde ich auch vermissen.«
»Danke. Das ist nett.« Cleo konzentrierte sich auf den Verkehr in den belebten Innenstadtstraßen. Wenige Augenblicke später sah sie, wie Casey die Augen zufielen. Sein Mund klappte auf.
Bald darauf hatten sie Bristol hinter sich gelassen. Cleo fuhr, während Casey schlief. Sein Kopf sackte seitlich auf die Schulter, die halbleere Flasche hielt er wie ein Baby in seinem Arm. Drei Meilen vor dem Hotel wachte er abrupt auf und rief: »Und was ist mit dir?«
»Was soll mit mir sein?«
»Wirst du mich vermissen, Baby?«
O bitte. Doch höflich erwiderte sie: »Natürlich.«
»Ha, ich wusste es!« Er schlug sich auf den Schenkel. »Jetzt hast du deine Meinung über mich geändert, nicht wahr? Du willst deine Chance mit Casey Kruger nicht verpassen. Halt an, Babe.«
»Hören Sie, in fünf Minuten sind wir im Hotel …«
»Nein, nein, nein, nein! Komm schon, Babe, fahr ran. Tu es mir zuliebe, ja?«
Er war hackedicht. Cleo hatte nicht die Absicht, langsamer zu werden. »Wir fahren einfach weiter und dann …«
»Baby, verdammt, du hältst jetzt SOFORT an!« Noch während er das sagte, beugte sich Casey vorwarnungslos quer durch den Wagen, packte das Lenkrad und riss heftig daran. Der Wagen schlitterte abrupt nach links, während die schmale Landstraße nach rechts abbog. In Zeitlupe und mit Caseys verspätetem »Oh, verdammte Scheiße!«-Ruf in den Ohren, trat Cleo sofort auf die Bremse, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Wagen durch einen Zaun brach und seitlich einen steilen Abhang hinunterschoss.
Es war, als sei man wider besseres Wissen in der schlimmsten Achterbahn gefangen. Man wurde von links nach rechts und von unten nach oben katapultiert. Cleo setzte den Drehbewegungen keinen Widerstand entgegen. War es das jetzt? Würde sie auf diese Weise sterben? Würden ihr alle die Schuld an dem Unfall geben? Würden Casey-Kruger-Fans ihre Beerdigung stürmen und sie beschimpfen? O nein, die arme Abbie, als ob sie nicht schon genug am Hals hätte. Und was war mit Ash? Würde er sich vor Trauer verzehren? Verdammt, und sollte das bedeuten, dass sie niemals herausfinden würde, wie Johnny im Bett war? Das war so unfair, warum hatte sie nicht einfach … oh, Moment mal, die Drehungen des Wagens hörten auf … hörten auf …
… sie kamen zum Stehen.
Langsam öffnete Cleo die Augen. War sie noch am Leben, oder glaubte sie das nur, wie Patrick Swayzes Protagonist in Ghost?
»Ooooh, Scheiße!!!«, stöhnte eine Stimme neben ihr.
O weh, wenn sie beide tot waren, dann könnte das bedeuten, dass sie bis in alle Ewigkeit an Casey Kruger gefesselt sein würde. Das wäre eindeutig nicht zu ertragen – gefangen mit dem nervigsten Nebendarsteller der Welt.
Nein, sie waren noch am Leben. Cleo krächzte: »Alles in Ordnung?«
»Verdammt blöde Frage! Was hast du getan?«
Hallo? Was sie getan hatte? »Sie haben das Lenkrad gepackt!«, rief Cleo ihm in Erinnerung.
»Wie bitte? Das habe ich nicht!« Casey war empört. »Du warst das.«
Na gut, das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit. Sie waren in völliger Dunkelheit gefangen, hingen mit dem Kopf nach unten in einem zerbeulten Auto an einem steilen, bewaldeten Abhang. Cleo spürte, wie ihr Blut über das Gesicht lief. Überall um sie herum lagen die Scherben der Windschutzscheibe. Ihr Hals schmerzte. Ihre Beine auch. Ihre linke Hüfte tat richtig weh. O Gott, das war ernst. Die Fahrerseite des Wagens war komplett eingedrückt. Wer wusste, ob sich der Tank nicht entzünden würde? Sie fummelte mit der rechten Hand nach dem Türgriff, es gelang ihr aber nicht, die Tür zu öffnen.
»Hör mal«, jammerte Casey. »Könnten wir mit diesem Mist aufhören? Bring mich einfach zurück ins Hotel, ja?«
»Wir brauchen einen Krankenwagen.« Cleo versuchte, ihr Handy zu ertasten.
»Na gut, sag ihnen, sie sollen sich beeilen. Ich muss im Hotel sein, bevor die Bar schließt … Was ist mit dieser Flasche passiert? Sie ist leer.«
Cleos Finger zitterten vor Anstrengung. Es gelang ihr, das Handy zu greifen. Beinahe wäre es ihr aus der Hand geglitten. Ihre Nackenhaare stellten sich in Panik auf, denn wenn sie es fallen ließ, säßen sie hier wirklich fest. Okay, sie hatte es, jetzt musste sie nur noch die Taste für die Notrufnummer drücken und …
»Cleo? Hallo, wie geht es dir?«
Was?
Verwirrt und unter Schock fragte sich Cleo, wie um alles in der Welt sie Johnnys Stimme hören konnte. Arbeitete er in der Notrufzentrale? Moment, nein, sie hatte noch gar nicht angerufen. Zu spät wurde ihr klar, dass sie die Wahlwiederholungstaste gedrückt haben musste, als sie nach dem Handy getastet hatte.
»Cleo? Bist du da?«
Tränen schossen ihr in die Augen, weil er so nahe klang, wo er doch in Wirklichkeit zweihundert Meilen weit weg war. »Ja, ich bin hier … Johnny, wir hatten einen Unfall … wir sind im Auto gefangen und mein Hals schmerzt … ich brauche einen Krankenwagen, aber der Akku meines Handys ist fast leer …«
Er zögerte keinen Augenblick. »Ich verständige den Notruf. Wo bist du?«
»Pennywell Lane, wir sind in der Kurve gegenüber von Parsons Scheune von der Straße abgekommen … Casey ist bei mir … ich habe Angst, mich zu bewegen, und wir sitzen hier fest …«
»Sag ihnen, sie sollen sich verdammt noch eins beeilen«, bellte Cassey. »Ich will die letzte Runde nicht verpassen.«
»Ist gut, ich rufe sofort die Notrufnummer an. Leg jetzt auf«, befahl Johnny. »Und keine Panik, okay? Alles wird gut.«
Weg war er. Cleo schloss die Augen. Jetzt konnten sie nur noch warten. Neben ihr murmelte Casey: »Gottverdammt, ich hab mich nass gemacht.«
»Ist doch egal.«
In der Dunkelheit hörte sie, wie er auf seinem Sitz herumrutschte. »Es ist kalt …«
»Haben Sie sich mit Champagner begossen?«
Noch mehr Herumrutschen, gefolgt von dem Geräusch – bäh –, wie Casey mit den Lippen schmatzte und gleich darauf erleichtert sagte: »Ja, es ist der Moët.«
Ein weiterer Blutstropfen schlängelte sich über Cleos Stirn in ihr Ohr. Es fühlte sich eklig an, aber sie konnte den Hals nicht drehen, um es zu verhindern. In ihren Haaren waren ebenfalls Scherben. Irgendwo in der Nähe rief eine Eule. Cleo fing an zu zittern, als der Schock einsetzte. Wie lange würde es dauern, bis der Krankenwagen kam?
Überhaupt nicht lange, Gott sei Dank. Innerhalb von Minuten hörten sie ein Fahrzeug, das sich mit hoher Geschwindigkeit näherte. Allerdings ohne Sirene. Veilleicht machten sie sich nicht die Mühe, sie einzuschalten, wenn es sonst keinen Verkehr gab. Cleo lauschte, wie der Krankenwagen anhielt, gefolgt vom Zuschlagen einer Tür und Schritten, die auf ihren Wagen zueilten.
Dann öffnete sie die Augen und sah Johnny, was absolut unmöglich war, darum musste sie halluzinieren.
»Wird aber auch Zeit«, lallte Casey. »Hol uns hier raus, Kumpel. Du hast nicht zufällig Whisky dabei?«
»Johnny?« Sein Name war nur ein Krächzen. »Bist du das?«
»Du bist okay. Versuch nicht, dich zu bewegen.« Johnny brachte es fertig, die verschlossene Fahrertür zu öffnen. Er kniete sich neben Cleo, strich ihr die Haare aus den Augen. »Kannst du deine Beine spüren?«
Sie brachte es mit etwas Mühe fertig, nacheinander beide Füße zu bewegen. »Ja. Wie kannst du hier sein?«
»Ich bin am frühen Abend nach Channings Hill zurückgekehrt.«
»Und deine Tante?«
»Barbara ist gestern Nacht gestorben«, sagte Johnny.
»O nein, das tut mir leid. »Cleo wollte den Kopf schütteln, krümmte sich dann aber vor Schmerz.
»Bleib ganz ruhig. Der Krankenwagen kommt jeden Moment. Ich fasse es nicht, dass ich schneller war als er.« Johnny streichelte ihre Hand. »Andererseits war ich ja auch nur drei Meilen weit weg. Und ich bin wie ein Wahnsinniger gefahren …«
Seine Gegenwart war ein großer Trost. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Eine Träne kullerte aus Cleos rechtem Auge und sie spürte, wie er sie wegwischte. »Wie geht es deiner anderen Tante?«
»Clarice? Alles in allem gar nicht schlecht. Sie ist jetzt wieder im Pflegeheim.«
»Hast du eine Dose Bier dabei? Das hier ist echt nicht lustig«, jammerte Casey. »Diese ganze Warterei geht mir auf die Eier.«
Johnny drückte Cleos Schulter. Ein beruhigendes Drücken. In der Ferne hörte man eine Sirene – sie wurde also doch eingesetzt. Johnny blieb bei ihr, zupfte vorsichtig Windschutzscheibenscherben aus ihrem Haar, bis Hilfe in Gestalt zweier Polizisten und zweier Sanitäter eintraf.
Während die Sanitäter Cleo durchcheckten, stellten sie ihr Fragen. Als sie hörten, wo sie lebte, kicherte der Ältere. »O ja, ich kenne Channings Hill. Da hatten wir früher eine Stammkundin. Sie hieß Jean. Durstiges Mädchen! Vermutlich hatte sie uns als Kurzwahlnummer gespeichert. Hat sich immer schrecklich die Hacke zugesoffen.« Als er Cleos Blutdruck maß, fügte er fröhlich hinzu: »Sie müssten sie eigentlich gekannt haben. Ich versuche gerade, mich an ihren Nachnamen zu erinnern.«
Ob das Gefühl der Scham jemals verschwinden würde? Cleo sah ihn an und sagte: »Sie war meine Tante.«
»Oh, tut mir leid.« In dem nachfolgenden peinlichen Augenblick sah Cleo, wie er schnüffelte und die Alkoholdünste registrierte. Beiläufig meinte er: »Ja, jetzt wo Sie es erwähnen, Sie sehen ihr ähnlich. Und wie ist es mit Ihnen? Haben Sie heute Abend etwas getrunken?«
»Nein.«
»Ha, glauben Sie das bloß nicht«, mischte sich Casey ein. »Sie hat die ganze Nacht einen Wodka nach dem anderen gekippt, das freche Luder.«
Der zweite Sanitäter hob eine Augenbraue und fragte: »Und Sie, Sir?«
Casey winkte ab. »Keinen einzigen Schluck, Officer. Ich bin absoluter Antialkoholiker. Ich rühre das Zeug nicht an.«
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»Wie soll ich es sagen?« Ash ging kurz in sich. »Du hast schon besser ausgesehen.«
»Danke.« Cleo hätte gern etwas Schlagfertiges erwidert, aber sie wusste, dass er recht hatte. Außerdem brauchte sie jemanden, der sie vom Krankenhaus nach Hause fuhr.
»Was ist mit dem anderen Kerl? Wirst du ihn verklagen?«
Hm, das war eine heikle Frage. Sie hatte bereits Besuche von Casey Krugers Manager, seinem Agenten und seinen Anwälten bekommen. Wundersamerweise war Casey vollkommen unverletzt geblieben, und er leugnete hartnäckig, die Ursache des Unfalls gewesen zu sein. Laut seiner Aussage war plötzlich ein Hirsch vor den Wagen gesprungen, und Cleo habe das Steuer verrissen und sei von der Straße abgekommen. Wenn sie seiner Version der Ereignisse nicht zustimmte, wäre er gezwungen, sie wegen gefährlicher Fahrlässigkeit am Steuer zu verklagen. Das wäre für Henleaze Limousinen schrecklich, die finanziellen Einbußen könnten sich als existenzbedrohend erweisen.
Oder sie gingen mit dieser Sache nicht vor Gericht, und er bezahlte den beträchtlichen Schaden am Wagen.
Nur gut, dass es nicht der Bentley gewesen war.
»Es ist kompliziert.« Der grimmige Graham ließ sich diesbezüglich gerade rechtlich beraten. Cleo hievte sich vom Bett. »Aua, autsch.«
Ash schüttelte den Kopf. »Du musst mir einfach immer eine Nasenlänge voraus sein, oder? Nur weil ich mir einen fiesen Hexenschuss zugelegt habe, hast du absichtlich eine Limousine zu Bruch gefahren, um ins Krankenhaus zu kommen. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Trittbrettfahrerin mit Aufmerksamkeitsdefizit bist?«
Cleo nahm seinen Arm. »Ja, aber dir geht es mittlerweile besser. Darum kannst du mir zum Wagen helfen.«
»Solange die Leute uns nicht sehen und denken, wir seien ein Paar.« Ash grinste. »Ich habe nämlich meine Ansprüche.«
Die Entlassungspapiere waren ausgefüllt, und sie konnte gehen. Cleo wusste, dass sie von Glück reden konnte. Sie war zwar angeschlagen und voller Blutergüsse, hatte aber keine bleibenden Schäden davongetragen. Die Röntgenbilder waren in Ordnung gewesen. Sie hatte Schnittwunden im Gesicht und ein böses Schleudertrauma, aber es hätte noch weitaus schlimmer ausgehen können. Und die Ärzte hatten ihr gesagt, sie müsse den Stützkragen nur eine Woche lang tragen.
Ein hübsche Krankenschwester mit roten Wangen und funkelnden Augen kam auf sie zugeeilt. »Oh, Sie gehen gerade? Sie haben Besuch bekommen!«
Der grimmige Graham? Casey Kruger? Noch mehr Juristen? Cleo drehte sich steif zu den Doppeltüren am Eingang der Station, und ihr Herz schlug plötzlich im Galopp, wie es das in letzter Zeit immer tat, wenn sie Johnny LaVenture sah.
»Warum wird sie denn rot?«, murmelte Ash leise. »Hat er sie gerade im Wäscheschrank beglückt?«
Er mochte Johnny als Mensch, aber seine Wirkung auf andere Frauen – okay, auf Fia – war etwas, was Ash ihm nur schwer nachsehen konnte.
»Hallo.« Johnny lächelte ansatzweise, als sie auf ihn zutraten. »Sie werfen dich also raus.«
Nicken schmerzte. Und aufgrund des hohen, weichen Kragens hatte sie wahrscheinlich ein unattraktives Doppelkinn. Cleo fragte sich, ob Johnny sie mit einem Kuss begrüßt hätte, wenn Ash nicht besitzergreifend den Arm um sie gelegt hätte. »Es geht mir gut. Danke. Du weißt schon, für gestern Nacht.«
»Kein Thema. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Er sah zu Ash. »Ich kann sie nach Hause fahren, wenn du willst. Du hast doch sicher zu tun …?«
Ja, bitte, ja bitte!
»Ist schon gut. Ich bin extra gekommen, um sie zu abholen.« Ashs Griff um ihre Schultern wurde fester. »Ich bringe sie heim.«
Johnny nickte langsam. »Ist gut. Ich sehe dich dann in den nächsten Tagen. Heute Abend muss ich nach London und dann wieder nach Norfolk, um Barbaras Beerdigung zu organisieren.«
»Tja, danke noch mal. Für alles.« Dieses Mal löste sich Cleo aus Ashs Griff, beugte sich vor und pflanzte einen Kuss auf Johnnys Wange. Küssen war noch schmerzvoller als Nicken, aber der Duft seines Aftershave und die Wärme seiner Haut machten es allemal wett. Aus den Augenwinkeln sah sie den eifersüchtigen Gesichtsausdruck der hübschen Krankenschwester.
»Du kannst mir auch danken, wenn du möchtest«, sagte Ash unterwegs.
»Wofür soll ich dir danken?«
»Du wolltest mit ihm nach Hause fahren, nicht wahr? Und was hätte das gebracht? Du stehst auf Johnny LaVenture. Vielleicht steht er auch ein bisschen auf dich, wenn man berücksichtigt, dass er noch nicht die Chance hatte, dich von seiner To-Do-Liste zu streichen.« Ash konnte ziemlich grob sein, wenn ihm danach war. »Aber seien wir ehrlich, du bist momentan nicht in der Verfassung, irgendetwas anzustellen. Außerdem siehst du scheiße aus. Also lass ihn in Ruhe. Mehr sage ich nicht. Wenn du dich wirklich zum Narren machen willst, dann warte wenigstens, bis es dir wieder bessergeht.«
Während er fuhr, klappte Cleo die Sonnenblende herunter und betrachtete sich in dem winzigen Spiegel. Ihre Haare waren eine Katastrophe, sie hatte überall im Gesicht kleine, gerötete Schnittwunden und trug einen gigantischen Schaumstoffring um den Hals. Ash hatte nicht ganz unrecht.
Er beobachtete sie und meinte hilfreich: »Du siehst aus, als seist du in einen dieser Gemüseschnitzler geraten.«
»Na toll.« Auf seine Freunde konnte man sich eben immer verlassen, wenn man Aufmunterung brauchte. Aus Rache fragte sie: »Wie läuft es zwischen dir und Fia?«
»Ich sage dir was.« Ash starrte stur auf die Straße. »Du stellst mir keine grausamen Fragen mehr. Und ich halte nicht an und lasse dich den Rest des Weges nach Hause laufen.«

Fia fasste kaum, wie hervorragend sie sich amüsierte. Wer hätte gedacht, dass ein Besuch im Zoo so viel Spaß machen konnte? Aber das tat es, und es war allein ihre Idee gewesen! Als sie Ash gebeten hatte, sie zu begleiten, hatte er anfangs verblüfft gewirkt, aber dann hatte er ja gesagt, und das war der Beginn eines wahrhaft herrlichen Tages gewesen.
»Was machen wir als Nächstes? Die Gorillainsel!« Sie nahm seine Hand, eilte mit ihm über den Rasen, der das Löwengehege vom Affenhaus trennte. »Ich will die Babygorillas sehen …«
»Nein, nein, zuerst die Pinguine.« Ash zog sie in die andere Richtung. »Die werden in zehn Minuten gefüttert. Hast du jemals einen Pinguin gefüttert?«
»Das ist nicht erlaubt.« Fia hatte die Schilder gelesen. »Das müssen die Wärter tun.«
»Ha, ich habe hier mal gearbeitet. Wusstest du das nicht?« Er schüttelte sich die mausbraunen Haare aus den Augen und zwinkerte ihr zu. »Und das heißt, wir dürfen es.«
Unglaublicherweise durften sie es wirklich. Sie und Ash zogen sich Schuhe und Socken aus, traten barfuss in das flache Wasser, verfütterten rohen Fisch an die Pinguine und sahen zu, wie sie ins Wasser tauchten und durch die Fluten pflügten. Die Zoobesucher, die neidisch hinter der Absperrung zusahen, lachten und applaudierten bei Ashs komischen Einlagen, in denen er mit den Pinguinen spielte. Schließlich rief Fia: »Du bist heute so anders! Ich mag es, wenn du so bist!«
Ash erwiderte: »Aber ich war immer so. Es ist dir nur nie zuvor aufgefallen.« Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie zu dem Felsvorsprung, unter dem das tiefe Wasser im Sonnenlicht funkelte. »Komm schon, lass uns schwimmen!«
Die Menge hielt kollektiv den Atem an, als die beiden die Arme ausbreiteten und sich wie Delphine in die Luft erhoben. Einen Sekundenbruchteil, bevor sie auf dem Wasser aufkamen, wachte Fia auf.
Wow, das war ja bizarr. Sie starrte an die Schlafzimmerdecke und fragte sich, was das ausgelöst haben mochte. Sie hatte am Vorabend eine Tiersendung im Fernsehen angeschaut, aber darin war es um Erdmännchen gegangen. Und sie hatte gestern im Supermarkt eingekauft, aber sie war nicht einmal in die Nähe der Fischtheke gekommen …
Moment mal, das musste es ein. Als sie gestern Abend im Pub des Essen servierte, hatten Ash und Frank sehr leidenschaftlich über die Vorzüge diverser Kekse aus aller Welt debattiert, von Wagon Wheels über Jaffa Cakes bis hin zu, ja, P-p-p-penguins.
So waren eben Träume. Träume waren seltsam. Dieser hier hatte sich allerdings so verdammt real angefühlt. Und er verblasste auch nicht, wie es Träume für gewöhnlich taten. Jedes Detail stand ihr noch lebhaft vor Augen.
Selbst wenn sie nur an Ash dachte, fühlte sie sich merkwürdig. Er war im Traum so reizend gewesen, und sie hatte diese erstaunliche Verbundenheit zwischen ihnen empfunden, als seien sie schon seit Jahren beste Freude. Eigentlich mehr als nur beste Freunde …
Fia drehte sich auf die Seite, schaltete den Wecker aus und das Radio ein und scrollte sich durch die Sender, bis sie BWR fand. Fing die Sendung von Ash um sieben an?
»… alles auf die Plätze für das großen Hüpfballwettrennen. Auf unserem orangenen Hüpfball sitzt der Schwule Pete, und auf unserem männlich dunkelgrünen Hüpfball haben wir … grrrr … da haben wir den Bulligen Bösen Bruce in seinen Motorradstiefeln. Also gut, zwei Runden durch das Studio, niemand schubst und niemand drängelt. Drei, zwei, eins … los!«
Meine Güte, es fühlte sich seltsam an, seine Stimme zu hören, so kurz, nachdem sie zusammen Pinguine gefüttert hatten. Aber Ash klang genauso fröhlich und entspannt im Radio wie eben noch im Zoo. Jedenfalls war es jetzt Zeit, aufzustehen. Fia schwang sich aus dem Bett, schlurfte ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Wenigstens würde das Wasser wärmer sein als die eisig blauen Fluten des Pinguinbeckens.
Um halb acht bürstete sie sich das nasse Haar. Im Radio tröstete Ash den schwulen Pete, der sich während des Rennens nicht mit Ruhm bekleckert hatte.
»Du Armer, bist als Letzter ins Ziel und hast dir noch dazu den Absatz deines rosa Stöckelschuhs abgebrochen.«
»Bruce hat geschummelt! Ich hätte gewonnen, wenn er meinen Hüpfball nicht mit seinem Schweizermesser attackiert hätte.«
»O bitte, ein schlechter Hüpfer schiebt die Schuld immer irgendwelchen Löchern zu. Sieh den Tatsachen einfach ins Gesicht, Pete, du hast das Rennen verloren. Der Bullige Böse Bruce ist der Sieger. Und jetzt musst du, fürchte ich, den Preis zahlen …«
Nachdem Fia sich die Haare gefönt hatte, sang Rihanna gerade ihren neuesten Song. Als die Musik endete, plauderte Ash mit Megan, die immer die Verkehrsmeldungen durchgab, über das Date, das sie am Vorabend mit dem Drummer einer lokalen Band gehabt hatte.
»Es lief super. Wirklich super.« Die arme Megan; sie wollte diskret sein. Es war sicher nicht leicht, befragt zu werden, während die Verabredung womöglich zuhörte.
»Das gefällt mir. Es ist so romantisch«, rief Ash fröhlich. »Wer hat wen geküsst? Also schön, antworte nicht darauf, ihr habt euch beide geküsst. Aber wie kam die Verabredung zustande? Das kannst du uns doch erzählen. Wie kommt ein langhaariger Thrash-Metal-Drummer mit Tätowierungen und mehreren Piercings dazu, das hübsche, kleine Doris-Day-Girl, das Welpen und Schleifen im Haar und Kuchen mit rosa Glasur liebt, um ein Date zu bitten?«
Fia zog ihre Unterwäscheschublade auf und suchte ihre Lieblingsdessous heraus – einen pfauenblauen BH mit passendem Slip.
»Na gut.« Megan lachte, aber sie klang trotzig. »Wenn du es unbedingt wissen musst. Nicht er hat mich aufgefordert, sondern ich ihn.«
»Wie bitte?« Ash mimte den Schockierten. »Willst du damit sagen, dass er dich womöglich nicht einmal mag?«
»Hör auf, ich wusste, dass er mich mag. Das habe ich daran erkannt, wie er mich anschaute. Aber ich habe gewartet und gewartet, und er hat einfach nichts gesagt. Am Ende war mir klar, dass ich diejenige sein musste, die den ersten Schritt macht.«
»Warum hat er das nicht getan?«
»Weil er fürchtete, ich könnte nein sagen.«
»Oh, natürlich. Du willst mir also erzählen, dass der langhaarige Thrash-Metal-Drummer mit den Tätowierungen schüchtern ist.«
Megan klang stolz. »Das ist er. Und weißt du, was? Mir gefällt das an einem Mann. Es ist eine sehr attraktive Eigenschaft. Nicht, dass du wüsstest, wie es ist, schüchtern zu sein.«
»Ha, da irrst du dich«, entgegnete Ash. »Ich habe absolut kein Selbstvertrauen. Tief im Innern bin ich schüchtern.«
Jetzt mussten alle im Studio lachen. Megan sagte: »Ja, klar, du bist ungefähr so schüchtern wie ein Elefantenbulle in Angriffslaune.«
»Ich kann durchaus schüchtern sein. Manchmal.« Ash schwieg kurz, und einen Augenblick klang hätte Fia ihm beinahe geglaubt. Dann fuhr er aalglatt fort: »Hättest du Lust, zur Abwechslung mit einem richtigen Mann auszugehen? Was hast du morgen Abend vor?«
Sie neckten sich noch eine Weile, während Fia sich ihr Köchinnenoutfit anzog. Megan wandte ein, dass ihr neuer Drummer-Freund es vermutlich nicht toll fände, wenn sie mit einem anderen ausging, und Ash sagte ihr, sie mache einen tragischen Fehler, weil sie ihre große Chance nicht ergriff, und sie hätte ja keine Ahnung, was ihr entging. Daraufhin fingen die Hörerinnen an, Textnachrichten ins Studio zu schicken und sich selbst als Ersatz anzubieten, und flehten um ein Date mit Ash.
»Also gut, all ihr Mädels da draußen, beruhigt euch schön wieder«, befahl er. »Ich bin nur einer und kann mich nicht zerreißen. Außerdem habe ich mir den Rücken ausgerenkt, wie ihr wisst. O Gott, jetzt haben wir noch eine SMS von Keira Knightley. Keira. Liebes, wie oft muss ich es dir noch sagen? Du bist einfach nicht mein Typ. Lass es gut sein. Hak es ab. Fahr mit deinem Leben fort.«
Megan fragte: »Wer genau ist denn dein Typ?«
»Ah, das verrät ein Gentleman niemals. Außerdem wäre ich definitiv nicht dumm genug, es dir zu sagen. Aber ja, es gibt möglicherweise jemand, der mein Herz dazu bringt, schneller zu schlagen.« Ash klang spielerisch. »Aber das geht allein mich etwas an, niemand sonst.«
»Oooh!«, rief der schwule Pete. »Bin ich das vielleicht?«




44.
 Kapitel
Vom Wohnzimmersofa aus hörte Cleo, wie Teller aus dem Küchenschrank genommen und nach Größe geordnet wieder hineingestellt wurden. Oder nach Farbe und Muster. Jedenfalls auf die eine oder andere Weise sortiert. Unter sehr viel begleitendem Lärm und Klappern. Das würde in absehbarer Zukunft auch nicht aufhören.
In ihrem Elend wusste ihre Schwester nicht, was sie mit ihren Händen anstellen sollte. Um sich zu beschäftigen, hatte sich Abbie an den Frühjahrsputz gemacht, mit einem Schwung, den dieses Cottage noch nicht erlebt hatte.
Das war einerseits nett, andererseits hatte es auch einen ärgerlichen Aspekt. Wenn Cleo am Abend von der Arbeit nach Hause kam, was könnte dann schöner sein als ein funkelndes, makelloses, supersauberes Haus? Nur, dass sie eben nicht arbeitete. Sie war offiziell krankgeschrieben. Und es machte sehr viel weniger Spaß, auf dem Sofa zu liegen, wenn man anderswo im Haus frenetische Aktivitäten hörte. Wie Abbie früher immer von Georgias Bügelarbeiten in ihrem Wohnzimmer genervt war, so nervte sie jetzt Cleo, die den Ton im Fernsehgerät schon dreimal höher gedreht hatte, aber immer noch kein Wort verstehen konnte.
»Abbie? Abbie!«
»Was?« Ihre Schwester tauchte in der Tür auf. »Möchtest du Rührei? Suppe? Eine Tasse Tee?«
»Danke, nein. Warum kommst du nicht her, setzt dich und entspannst dich ein bisschen?« Cleo tätschelte auffordernd ein weiches Sofakissen. »Komm schon, es läuft MasterChef. Du liebst doch Kochshows.«
Abbie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut, ich wische gerade deine Küchenschränke aus. Und dann gehe ich deinen Vorratsschrank durch. Ich habe da drin eine Dose mit Sirup gefunden, die schon sechs Jahre alt ist!«
»Ich mag kein Sirup.«
»Warum hast du die Dose dann nicht weggeworfen?«
Weil Murphys Gesetz besagte, dass man etwas, das man wegwarf, binnen vierzehn Tagen dringend benötigen würde. Cleo sagte: »Es hätte sich ja vielleicht eines Tages als nützlich erwiesen.«
»Um die Dose jemand an den Kopf zu werfen, den du ausknocken willst?«
Cleo fand es furchtbar, ihre Schwester so unglücklich zu sehen. »Hör mal, warum lässt du mich nicht noch einmal mit Tom reden? Vielleicht können wir das irgendwie regeln.«
»Ich habe es versucht. Du hast es versucht. Es ist zwecklos.« Abbie schüttelte den Kopf. »Er hasst mich, und er wird seine Meinung nicht ändern.«
Ehrlich gesagt, stimmte das. Cleos letzte Versuche hatten ungefähr so viel Wirkung gezeigt wie eine Maus, die einem Elefanten auf den Fuß tritt. Tom konnte Abbie schlichtweg nicht vergeben, was sie ihm bereits gestanden hatte. Die Tatsache, dass sie gar nicht mit Des geschlafen hatte, reichte ihm einfach nicht.
Abbie drehte sich um und verschwand wieder in der Küche. Innerhalb von Sekunden ging das Klappern und Klirren von Geschirr erneut los. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Abbie bis Mitternacht so weitermachen.
Cleo griff zu ihrem Handy – ihrem vertrauenswürdigen, lebensrettendem Handy – und wählte eine Nummer. Als abgenommen wurde, flüsterte sie: »Hilfe.«

Um halb acht fühlte sich Cleo, dank drei Glas Wein, angenehm wohlig entspannt. Ein paar Leute schauten sie vielleicht noch schräg an, aber das störte sie nicht. Hier im Hollybush war sie unter Freunden. Sie wusste, dass sie furchtbar aussah, aber das passierte bei Autounfällen eben; der Heilungsprozess hatte, drei Tage nach dem Unfall, schon eingesetzt. Sie hatte Glück gehabt. Die Schrammen und Blutergüsse im Gesicht mochten jetzt noch schlimm aussehen, aber wenigstens waren sie nur oberflächlich. Noch eine Woche, und sie wären verschwunden.
Wenn sie das doch nur auch über ihre Schwester sagen könnte.
Cleo seufzte schwer. »Wie soll es weitergehen? Wann hört das auf?«
Ash sagte: »Sprechen wir über die Welt im Allgemeinen?«
Cleo stieß ihn an. »Ich spreche von Abbie. Meine Untermieterin. Sie werkelt ständig umher, putzt und putzt. Und stichelt an mir herum, weil ich seit einem Monat weder oben auf den Schränken noch hinter dem Fernsehgerät staubgewischt habe.«
»Wenn sie bei dir fertig ist, dann schick sie zu mir rüber.«
»Sie kann gern bei dir einziehen, wenn du magst.« Cleo ließ den Kopf auf die Rückenlehne ihres Stuhles sinken. »O Gott, ich bin schrecklich. Sie ist meine Schwester, und ich liebe sie heiß und innig, aber ich will nicht, dass sie bei mir wohnt, bis ich vierzig bin.«
»Wie kommst du auf die Idee, dass sie bei dir wohnen möchte?«
»Wer würde das nicht wollen? Ich bin unwiderstehlich und umwerfend.« Noch während sie das sagte, knurrte ihr Magen hörbar.
Ash griff nach der Speisekarte. »Hungrig?«
»Jetzt, wo du es erwähnst«, sagte Cleo. »Ja, das auch.«

Fia legte vor dem Servieren letzte Hand an den Eintopf von Ash und die überbackenen Chili-Kartoffeln von Cleo. Unglaublicherweise stand ihr der Traum von letzter Nacht immer noch lebhaft vor Augen. Sie konnte nicht anders, als an diesem Morgen Ashs Sendung bis zum Schluss anzuhören, und verstand jetzt, warum sie so beliebt war. Im Studio erschuf er eine eigene kleine Welt, zu der seine Zuhörer unbedingt gehören wollten. Alle machten mit, und die Neckereien gingen immer in beide Richtungen. Ash hatte einen rasiermesserscharfen Verstand, war herrlich komisch und fähig, sich über die surrealsten Themen auszulassen, wenn ihm danach war. Und viele seiner Fans verehrten ihn regelrecht.
Doch als er vor zwanzig Minuten sein Essen bestellt hatte, da hatte er sie kaum angesehen. In seiner Gegenwart hatte Fia immer das Gefühl, unwissentlich irgendeinen entsetzlichen Fauxpas begangen zu haben. Eigentlich hatte sie ihm von ihrem Traum erzählen wollen, aber dann hatte sie doch nicht den Mut aufgebracht.
Das war doch lächerlich. Fia schnitt etwas Petersilie ab und streute sie über den Eintopf. Dann ergriff sie die Teller. Wenn sie etwas getan hatte, das Ash missfiel, dann lag es an ihm, ihr das zu sagen. Er konnte nicht erwarten, dass sie es erriet.
»Hier bitte«, rief sie fröhlich, als sie Ash und Cleo ihr Essen servierte. »Einmal Eintopf, einmal überbackene Kartoffel.«
Ashs Kiefer verspannte sich. »Danke.«
»Lecker!« Cleo entfaltete ihre Serviette. »Das ist genau das, was ich jetzt brauche!«
Also gut, die Tatsache ignorieren, dass Ash nicht einmal aufgesehen hatte. Fia sagte: »Ich hatte letzte Nacht einen ganz merkwürdigen Traum. Und jetzt rate. Du bist drin vorgekommen!«
»Ich? O nein, war ich wieder nackt?« Cleo schnitt eine Grimasse. »Ich träume dauernd, dass ich irgendwo bin und vergessen habe, mir etwas anzuziehen.«
»Nicht du. Ash.«
»Du hast von Ash geträumt? Ha! War er nackt?«
»Nein. Wir waren im Zoo und haben die Pinguine gefüttert.«
»Oh, das klingt unglaublich romantisch.«
Als sie seine Anwesenheit in ihrem Traum erwähnte, wurden Ashs Schultern sichtlich steif. Jetzt warf er Cleo einen Blick zu, in dem blankes Entsetzen stand, gemischt mit Ekel. Eilig ergänzte Fia: »O Gott, nein, es war überhaupt nicht romantisch! Alles andere als das. Er versuchte, mich dazu zu bringen, mit ihm in das eiskalte Wasser zu springen … und da war dieser furchtbare Gestank nach rohem Fisch und all diese Robben um uns herum … bäh, es war widerlich.«
»Klingt echt übel.« Ash stieß seine Gabel durch die oberste Schicht knuspriger Kartoffelscheiben auf seinem Eintopf. In den Träumen anderer Menschen vorzukommen, war eindeutig kein Gedanke, der ihm behagte.
Von dem Rüffel peinlich berührt meinte Fia: »Tja, ich habe ja nicht absichtlich von dir geträumt. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, dann hätte ich Daniel Craig vorgezogen.«
Ash sah aus, als ob er sich wünschte, sie würde endlich gehen. Mit gleichmäßiger Stimme sagte er: »Ich auch.«
»Wir hätten alle Daniel Craig vorgezogen!«, warf Cleo ein, um die unangenehme Stille zu füllen.
Na bitte! Sie hatte es offenbar wieder geschafft. Was hatte Ash nur für ein Problem mit ihr? Es lag Fia auf der Zunge, eine Antwort zu verlangen, aber im Pub war viel los, und es wäre peinlich, wenn sie jetzt eine Szene machen würde. Stattdessen wurde sie rot und sagte nur: »Guten Appetit.« Dann drehte sie sich um und ging wieder in die Küche.
Als sie gegangen war, sagte Cleo: »Du bist so ein Depp.«
»Klappe.«
»Du bist wieder total merkwürdig geworden.«
»Hör zu, das weiß ich, klar?«
»Warum lässt du mich nicht mit ihr reden …«
»Denk nicht mal dran. Niemals!« Heftig schüttelte Ash den Kopf. »Wenn du das machst, sterbe ich eines schrecklichen Todes.«
»Aber …«
»Du hast gesagt, der Traum klinge romantisch, und sie war darüber regelrecht entsetzt. Ich habe ihren Gesichtsausdruck gesehen. Sie hätte nicht angewiderter schauen können. Letzte Woche hat sie gesehen, wie Georgia mich massiert hat, und diese Woche träumt sie prompt davon, wie ich mit einem Haufen fetter, glitschiger Robben schwimme. Also lass es gut sein, okay?«
»Okay. Aber könnte ich nicht wenigstens …?«
Er wurde laut. »Nein, nein, nein.«
»Einfach nur …«
»Cleo, NEIN.«
»Ich will doch nur einen Bissen von deinem Eintopf probieren«, platzte Cleo heraus. »Um zu sehen, wie er schmeckt.«
Ash seufzte. »Nur zu. Du bist ein Albtraum.«
»Oh, darf ich auch probieren?« Georgia war gerade hereingekommen. Sie stürzte sich auf Ash, riss ihm die Gabel aus der Hand und bediente sich. »Mmm, das schmeckt gut. Wie geht es dir überhaupt?«
»Ich freue mich auf den Rest meines Eintopfes«, sagte Ash.
»Und dein Rücken?«
»Besser.«
»Siehst du? Das verdankst du mir! Habe ich dir nicht gesagt, dass ich hervorragend bin?« Sie wackelte mit den Fingern. »Diese Hände wirken pure Magie. Wenn du es noch einmal genießen möchtest, dann musst du es nur sagen.«
Cleo sah Tom hoffnungsvoll an, der mit Georgia gekommen war. Vielleicht konnten sie sich unterhalten. Aber er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich will nicht über Abbie reden. Wir sind nur gekommen, um in Ruhe etwas zu trinken.«
»So ruhig nun auch wieder nicht«, erklärte Georgia. »Ich werde nicht in einer Ecke sitzen und der Langeweile frönen.«
Ash meinte: »Das wäre wohl auch zu viel der Hoffnung.«
»Du liebst mich wirklich.« Georgias Augen tanzten. »Deine Sendung heute morgen war übrigens abgefahren. Ich sage all meinen Kunden, dass sie dich anhören sollen.«
Cleo sah mit gemischten Gefühlen zu. Georgia war ein süßes Mädchen, und in vielerlei Hinsicht war es sehr lustig in ihrer Gesellschaft, aber seit ihrer Ankunft in ihrem Leben hatte Georgia auch viel Chaos angerichtet. Sie behauptete immer noch, nicht diejenige gewesen zu sein, die Tom von Abbies Indiskretion mit Des erzählt hatte, beharrte jedoch auch darauf, dass er es verdient hätte, die Wahrheit zu erfahren.
»Wir lassen euch jetzt essen. Kommt doch nachher rüber zu uns, wenn ihr an einem gemischten Doppel Interesse habt.« Georgia zeigte auf den Billardtisch und meinte frech: »Natürlich nur, wenn ihr tapfer genug seid, es mit uns aufzunehmen.«
»Vielleicht später«, sagte Ash. »Wenn du versprichst, nicht wie ein Baby loszuheulen, wenn wir euch fertigmachen.«
Georgia und Tom gingen zum Billardtisch. Cleo war zu sehr damit beschäftigt, ihnen nachzusehen, um auf das Essen auf ihrer Gabel zu achten, darum tropfte Chilisoße auf ihre Bluse. »O Mist, warum muss das immer mir passieren?«
Ash hob die Augenbrauen. »Wo du doch bis zu diesem Moment so makellos gewesen bist.«
Cleo wusste, dass sie nicht großartig aussah, angesichts all der Schnitte in ihrem Gesucht, der superattraktiven Halskrause und ihrem Haar, das dringend gewaschen werden musste, aber aufgrund Abbies Sauberkeitsfimmel war das ganze Warmwasser im Tank aufgebraucht gewesen. Ach, egal. Sie wischte über den Fleck auf ihrem Top und streckte Ash die Zunge heraus. »Glücklicherweise bin ich ja mit dir hier.«
Zwanzig Minuten später ging die Tür auf, und Mac der Waliser kam herein. Er hievte sich auf einen Hocker an der Bar und rief Deborah zu: »Ein großes Dunkles, Liebes. Johnny ist wieder da, habe ihn gerade gesehen. Er ist auf dem Weg hierher.«
Johnny ist zurück? Und auf dem Weg hierher? Cleo richtete sich auf, war gleichzeitig begeistert und entsetzt. Das war auch etwas, das ihr ständig zu passieren schien.
Ash musterte sie mit einem Hauch Schadenfreude und murmelte: »Ich wette, du wünschst dir gerade, dir doch die Haare gewaschen zu haben.«
Manche Leute verdienten es einfach, dass man ihnen einen Tritt versetzte.
Unter dem Tisch öffnete Cleo ihre Handtasche und tastete darin herum, ob sich etwas fand, mit dem sie die Spuren in ihrem Gesicht überdecken konnte. Verdammt, kein Make-up, aber sie entdeckte eine Minipuderdose, und die war besser als nichts.
»Ich gehe nur kurz auf die Toilette.«
»Willst du versuchen, dich dort aufzuhübschen?« Ash tat so, als ob er seine Jackentaschen absuchte, und meinte harmlos: »Möchtest du dir meinen Lippenstift borgen?«
»Zum Brüllen komisch.«
»Zu blöd, ich habe ihn gar nicht dabei. Wie wäre es mit einer braunen Papiertüte, die du dir über den Kopf ziehen könntest?«
Cleo wollte ihn erneut unter dem Tisch treten. »Wie wäre es, wenn ich Fia erzähle, dass du sie liebst, dass du sie küssen möchtest, dass du sie heiraten willst?«
Traurig schüttelte Ash den Kopf. »Siehst du, du hattest deine Chance, loszulaufen und dafür zu sorgen, dass du ein bisschen weniger furchteinflößend aussiehst. Aber das hast du nicht getan, und nun ist es zu spät. Er ist da.«
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Cleo fuhr herum, als die Tür aufging. Tja, was soll’s, es war ja nicht so, als ob Johnny die Schnitte in ihrem Gesicht nicht schon gesehen hätte. Hastig rubbelte sie mit der Serviette über den Fleck auf ihrem Top. Dann tauchte Johnny auf, und sein Anblick löste den bislang stärksten Adrenalinrausch in ihr aus. O Gott, es hatte sie wirklich schlimm erwischt. Er trug ein weißes Baumwollhemd über einem marineblauen T-Shirt und abgewetzte Levis. Seine dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, sein Profil war markant und umwerfend, und er lachte über eine Bemerkung, die jemand zu seiner Linken gerade gemacht hatte.
Dann trat seine zuvor von den anderen Gästen verdeckte Begleitung ins Sichtfeld, und Cleos sprudelnde Erregung platzte wie ein Luftballon, in den man eine Nadel gepiekst hatte. Die Frau war nicht nur groß, blond und lächerlich attraktiv, Cleo wusste auch, wer sie war. Dank der Wunder des Internets wusste sie sogar viel mehr, als sie wissen wollte. Denn dies war Honor Donaldson, ein bekannter Export Australiens. Sie war ein Übergröße-Supermodel, etwas über einen Meter achtzig groß und gemessen an der realen Welt alles andere als eine Übergröße. Aber mit ihren sinnlich drallen Kurven in Größe 42 und ihrer makellos glatten Haut hatte sie das Model-Business im Sturm erobert. Als dann die Interviews kamen und ihre muntere Art über die Branche hinaus bekannt wurde, hatte sich auch der Rest der Welt in sie verliebt.
Ein weiteres Detail bezüglich Honor war Cleo zur Kenntnis gelangt, während sie – oh, welche Scham – Johnny gegoogelt hatte. Vor seiner Rückkehr nach Channings Hill waren er und Honor mehrere Monate lang ein Paar gewesen.
Und hier war sie nun, brachte Johnny zum Lachen und hielt seine Hand. Ganz zu schweigen davon, dass sie einfach überirdisch gut aussah.
Nein, nein, nein, so war das nicht geplant.
Neben Cleo runzelte Ash die Stirn. »Ist das nicht die Dingsbums?«
»Ja.« Wenn sie nur auch wie eine Dingsbums aussehen würde.
»O mein Gott!« Georgia unterbrach ihr Billardspiel und rief: »Sind Sie Honor Donaldson? Ich liebe Sie!«
»Danke schön, Süße! Und schau dich an, du siehst umwerfend aus!« Honor, für ihren Charme bekannt, lächelte Georgia an, als hätte sie von ihr das netteste aller Komplimente erhalten. »He, es gefällt mir hier! Johnny, du musst mich jedem vorstellen.«
»Keine Sorge, das werde ich. Lass mich nur erst ein paar Drinks besorgen.« Einen kurzen Augenblick traf Johnnys Blick den von Cleo, und sie sah, wie er versuchte, mit seinen Augen etwas zu signalisieren … Gott allein wusste, was … dann drehte er sich zur Bar.
»Aber hallo«, murmelte Ash.
Cleo wurde klar, dass Fia direkt neben ihr stand, ein Tablett mit schmutzigen Tellern in der Hand und einem bestürzten Gesichtsausdruck, als sie Johnny und Honor zusammen sah. Offenbar war Cleo nicht die Einzige, deren Hoffnungen soeben zerschlagen worden waren.
Leise flüsterte Fia: »Das ist so unfair.«
Dann sah Cleo die unglaubliche Verzweiflung in Ashs Augen, denn mehr als alles andere wünschte er sich, dass Fia so über ihn dachte. Aber jetzt war klar, dass sie das nie tun würde. Was sie betraf, war er ungefähr so begehrenswert wie ein verschimmelter, alter Kühlschrank.
Cleo zog den Reißverschluss ihrer Handtasche zu, denn sie musste sich jetzt keine Mühe mehr mit dem Puder geben. Es war unentschieden, wer ihr mehr leidtat, Ash oder sie selbst.
Innerhalb von Minuten, ziemlich wie in einem Traum, in dem man nackt war und inständig hoffte, niemand würde es bemerken, brachte Johnny Honor Donaldson an ihren Tisch. Von nahem war sie noch goldener, glänzender und Unterkiefer-aufklappender schön. Sie trug eine locker sitzende sandfarbenen Leinenhose, ein helles, sandfarbenes Top, eine cremefarbene Weste, unfassbar stylische Ethno-Ketten und Espadrilles. Ihre Haare funkelten golden, ihre Augen waren haselnussbraun.
»O mein Gott, wie sieht denn Ihr Gesicht aus! Und Ihr Hals! Sie Arme.« Honor schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sind Sie die Frau, die den Unfall hatte?«
Was sonst hätte sie sagen können? Cleo nickte. »Ja, das bin ich.«
»Johnny hat mir davon erzählt. Casey Kruger war dabei, stimmt’s? Ich bin ihm vor zwei Jahren begegnet. Meine Güte, was für ein nerviger, kleiner Wichser.«
Cleo sank der Mut, denn sie wollte Honor nicht mögen. Aber wie konnte man jemand, der so etwas sagte, nicht gern haben? »Tja, das stimmt.« Das war die perfekte Beschreibung von Casey.
»Jedenfalls, schön, Sie kennenzulernen. Es ist so cool, endlich hier zu sein, nachdem Johnny schon so lange über diesen Ort geredet hat.« Während sie sprach, lehnte sich Honor an Johnnys Brust, neigte ihren Kopf liebevoll in seine Richtung. »Und es ist herrlich, wieder mit Johnny zusammen zu sein. Ich wette, er hat einige der Frauen hier ganz schön verrückt gemacht, habe ich recht?«
Cleo fühlte sich benommen. Schwach meinte sie: »O ja, das hat er.« Neben ihr fiel es Ash schwer, seinen Blick von Honors göttinnengleichem Dekolleté abzuwenden. Also gut, jetzt war definitiv klar, wer mehr Mitgefühl verdiente. Ash nicht.
In der grell beleuchteten Toilette betrachtete Cleo gleich darauf ihr Spiegelbild. Flache Brust, beigefarbene Schaumstoffhalskrause. Attraktiver Chili-Fleck auf dem T-Shirt, das Gesicht voll mit verschorften Schnitten. Nett. Es war sinnlos, aber sie nahm die Puderdose jetzt doch aus der Handtasche und versuchte, die unschönen Stellen zu überdecken.
Wenn überhaupt, sah sie danach noch schlimmer aus, fleckig, wie von Amateurhand zugekleistert. Hoffnungslos, hoffnungslos. Und was sollte es überhaupt bringen?
Vor der Toilette stieß sie auf Johnny. War ja klar.
»Ich wollte mich nur entschuldigen.« Er zwang sie, ihn anzuschauen. »Das war alles nicht geplant. Honor ist aus heiteren Himmel aufgetaucht … aber, du weißt schon, jetzt ist sie eben hier …«
Verdammt, fiel das unter die Kategorie Sanftes Abservieren? Cleo spürte, wie sich alles in ihrem Kopf drehte. Ja, das musste es sein. Sein Gewissen drängte ihn wohl dazu, einzugestehen, dass er sich bis vor kurzem möglicherweise eine kleine Liebelei mit Cleo hätte vorstellen können, aber jetzt lagen die Dinge halt anders. Seine alte Freundin war wieder Teil seines Lebens, und sie war zufällig eine superattraktive, berühmte Frau. Im Grunde musste Cleo doch verstehen, dass sie im Vergleich … tja, sorry, es gab da keinen Vergleich. Überhaupt nicht. Schluss, aus.
Glücklicherweise schossen ihr diese Gedanken binnen einer Nanosekunde durch den Kopf. Ohne zu zögern konnte sie fröhlich rufen: »He, kein Grund, dich zu entschuldigen. Honor ist großartig und richtig nett. Es ist auch an der Zeit, dass du dir eine Frau suchst und zur Ruhe kommst. Du bist schließlich nicht mehr so jung, wie du mal warst!«
Es klang eigentlich ziemlich überzeugend, fand sie.
»Danke.« Johnnys Blick senkte sich auf ihren Busen. Sah er sich den Chilisoßenfleck an oder ihre traurig unterentwickelten Brüste? »Tja, das war es schon, ich wollte das nur erklären.« Sehr darauf bedacht, das Thema zu wechseln, fuhr er rasch fort: »Aber wie geht es dir? Was macht der Hals?«
Cleos Hand fuhr zur der gepolsterten Schaumstoffhalskrause, die derzeit ihren Kopf auf den Schultern hielt und sie zwang, herumzulaufen, als stecke ihr ein Besen im Hintern. Heiter meinte sie: »Gar nicht so schlimm.«
Anders als ihr Herz.
»Es hätte schlimmer ausgehen können.« Er sah aus, als wolle er noch mehr sagen, aber Cleo hielt das nicht aus. Die Kontrolle drohte ihr zu entgleiten, und sie hatte nur noch die Wahl, in den Schankraum zurückzukehren, bevor sie etwas sagte oder tat, was sie bereuen würde.
Als sich die Tür hinter ihnen schloss, sah sie, dass Honor gerade dabei war, eine Runde auszugeben. Sie winkte Cleo zu. »Da sind Sie ja! Noch ein Weißwein?«
»Äh, danke nein.«
»Ach kommen Sie schon, wir trinken alle was. Bitte lassen Sie mich Ihnen einen ausgeben.«
Okay, das war etwas surreal. Honor Donaldson, australisches Supermodel, flehte sie an, ihr einen Drink ausgeben zu dürfen. Unter anderen Umständen wäre das der Höhepunkt ihres Jahres gewesen.
Aber nicht, wenn Honor gerade im Triumphzug den Mann zurückerobert hatte, mit dem Cleo beinahe eine Beziehung eingegangen wäre. Egal, wie unpassend die Beziehung gewesen wäre, egal wie katastrophal sie nur hätte enden können. Es war einfach so: Johnny hatte ihr Herz gewonnen, und vielleicht war es jetzt nicht völlig zerbrochen, aber es hatte definitiv einen Riss.
»Ich würde ja gern, aber ich bin völlig erledigt«, log Cleo. »Ich muss wirklich nach Hause.«
»Sie ist ein Weichei«, erklärte Ash. Na bitte, wenn Fia zugegen war, wurde er praktisch stumm, aber mit Honor, an der ihm offenbar nichts lag, war er vollkommen entspannt.
»Ich nehme starke Schmerzmittel, die man nicht mit Alkohol mischen sollte.« Cleo winkte allen zum Abschied und sagte zu Honor: »Warum bitten Sie Ash nicht, Ihnen zu erzählen, was passiert ist, als er das einmal probiert hat?«
Vor dem Pub blieb sie stehen und sog tief die kalte Luft ein. Wenigstens hatte sie einen Rest Würde bewahrt. Denn noch ein paar Drinks, und diese Würde wäre in hohem Bogen über Bord gegangen.
Und was wäre dann gewesen?
Sie wäre in der Gosse gelandet, und alle hätten ihren Schlüpfer sehen können wie bei Tante Jean.

Es war Viertel nach elf, und Frank warf alle raus. Was absolut perfekt war. Ash war sehr dafür, vor allem, weil er um fünf Uhr früh zur Arbeit musste. Außerdem er hatte bereits vier … nein, fünf … eigentlich wohl er sechs oder sieben Bier an diesem Abend getrunken.
Na gut, vielleicht acht, aber mehr ganz sicher nicht.
Acht Bier. Das bedeutete pochende Kopfschmerzen. Zudem musste er morgen früh mit dem Taxi zum Sender fahren. Tja, manchmal musste man einfach sein eigenes Körpergewicht in Kronenbourg-Bier trinken und die Folgen tragen wie ein Mann.
An diesem Abend zumindest hatte Ash das tun müssen. Als er Fias Reaktion auf den Auftritt von Honor Donaldson gesehen hatte, war der Blitz der Erkenntnis in ihn eingeschlagen. Fia war liebestrunken, wenn es um Johnny ging. Fette, hässliche Radiomoderatoren hatten da keine Chance. Wenn er je geglaubt hatte, sie könne ihre Meinung über ihn ändern, dann musste er diese Hoffnung jetzt aufgeben.
Doch es gab ja den guten, alten Alkohol, der den Schlag dämpfte. Und Fia war nicht die einzige Frau auf der Welt, nicht wahr? Andere Frauen fanden ihn attraktiv. Na ja, eine tat das.
»Oh, mir ist kalt.« Als Georgia den Pub verließ, tat sie so, als müsse sie zittern, und schmiegte sich an ihn. »Brrrrr.«
Tom winkte sie zu sich. »Georgia? Komm schon, lass uns nach Hause gehen.«
»Ist schon gut, Dad. Ash leiht mir eine DVD, ich begleite ihn und hole sie mir ab.
»Aber …«
»Dad, ist schon gut. Und ich habe meinen Hausschlüssel dabei.« Georgia hielt ihn zum Beweis hoch. »Wir sehen uns dann.«
Tom zögerte, eindeutig hin- und hergerissen. Dann drehte er sich um und marschierte in die Dunkelheit.
Ash runzelte die Stirn. »Was für eine DVD?«
»Mamma Mia!«
»Was bin ich, eine Frau? Ich besitze Mamma Mia nicht!«
»Nein? Na gut, dann leihe ich mir etwas anders. Ich bin nicht wählerisch.«
Bis sie bei ihm zu Hause waren, hatte Georgia ihre Absichten kristallklar durchblicken lassen. Sie hatte das schon zuvor versucht, aber jedes Mal hatte Ash sie abblitzen lassen. Sie war nicht sein Typ, sie war erst 18, er machte sich nicht das Geringste aus ihr – lauter dumme, kleine Gründe …
Aber das war damals gewesen, als er noch gehofft hatte, dass Fia ihm eine Chance geben würde, ihr zu beweisen, dass er auch seine guten Seiten hatte.
Und jetzt war jetzt.




46.
 Kapitel
Kaum im Cottage, rief Georgia: »Hast du was zu trinken?«
»Äh, im Kühlschrank stehen zwei Flaschen Bier.« Egal, ein Bier mehr oder weniger machte jetzt auch keinen Unterschied mehr. Ash ließ sich auf das Sofa fallen. »Kannst du sie holen? Und die DVDs sind im Schrank da drüben. Du kannst dir ausleihen, was du magst.«
Wenige Augenblicke später tauchte Georgia wieder in der Wohnzimmertür auf, in jeder Hand eine geöffnete Flasche. Ihr silberblondes Haar wurde vom Flurlicht hinter ihr angestrahlt. »Ich mag dich.« Pause. »Heißt das, dass ich dich auch ausleihen darf?«
Ash hielt ihrem Blick stand. Normalerweise würde er an dieser Stelle eine flapsige Bemerkung machen, dass sie aber Strafe zahlen müsse, wenn sie ihn nicht rechtzeitig zurückgab. Aber er war nicht in flapsiger Stimmung. Georgia war eine eigenwillige, unterhaltsame 18-Jährige, die genau wusste, was sie wollte, und es sich nahm. Sie war noch dazu hübsch. Wie viele Männer würden sie zurückweisen?
Er brauchte kein Wort zu sagen. Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, durchquerte sie den Raum und stellte die Bierflaschen ab. Im nächsten Augenblick kam sie wie eine kleine, turbobetriebene, wärmesuchende Rakete auf ihn zugeschossen, drückte ihn in die Kissen, ihre Arme über seinen Schultern, und küsste ihn fest entschlossen auf den Mund.
Meine Güte, sie meinte es ernst.
»Ich wusste, du würdest eines Tages deine Meinung ändern.« Georgia zog sich einen Moment lang zurück und lächelte ihn an.
Die Worte hallten in Ashs Kopf wider. Ironischerweise hatte er genau das zu Fia sagen wollen, wenn sie endlich doch seinem Charme erlag. Aber da das nicht passieren würde, durfte er jetzt nicht länger darüber nachdenken. Georgia hatte den geschmeidigen Körper einer Tänzerin, und wie viele Männer würden schon nein zu ihr sagen? Er griff nach ihr. »Bekommst du immer, was du willst?«
Ihre Augen funkelten triumphierend. »O ja.«
Doch dieses Mal würde es nicht so kommen. Er küsste sie erneut, aber vor seinem inneren Auge konnte er nur Fia sehen. Für die meisten Männer wäre das kein Problem gewesen, aber Ash wusste, dass er nicht wie die meisten Männer war. Vielleicht war das heutzutage altmodisch – also gut, womöglich sogar lächerlich –, aber er war noch nie ein Fan von beiläufigem Sex gewesen. Wenn er jetzt mit Georgia schlief, dann würde er sie nur benutzen. Und wie würde sich das nach dieser Nacht auf ihre Freundschaft auswirken?
»Hör zu, es tut mir leid.« Ash schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann das nicht.«
Sie schien überrascht. »Warum nicht?«
»Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Wir sind Freunde.«
»Wir könnten mehr sein als nur Freunde!«
»Nein. Es würde alles verderben, vertrau mir. Und darum wird es nicht passieren.« Sanft schob er sie von seinem Schoß.
Georgia, mit ihren verstrubbelten, blonden Haaren, sah, dass es ihm ernst war. »Tja, das ist mir noch nie passiert.«
»Es liegt nicht an dir, es liegt an mir«, sagte Ash.
»Ja-ha, das weiß ich!«
»Du bist ein wunderhübsches Mädchen. Du hast nichts falsch gemacht.«
»Das weiß ich auch. O Gott«, platzte Georgia heraus, »ich mag dich wirklich! Ich wollte so sehr, dass wir es tun!«
»Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe letzte Woche gehört, wie du in deiner Sendung gesagt hast, dass du schüchtern bist. Und ich dachte, das würde erklären, warum du mir ständig einen Korb gibst. Darum habe ich beschlossen, die nächste sich bietende Gelegenheit beim Schopf zu packen.«
Ash lächelte angesichts der etwas missglückten Formulierung. Beinahe hätte sie das buchstäblich tun können.
»Tja, zumindest war das der Plan.« Georgia stand auf, griff nach ihrer Tasche und schulterte sie. »Wenigstens habe ich es versucht.«
Sie klang wieder gutgelaunt. Ash erhob sich erleichtert. »Ja, das hast du, und du bist ein echt tolles Mädchen. Ich bringe dich nach Hause.«
»Musst du nicht. Ich finde den Weg allein.«
»He, das weiß ich doch.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie voller Zuneigung. »Aber ich bin ein Gentleman, also lass mich das bitte für dich tun.«

Fia konnte nicht schlafen. Sie kroch aus dem Bett, schlappte in die Küche und machte sich einen Tee. Nachdem sie wieder nach oben gegangen war, zog sie die Schlafzimmervorhänge auf und setzte sich auf den gepolsterten Fenstersims. Das war die erste Wohnung, die eine richtige Aussicht hatte und nicht nur einen Blick auf die Häuserfront auf der anderen Straßenseite. Von hier oben, unter dem Dachvorsprung des Pub, konnte sie den Dorfanger sehen und die umliegenden Häuser. Dahinter die Berge, übersät mit lauter kleinen Lichtern. Es war ein herrlicher Anblick.
Aber Fia war zu unruhig, um ihn zu genießen. Sie war aus zweierlei Gründen verunsichert. Während sie an ihrem Tee nippte, fragte sie sich, was sie bezüglich der SMS tun sollte, die sie kurz vor dem Schlafengehen erhalten hatte.
Hallo, alles gut? Molly und Rob lassen grüßen. Sie vermissen dich und würden dich gern wiedersehen. Vielleicht dieses Wochenende? Alles Liebe, Will
Als Fia das gelesen hatte, waren ihr die Tränen gekommen. Sie hatte Rob und Molly zwar gemocht und sie auch in ihr Herz geschlossen, aber es waren nicht ihre Kinder. Als sie Will verließ, hatte sie irgendwie angenommen, sie niemals wiederzusehen. Wie unerträglich traurig musste es in so einer Situation für die betroffenen Kinder sein, die Produkte zerbrochener Ehen, ständig gezwungen, sich auf jeden neuen Partner einzulassen, der im Leben von Vater oder Mutter auftauchte?
Fia rieb sich das Gesicht. Sie vermisste Rob und Molly auch. Aber die Aussicht, Will wiederzusehen, war weniger verlockend.
Das war die eine Sache, die ihr dauernd durch den Kopf ging. Und dann waren da noch Johnny und Honor Donaldson. Der Auftritt der beiden im Pub an diesem Abend – und Honors Rückkehr in Johnnys Leben – waren für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Ihre Hoffnungen und Phantasien hatten sich schlagartig aufgelöst, denn wer konnte schon mit jemand wie Honor konkurrieren? Das nannte man dann wohl Realitätscheck.
Fia nahm noch einen Schluck Tee. An diesem Abend war es irgendwie merkwürdig im Pub gewesen. Und was, um Himmels willen, lief da zwischen Ash und Georgia? Ash hatte einen Drink nach dem anderen gekippt, und Georgia hatte ihn noch offener angeschmachtet als sonst schon. Zweifelsohne eine höchst seltsame Situation. Sie hatten den Pub auch zusammen verlassen, obwohl das ganz sicher nichts zu bedeuten hatte. Natürlich nicht. Tom war ja dabei gewesen. O Gott, so viel, über das sie nachdenken musste. Kein Wunder, dass sie nicht schlafen konnte …
Auf der anderen Seite des Dorfangers öffnete sich eine Haustür, und goldenes Licht fiel heraus. Fia presste die Stirn an die kalte Fensterscheibe und sah, wie zwei sofort erkennbare Gestalten aus Ashs Cottage traten. Ash und Georgia gingen durch den Vorgarten und dann zusammen über die Straße. Ihre Köpfe steckten zusammen, und sie unterhielten sich angeregt. Georgia hatte den Arm um Ashs Hüfte geschlungen, und sein Arm lag über ihrer Schulter. An einer Stelle blieben sie stehen, und Ash küsste Georgia zärtlich auf die Stirn. Fia fuhr vom Fenster zurück, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Sie hatte keine Ahnung, warum der Anblick der beiden sie so heftig traf, aber der Schlag ließ sich nicht leugnen.
Fia beobachtete sie weiter, ihr heißer Atem kondensierte an der Scheibe. Die beiden gingen zu Georgias Haus. Sie sahen aus wie ein Paar, und damit hätte Fia nicht gerechnet. Und sie waren gerade zusammen in Ashs Cottage gewesen …
Als sie aus ihrem Sichtfeld traten, blieb Fia reglos sitzen. Ihr Tee wurde kalt, während sie die Ereignisse verarbeitete. Ein Fuchs lief über die Straße und verschwand in einem Garten. Eine Eule rief in der Nähe, und je besser sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr Sterne sah sie am samtenen Himmel funkeln. Schließlich tauchte Ash wieder auf, schlenderte über die Straße, die Hände in den Hosentaschen. Im Licht des orangefarbenen Glühens der Straßenlampe blieb er stehen, drehte sich um, und einen Augenblick lang schien er Fia direkt anzusehen. Sie zuckte zurück, ihr Herz pochte, aber natürlich sah er sie nicht an. Entweder hatte er den Fuchs im Gebüsch gehört, oder er schaute einfach nur zum Pub.
Dann schritt er zu seinem Cottage, schloss die Haustür auf und verschwand im Innern.
Fia glitt vom Fenstersims, zog die Vorhänge zu und stieg wieder ins Bett. Nach der Menge an Bier, die Ash an diesem Abend getrunken hatte, würde er sich morgen früh verdammt zusammenreißen müssen, um eine gute Sendung zu liefern.

»Ist es komisch, wenn ich gerade dich das frage?« Nachdem sie die ganze Kindersache mit Will zu Ende erzählt hatte, sah Fia Cleo an. »Ich möchte Rob und Molly gern wiedersehen, aber ich ertrage den Gedanken nicht, mit ihnen und Will zusammen zu sein. Das wäre doch auch für die Kinder verwirrend, oder nicht? Ich fände es furchtbar, wenn sie dächten, wir würden wieder zusammenkommen.«
Cleo nickte. »Warum sagst du ihm das nicht einfach? Sag, dass du allein die Kinder sehen willst.«
»Ich weiß, das könnte ich natürlich tun. Aber die Sache ist die, es ist Monate her, seit ich sie zuletzt gesehen habe. Und ich habe nie allein etwas mit ihnen unternommen. Immer, wenn sie kamen, war Will auch da. Er ist ihr Dad. Ich würde sie wirklich gern sehen, aber ich weiß nicht, ob ich mir nicht komisch vorkäme.« Fia schnitt eine Grimasse. »Und ich weiß eigentlich auch nicht, was ich mit ihnen anfangen soll. Wir könnten ins Kino gehen, aber dann würden wir nur im Dunkeln sitzen und uns einen Film anschauen. Und der Zoo hängt ihnen zum Hals raus …«
Oops, der Zoo …
Cleo sah Fia neugierig an. »Wirst du gerade rot?«
Meine Güte, allein der Gedanke an den Zoo reichte aus, um sie zu erregen. Der Pinguintraum würde sie wohl noch länger verfolgen. Fia wedelte mit dem Kragen ihrer Bluse. »Ich bin nur in Panik und frage mich, was ich tun soll.«
Cleo dachte einen Moment lang nach. »Also gut, wie wäre es mit Sonntagnachmittag?«
Fia nickte. Sie hatte Frank bereits um eine kurze Auszeit gebeten. »Ab ein Uhr habe ich frei.«
»Gut.« Cleo drückte eine Taste auf ihrem Handy. »Hallo, Shelley. Was macht Saskia am Sonntag? Nichts? Frag sie, ob sie Lust hätte, ihre reizende Tante Cleo zu besuchen. Großartig. Ich sehe sie dann um eins. Bis dann!«
Sie nickte Fia triumphierend zu. »Na bitte, alles klar. Wir unternehmen alle zusammen etwas, du, ich und die Kinder. Es ist Schatzjägertag – das wird ihnen gefallen.«
»Mein Gott, vielen Dank.« Fia war gerührt. »Das ist wirklich nett von dir.«
»Ich weiß!« Cleo strahlte, entzückt über sich selbst. »Tja, ich habe Sass eine Weile nicht gesehen, darum sind wir ohnehin dran. Und ich bin noch bis nächste Woche von der Arbeit freigestellt, weil ich doch so furchteinflößend aussehe.«
»Tust du gar nicht.« Was auch fast der Wahrheit entsprach. Die unschönen Schorfstellen in Cleos Gesicht wurden von Tag zu Tag blasser. »Jedenfalls klingt eine Schatzsuche großartig. Wo wird sie abgehalten?«
»Im Marcombe-Arboretum.«
Fia schlug die Hand vor den Mund. »Da, wo der Weihnachtsmann wohnt?«
»Ich weiß, aber da findet sie nun mal statt.« Cleo grinste breit. »Ich finde das eigentlich ganz passend.«
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 Kapitel
Beim Gang über die Straße wurden Abbies Handflächen schwitzig. Wie lächerlich, es war ihr Haus, sie durfte mitnehmen, was immer sie wollte, und es gab einige Dinge, die sie wirklich brauchte. Aber sie wartete dennoch, bis sie sicher sein konnte, dass das Haus leer war. Tom war bei der Arbeit, und vor zwanzig Minuten hatte sie gesehen, wie Georgia in ihrem Transporter davongefahren war.
Also gut, sie war fast da. Sie brauchte ihren Nähkasten und die Küchenwaage – weil Cleo keine besaß. Außerdem zwei hitzebeständige Teller. Dann noch die Tischlampe mit dem Straußenfederlampenschirm, weil sie ihr gehörte und weil sie sie liebte.
Kein Auto in der Auffahrt, gut. Es schien irgendwie falsch, dass das Haus von außen noch absolut unverändert aussah, wo ihre Welt sich doch so grundlegend geändert hatte. Abbie wappnete sich, steckte ihren Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür. Sie war sich sicher, dass es im Haus unordentlich sein würde. Tom hatte ja nie besonders gern aufgeräumt. Und es würden überall Kleidungsstücke von Georgias Bügelei herumliegen, und bereits gebügelte Sachen würden an den Bilderrahmen hängen. Dazu die schmutzigen Kaffeetassen …
»O mein Gott!« Als sie die Wohnzimmertür aufstieß, gaben ihr beinahe die Knie nach. Es war schon schlimm genug, dass sie nicht erwartet hatte, auf dem Sofa jemand sitzen zu sehen. Doch als sie sah, wer da im Schneidersitz auf dem Sofa thronte, entwich ihr die Luft schneller aus den Lungen, als hätte man ihr mit einem Cricketschläger in die Magengrube geschlagen.
»Verdammt, sieh dich nur an! Hallo!« Patty Summers entfaltete ihre Beine, zog die iPod-Kopfhörer aus den Ohrmuscheln und legte die Ausgabe von Heat beiseite, in der sie geblättert hatte. »Lange nicht gesehen!«
Abbie hörte ein lautes Summen. Sie starrte Patty an, sonnengebräunt und blond, in einem weißen Satinmorgenmantel. In Abbies weißem Satinmorgenmantel. Schließlich stammelte sie: »W-as machst du hier?«
»Ach je, das ist eine lange Geschichte!« Patty schüttelte den Kopf. »Im Grunde ist zwischen mir und Ted alles aus. Hat Georgia dir von Ted erzählt? Tja, wie sich herausstellte, ist er ein Blindgänger. Ständig beim Golfen mit seinen Kumpels … das ging mir auf den Zeiger. Also haben wir uns gestritten, und er hat mich rausgeworfen. Männer sind Schweine, nicht wahr? Und da dachte ich, ich komme zurück nach England und schaue mal, wie es meiner hübschen Tochter mit ihrem Daddy geht! Sie hat mir erzählt, dass du ausgezogen bist, darum wusste ich, es würde Platz geben, falls ich ein bisschen bleiben wollte. Tja, das war’s. Hier bin ich!«
Schweigen. Abbie starrte Patty auf dem Sofa an. Schließlich sagte sie: »Das ist mein Morgenmantel.«
»Ich weiß. Georgia meinte, ich solle ihn anziehen, weil ich selbst keinen habe. Schau, er ist viel zu groß für mich!«
Passierte das hier gerade wirklich? »Das liegt daran, dass er mir gehört.«
»Was willst du damit sagen? Dass du ihn zurückhaben willst?« Pattys blonde Augenbrauen hoben sich. »Soll ich ihn sofort ausziehen?«
Trug sie überhaupt etwas darunter? Wahrscheinlich nicht. Abbies Haut prickelte vor Wut.
Patty konnte ihren Gesichtsausdruck lesen. »Oh, ich verstehe schon, du bist immer noch wütend auf mich wegen dieser Baby-Sache. Solltest du das nicht längst abgehakt haben?«
Das Summen wurde lauter. »Warum sollte ich?«
»Weil es fast zwanzig Jahre her ist.«
»Du hast mir mein Baby gestohlen.« Als Abbie das sagte, stiegen ihr die Tränen in die Augen.
»Das habe ich nicht. Sie war mein Baby. Ich habe sie behalten, weil ich sie liebte.«
»Ich wünschte mir so sehr ein Kind!«
»Und jetzt hast du eines! Sie ist doch bei euch aufgetaucht. Aber kaum ist sie bei euch eingezogen, bist du ausgezogen! Hör zu, es tut mir leid, wenn ich dir damals deine Pläne vermasselt habe, aber du kannst mir nicht die Schuld für das Chaos geben, das du aus deinem Leben gemacht hast.« Pattys Augen funkelten, als sie ihre Meinung kundtat. »Ich habe gehört, dass du es mit deinem Chef getrieben hast, also tu nicht so, als wärst du ein kleines Unschuldslamm.«
Abbie konzentrierte sich auf ihren Atem. Patty Summers lebte jetzt in ihrem Haus mit ihrem Ehemann und ihrer Tochter. Sie trug sogar ihren besten Satinmorgenmantel. Trauer, roh und heftig, brandete in ihrer Brust auf. Wie lange würde es dauern, bis Patty mit Tom das Bett teilte? Oder war das bereits passiert? O Gott, nicht daran denken, nicht daran denken.
»Und was suchst du jetzt hier? Willst du die Küche aufräumen? Ich kann dir versichern«, meinte Patty ungeniert, »die Küche müsste dringend mal geputzt werden.«
Offenbar aber nicht dringend genug, um sich vom Sofa zu erheben und es selbst zu tun.
»Ich wollte ein paar Dinge holen.« Abbie ging quer durch den Raum, zog den Stecker der Straußenfederlampe und stellte fest, dass einige der Porzellanzweige im Lampenfuß fehlten und der Schirm eingerissen worden war.
»Ist mir auch aufgefallen«, sagte Patty. »Das war Georgia, sie hat die Lampe vom Tisch gestoßen.«
Abbie stellte ihre Lieblingslampe wieder ab. So viel zu hochgeschätzten Besitztümern.
Zehn Minuten später hatte sie alles eingesammelt, weswegen sie gekommen war.
»Ich sage Tom, dass du vorbeigeschaut hast«, sagte Patty.
»Gut.«
»Die beiden sind ein tolles Team, nicht wahr? Tom und Georgia?«
»O ja.« Abbie wollte nur noch weg.
»Ich freue mich so, dass sie ihn gefunden hat. Und er sagt, dass sie sein Leben verändert hat.« Nach kurzer Pause zeigte Patty auf den Hausschlüssel, der in Abbies Blusentasche deutlich zu sehen war. »Brauchst du den Schlüssel noch? Tom hat nämlich keinen Ersatzschlüssel, und mir würde er echt das Leben erleichtern.«
Was bildete sich diese Frau ein? Andererseits wäre es kindisch, ihr den Schlüssel zu verweigern. Warum sollte Abbie nach dem heutigen Tag noch mal herkommen wollen? Sie nahm den Haustürschlüssel aus der Blusentasche und legte ihn – klick – auf die Glasplatte des Wohnzimmertisches.
Patty sagte: »Danke.«
Baby. Ehemann. Haus. Morgenmantel. Schlüssel. War sie auch noch an einem Herzen interessiert, ganz frisch aus der Brust der Rivalin gerissen, damit sie darauf herumtrampeln konnte?
Mit einem Kloß so groß wie ein Ei im Hals sagte Abbie: »Gern geschehen.«

Es würde ein guter Tag werden, aber im Moment war er noch nicht so wahnsinnig gut. Cleo war – mit schlechtem Gewissen – erleichtert gewesen, Abbie entfliehen zu können. Als sie am Sonntagmittag ins Hollybush ging, spürte sie förmlich, wie sich ihre Laune besserte. Ihr Gesicht war so gut wie abgeheilt, und sie ging zum ersten Mal ohne ihre Halskrause aus. Fast sah sie wieder normal aus. Außerdem schien die Sonne, und die Temperatur war weit in den Zwanzigern, weshalb sie sich noch besser fühlte. Nun ja, abgesehen von Abbie, die gerade die Abstellkammer schrubbte und sich damit beschäftigte, sie so porentief sauber zu bekommen, dass man darin Operationen durchführen könnte.
Aber Cleos gute Stimmung hatte einen Dämpfer erhalten. Honor Donaldson war zweifellos fröhlich und eine angenehme Gesellschaft und wirklich ein netter Mensch, aber dass sie ihr jetzt gerade zuhören musste, wie unglaublich glücklich sie und Johnny miteinander waren, stand eigentlich nicht ganz oben auf Cleos Das-möchte-ich-unbedingt-erfahren-Liste.
»Es war ohnehin alles meine Schuld. Wenn ich heute zurückschaue, kann ich nicht glauben, wie dumm ich war. Aber so sind wir eben, nicht wahr? Es passiert etwas, und wir lassen uns mitreißen. Dieser andere Mann trat in mein Leben, und ich dachte, meine Güte, das ist phantastisch, weil ich diese ganze Aufmerksamkeit von ihm bekam, und er war so präsent. Außerdem war er auch noch Filmproduzent, was natürlich geholfen hat. Er kennt alle, alle Hollywoodgrößen. Das macht mich zu einem furchtbaren Menschen, nicht wahr? Ich bin nicht stolz auf mich, aber ich dachte damals wirklich, ich sei in ihn verliebt. Also habe ich Johnny einfach verlassen. Hat ihm das Herz gebrochen. Er war am Boden zerstört.« Honor schüttelte angesichts der Erinnerung traurig den Kopf. »Ich fühlte mich natürlich schlecht, selbstverständlich, aber ich ging so in dieser fabelhaften, neuen Beziehung auf, dass ich mir einredete, ich hätte das Richtige getan.«
Sie hielt inne, wartete auf eine Reaktion. Cleo fühlte sich dazu verpflichtet. »Aber das hattest du nicht?«
»Natürlich nicht! Der Kerl war ein Albtraum. Unglaublich besitzergreifend, paranoid, die ganze Palette. Mir wurde klar, dass ich den größten Fehler meines Lebens begangen hatte. Na schön, er kaufte mir Sachen wie Diamantarmbänder, einen Maybach, Designerroben … aber er machte mich nicht glücklich. Und die ganzen Partys, auf die wir gingen? Die waren ziemlich langweilig. Ich vermisste Johnny sehr, aber ich sagte mir, dass ich besser keinen Kontakt zu ihm aufnehmen sollte. Ich hatte ihn doch so unglücklich gemacht, er verdiente eine Chance, sich sein Leben neu aufzubauen. Aber dann bin ich bei einer Galerieeröffnung seinem New Yorker Agenten begegnet, und der erzählte mir von Johnnys Tante. Tja, das gab den Ausschlag.« Honor presste sich die Hand auf die Brust. »Ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach anrufen. O Gott, und dann der Augenblick, als ich seine Stimme wieder hörte. Ich wusste, was ich tun musste. Er war ganz allein in Norfolk, und das ertrug ich einfach nicht. Ich packte meine Taschen, fuhr direkt zum Flughafen und nahm die erste Maschine nach London. Weißt du, warum mir klar war, dass ich ihn wirklich liebe?«
»Äh … nein.«
»Es waren keine Plätze mehr in der ersten Klasse frei, auch nicht in der Business-Klasse, darum bin ich Economy geflogen«, sagte Honor stolz.
Cleo schüttelte den Kopf. Oh, unvorstellbares Grauen.
»Aber das war es wert. Ich nahm ein Taxi nach Norfolk und fuhr zu Johnnys Hotel. Dann brachte ich den Geschäftsführer des Hotels dazu, ihn an die Rezeption zu rufen … und, oh, es war wie im Film.« Ihre Augen funkelten. »Alle Leute sahen zu, wie Johnny die Treppe herunterkam. Ich breitete die Arme aus und rief: ›O Baby, ich liebe dich so sehr! Ich bin für dich da!‹ Und die Touristen machten ›Aaaaah‹, und es war ein unglaublich romantischer Moment … Ach Gott, schau mich nur an, ich breche schon in Tränen aus, wenn ich nur daran denke!«
Das stimmte. Sie weinte auf die hübscheste nur vorstellbare Weise. Selbst das Weiß ihrer Augen blieb persilweiß. Cleo sah zu, wie Honor, halb lachend, halb schluchzend, eine Swarovski-Kristallträne von ihrer Wange tupfte, und sagte trocken: »Wenn ich so etwas versuchte, ginge es voll in die Hose. Ich würde dort auftauchen, aber der Kerl würde sagen, sorry, Schätzchen, zu spät, ich habe schon einer anderen mein Herz geschenkt.«
Honor meinte mit Verschwörerstimme: »Oh, ich wusste, dass das nicht passiert war.«
»Ach ja?« Cleo wurde übel. »Woher?«
»Ich habe ihn gegoogelt. Seinen Namen plus neue Freundin.« Honor zuckte mit den Schultern, als sei es offensichtlich. »Kein einziger Eintrag.«
»Aber er hätte doch heimlich jemand treffen können?« Gott, war sie eine Masochistin?
»Ist schon okay, ich habe es doppelt überprüft.« Honor lächelte. »Ich habe ihn selbst gefragt. Er hat niemand anderen. Und jetzt wo wir wieder zusammen sind, wird das auch nicht passieren, das kann ich dir versichern.«
Ja, offiziell eine Masochistin.
Die Rettung nahte Minuten später in Form von Johnny selbst, der Honor abholte. Sie wollten nach Norfolk, um am nächsten Tag der Beerdigung beizuwohnen. Honor glitt anmutig vom Barhocker und küsste ihn fest auf den Mund. »Wir haben gerade von dir geredet.«
Cleos Mund war wie ausgetrocknet. Wie mochte es sich wohl anfühlen, von Johnny geküsst zu werden? Jetzt würde sie es nicht mehr herausfinden. Und der Anblick der beiden … sie waren so ein perfektes Paar. Honor sah umwerfend aus, in einem amethystfarbenen Wickelkleid und silbernem Schmuck. Johnny trug ein blassgraues Hemd und eine schwarze Hose. Sie wollten erst Tante Clarice im Pflegeheim besuchen und dann die letzten Vorbereitungen für den Trauergottesdienst treffen. Einen Augenblick lang sah Johnny Cleo in die Augen, und ihr Herz machte einen Satz.
»Es heilt gut ab. Du siehst schon besser aus. Wie geht es dem Hals?«
»Gut, danke.« Sie nickte, um es zu beweisen. Draußen vor dem Fenster sah man, wie ein türkisfarbener Fiat auf den Parkplatz fuhr. Shelley und Saskia waren da.
»Großartig. Tja, wir müssen jetzt los.« Er winkte Honor mit den Autoschlüsseln zu.
»Ich hoffe, bei der Beerdigung morgen geht alles gut.« War das jetzt eine lächerliche Bemerkung? Aber was sonst hätte sie sagen können?
»Danke. Wiedersehen.« Johnnys Hand lag auf Honors Rücken, als er sie nach draußen führte. Cleo wusste noch, wie sich das anfühlte …
»Wir sehen uns, wenn wir wieder zurück sind!« Honor winkte über ihre Schulter
Fia, die in der Küche fertig war, meinte resignierend: »Sie ist so nett, nicht wahr? Vermutlich war immer schon klar, dass er eines Tages bei so jemandem enden würde.«
»Vermutlich«, murmelte Cleo.
Johnny und Honor gingen, Saskia und Shelley kamen. Cleo war froh über die Ablenkung und streckte die Arme aus.
»Mum hat gesagt, du hattest einen Unfall, und ich darf nicht sagen, dass du komisch aussiehst.« Saskia umarmte Cleo. »Aber so schlimm siehst du gar nicht aus.«
»Letzte Woche war es noch viel schlimmer«, erwiderte Cleo.
Saskia schaute enttäuscht. »Och, ich wünschte, ich hätte dich sehen können. War da ganz viel Blut?«
»O ja, eimerweise!«
»Ich liebe Blut! Ich bin mal von einem Klettergerüst gefallen, und es lief ganz viel Blut aus meiner Nase!« Saskia schüttelte den Kopf wie ein alter Profi. »Der Arzt im Krankenhaus hat gesagt, ich sei sehr tapfer.«
Cleo nickte ernst. »Ich erinnere mich daran.« Hinter Saskia rollte Shelley mit den Augen. Saskia mochte zwar denken, sie sei tapfer gewesen, aber in Wirklichkeit hatte sie das ganze Krankenhaus zusammengeschrien. »Das hier ist meine Freundin Fia. Sie kommt heute auch mit auf Schatzsuche.« Na schön, es war ein wenig seltsam, Fia als Freundin zu bezeichnen, aber was hätte sie sonst sagen sollen? Und hier ist Fia, deren Ehe ich ruiniert habe, als ich eine Affäre mit ihrem Ehemann anfing?
Shelley brach auf. Kurz darauf fuhr Will mit Rob und Molly auf den Parkplatz. Fia ging nach draußen, um die Kinder zu begrüßen, die sie seit fünf Monaten nicht mehr gesehen hatte. Die Kleinen schienen rührend erfreut, sie zu sehen.
Dann brachte Cleo Saskia nach draußen, damit sie sich kennenlernen konnten.




48.
 Kapitel
Will sah Cleo von oben bis unten an und sagte tonlos: »Hallo.«
»Hi.« Es war immer nett, jemand völlig am Ende zu sehen, wenn man die Beziehung zu ihm beendet hatte. Leider war das mit Will nicht geschehen. Er sah adrett und fit aus in seinem rosafarbenen Polohemd und den gebügelten Freizeithosen. Seine Haare waren kürzer als üblich geschnitten. Er hatte reichlich Armani-Aftershave aufgelegt, trug auf Hochglanz polierte Slipper und eine neue, teure Uhr. Das Gute war jedoch, dass sein Anblick keinerlei Wirkung auf sie ausübte. Kein Zucken, kein Flackern, nicht einmal ein Hauch von Anziehungskraft oder Bedauern.
Wäre es nicht großartig, wenn es ihr so auch mit Johnny gehen würde? Wenn es doch nur einen AUS-Schalter gäbe, den man einfach umlegen könnte.
»Hier wohnst du also jetzt.« Will wandte sich wieder Fia zu.
»Und hier arbeite ich auch.« Sie zeigte auf den Pub. »Ich find’s großartig.«
Er feixte ein wenig. »Mum hat erzählt, sie sei dir neulich begegnet. Mit irgendeinem fetten, betrunkenen Kerl. Das ist also jetzt dein Freund?«
Fia erwiderte freundlich: »Ich habe niemanden Neues. Also gut, wollen wir los?« Sie griff nach Mollys Hand. »Um sechs Uhr sind wir zurück.«
»Gut. Ich hole sie dann hier ab.«
»Wir gehen auf eine Schatzsuche«, informierte Saskia Molly wie eine wohlmeinende Lehrerin. »Wir müssen Raupen und Blätter und so was finden.«
Molly, die erst fünf war, sah die sechsjährige Saskia aus großen Augen an. »Müssen wir sie auch essen?«
»Nein, sie sind aus Papier, und es sind Hinweise darauf geschrieben.«
»Ich kann aber nicht lesen.«
»Keine Sorge.« Saskia war in ihrem Element und versprach fröhlich: »Ich helfe dir.«

Ash spielte Billard mit Mac dem Waliser. Er sah, wie Will Newman ein Radler an der Theke bestellte und sich dann an einen Ecktisch setzte. Ash hatte Will schon nicht gemocht, als Cleo noch mit ihm liiert gewesen war. Er hatte ihn noch weniger gemocht, als er herausfand, wie er Fia behandelt hatte. Was für ein Wichser. Doch darauf kam es jetzt nicht mehr an. Sie mussten nicht höflich sein und miteinander reden. In ein paar Minuten würde Will austrinken und gehen. Und er musste nicht mehr eifersüchtig sein auf den Mann, der Fia geheiratet und sie mit so wenig Liebe und Respekt behandelt hatte, dass …
»Jaaaa!«, grölte Mac der Waliser, als Ash die weiße Kugel einlochte. »Vier Punkte Abzug. Ich habe gewonnen. Du schuldest mir einen Fünfer.«
Sie bereiteten das nächste Spiel vor. Ash gab natürlich allein Will die Schuld für seinen Mangel an Konzentration und mochte ihn jetzt noch weniger als zuvor.
Mitten in der zweiten Runde spazierte Georgias Mutter in den Pub. Nicht, dass Ash sie zuvor schon einmal gesehen hätte, aber in Channings Hill wusste jeder, dass sie jetzt hier im Dorf wohnte, und offen gestanden brauchte sie auch kein Namensschild zu tragen. Abgesehen von der Tatsache, dass ihre Augen braun und nicht leuchtend blau waren, sah sie ihrer Tochter Georgia fast unheimlich ähnlich. Sie war groß und schlank, trug ein cremefarbenes Top mit Spitzenbesatz und die Art von blassgrünem Minirock, den die meisten Vierzigjährigen nicht mehr hätten tragen können. Viele Köpfe drehten sich zu ihr um, auch der von Will Newman.
Innerhalb von fünf Minuten wurde Ash Zeuge, wie man gekonnt einen völlig Fremden anbaggerte. Es war eine Offenbarung, als ob man einem kunstvoll choreographierten Tanz zusah. Während Georgias Mutter sich einen Gin Tonic besorgte und arglos im Pub umsah, trank Will sein Glas aus, ging zur Theke und stellte sich neben sie. Blicke und ein oberflächlich-höfliches Lächeln wurde ausgetauscht. Gefolgt von einem schon etwas bedeutungsvollerem Lächeln. Dann legte Georgias Mutter – Patty Summers, so hieß sie – einen Finger ganz leicht auf Wills rechten Unterarm und bewunderte seine Uhr. Daraufhin beugte er sich vor und murmelte etwas, das sie laut lachen und ihren Kopf in den Nacken werfen ließ. Dann drehte sie sich auf ihrem Barhocker so, dass ihre nackten Knie beinahe, aber nicht ganz, seine präzise gebügelten Hosenfalten berührten. Will galt nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und er genoss es offensichtlich. Man roch das Testosteron in der Luft, spürte die Reibung, konnte den verführerischen Charme förmlich einatmen.
»Sieh zu und lerne, Kumpel«, sagte Mac der Waliser und rieb seinen Kö mit Kreide ein.
Tja, genau. Nur dass es keine Fertigkeit war, die Ash jemals erlernen würde. Denn Patty und Will waren körperlich aneinander interessiert, und damit das geschah, musste man überhaupt erst einmal körperlich attraktiv sein. Ash beobachtete die Geschehnisse an der Bar und bemerkte Ähnlichkeiten mit einer Dokumentation über tierisches Balzverhalten. Da war das Beschnuppern, der signifikante Blickkontakt, es gab Berührungen und lebhafte Interaktion. Will lächelte provozierend, und Patty schälte sich aus ihren Kleidern …
Okay, nicht ganz, aber noch zehn Minuten und sie würde es tun. Und wenn sie es dann tat, war ziemlich offensichtlich, dass Will Newman nichts dagegen haben würde.

Es wurde ein lustiger Nachmittag. Die Schatzsuche erwies sich als voller Erfolg. Die Kinder verstanden sich gut, die Sonne schien den ganzen Nachmittag, und die Leute starrten Cleo nicht länger an, als sei sie der Elefantenmann. Mehr konnte man nicht verlangen.
»Will wartet schon auf uns.« Cleo zeigte auf sein Auto, als sie kurz vor sechs auf den Parkplatz fuhren.
Aber weit und breit war nichts von ihm zu sehen. Der Wagen war leer, das Hollybush hatte geschlossen, und der Biergarten vor dem Pub lag verlassen.
»Er macht wahrscheinlich einen Spaziergang. Ich rufe ihn an.« Fia zog ihr Handy heraus, wählte eine Nummer und sah auf. »Es ist abgeschaltet.« Zynisch murmelte sie: »Wie in alten Zeiten.«
»Ich habe Durst«, rief Saskia vom Rücksitz. »Kann ich etwas zu trinken bekommen?«
»Ich muss pinkeln«, verkündete Molly.
Rob sagte: »Ich habe Hunger. Gibt es Kekse?«
»Okay, kein Problem, wir gehen zu mir.« Cleo fuhr wieder auf die Straße. »Wo um alles in der Welt kann Will nur stecken?«
Als Ash hörte, dass sie vor dem Cottage vorfuhren, kam er heraus, um sie zu begrüßen. »Na, Spaß gehabt?«
»Es war toll«, sagte Cleo. »Du hast nicht zufällig Will gesehen, oder?«
Ash wartete, bis sie die Kinder zu Abbie ins Haus gelassen hatten. Ohne Fia anzuschauen, flüsterte er: »Er hat den Pub mit Georgias Mutter verlassen.«
Cleo runzelte die Stirn. »Warum? Er kennt sie doch gar nicht.«
»Ich denke, jetzt schon«, deutete Ash an.
»Aber sein Wagen ist noch da, wo sollen sie denn hingegangen sein?«
Ash zuckte mit den Schultern. »Tom und Georgia sind heute morgen zu so einem Motocross-Dings nach Devon gefahren.«
Ach, um Himmels willen. Ungläubig zog Cleo ihr Handy heraus und wählte die Nummer von Abbies altem Zuhause. Es klingelte und klingelte. »Es geht niemand ran.«
Abbie führte die Kinder mit Getränken und Keksen nach draußen. »Was ist los?«
Cleo brachte sie auf den neuesten Stand. »Aber wo können sie sein? Du hast ihr doch deinen Schlüssel gegeben, wir können also nicht einmal ins Haus.«
Abbie sah sie fest an. »Ich bin ja nicht total doof. Das war nur der Schlüssel für die Haustür, den Schlüssel für die Hintertür habe ich natürlich behalten.«
Will hatte gesagt, er würde die Kinder um sechs Uhr abholen. Jetzt war es halb sieben. Nicht, dass es den Kindern etwas ausmachte. Saskia, die Ash verehrte, hatte ihn dazu gebracht, auf einem Bein durch den Garten zu hüpfen, während sie an seinem Arm hing und auf seinem angewinkelten Fuß balancierte. Molly und Rob rannten hinter ihnen her und brüllten: »Ich will auch, ich will auch!«
Cleo fällte eine Entscheidung. Die Kinder konnten bei Fia und Ash bleiben, sie marschierte mit Abbie zu deren Haus. Als sie eintrafen, lugte Abbie durch das Wohnzimmerfenster. »Nichts zu sehen.«
Cleo klingelte an der Haustür und wartete. Nichts. Dann trat sie einen Schritt zurück, sah zum ersten Stock hinauf und nahm eine verstohlene Bewegung am Schlafzimmerfenster wahr. »Da oben ist jemand.«
Abbie zischelte empört: »Das ist unser Schlafzimmer.«
»Vielleicht sind es Einbrecher.« Cleo machte ts-ts-ts. »Wir sollten besser nachsehen.«
Sie gingen um das Haus herum. Abbie schloss die Hintertür zur Küche auf, und Cleo folgte ihr. In der Spüle türmte sich ein Berg dreckiges Geschirr, die Arbeitsflächen waren nicht gewischt, und in der Luft hing der beißende Geruch nach Alkohol. Kindheitserinnerungen stiegen in Cleo hoch. Es war, als sei sie wieder zehn Jahre alt, würde nach der Schule nach Hause kommen und sich fragen, ob Tante Jean stockbesoffen auf dem Sofa lag.
Oben öffnete Abbie die Schlafzimmertür, und eine Wolke aus Gin-Düften waberte heraus. Zusammen betrachteten sie die Szenerie. Patty Summers lag weggetreten auf dem Bett, nackt und alle viere von sich gestreckt, und schnarchte leise. Eine leere Flasche Gin lag auf dem Boden. Snow Patrol plärrten aus dem CD-Gerät, und der Teppich war übersät mit Popcorn und diversen Kleidungsstücken.
Cleo drehte die schwarzen Armani-Boxershorts auf dem Boden mit dem Fuß um. Natürlich, Armani. Will hatte schon immer sein Aftershave auf seine Unterhose abgestimmt.
Abbie sagte: »Na, wo mag er nur sein?«
Man musste kein Genie sein, um das herauszufinden, zumal er sich kaum in einem der Nachttische versteckt haben konnte. Cleo, die immer schon einen Hang zum Theatralischen gehabt hatte, ging zum Schlafzimmerschrank und riss die Tür schwungvoll auf.
»Also gut, also gut.« Nackt, seine Blöße mit den Händen bedeckend und mit Trotz im Blick, schüttelte Will den Kopf. »Ich bin eingeschlafen. Ich ziehe mich jetzt nur schnell an und hole dann die Kinder.«
»Nicht, wenn du getrunken hast.«
»Habe ich nicht. Nur zwei Radler zum Mittagessen.« Er nickte in Richtung Bett. »Sie hat genug für uns beide getrunken.«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Warum hast du dich im Schrank versteckt?«
»Ich hörte, wie unten die Tür aufging. Ich wusste ja nicht, dass du das bist. Es hätte ja auch ihr Kerl sein können.«
Cleo meinte heiter: »Wenigstens hattest du Spaß. Nur darauf kommt es an.«
Will sah sie finster an. »Wie bist du hier hereingekommen?«
»Ach, wusstest du das nicht? Erinnerst du dich an meine Schwester?« Cleo zeigte auf Abbie. »Tja, das ist ihr Haus. Und jetzt rate mal … das ist ihr Bett.«
»O Gott.« Will wurde bleich. »Hört mal, das wusste ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie erst heute Mittag kennengelernt. Sie ist vollkommen durchgeknallt.«
»He, pass auf, was du sagst.« Patty war auf die Seite gerollt und hatte die Augen geöffnet. Sie grinste sie triefäugig an und wackelte zur Begrüßung mit den Fingern. »Was ist hier los? Ich wusste gar nicht, dass wir Publikum hatten.«
Das Publikum vermehrte sich jetzt sogar. Von unten hörte man, wie ein Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt wurde, gefolgt von der Tür, die jemand öffnete und wieder zuschlug.
»Um Gottes willen«, stöhnte Will, der sich immer noch mit den Händen bedeckte. Er wandte sich an Cleo und flehte: »Kann ich etwas Privatsphäre bekommen, um mich anzuziehen?«
»Keine Sorge, da ist nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte.« Cleo strahlte und blieb mit dem Fuß auf den Armani Boxershorts stehen. Sie fügte fröhlich hinzu: »Und ich habe meiner Schwester alles darüber erzählt.«
»Mum?« Als Nächstes hörten sie Georgias Schritte auf der Treppe.
Patty blinzelte und richtete sich auf. Sie strich sich das blonde Haar aus den Mascara-verschmierten Augen und brüllte über die Musik hinweg: »Hallo, Baby, komm hoch, wir sind hier.«
Cleo beugte sich nach unten, nahm die Boxershorts und die Freizeithose und warf sie Will zu. Sie folgte Abbie aus dem Schlafzimmer und schloss in dem Moment die Tür hinter sich, als Georgia den Treppenkopf erreichte.
»Was ist hier los?« Georgia war sonnengebräunt von ihrem Tag beim Motocross. Sie musterte die beiden misstrauisch. »Was macht ihr hier? Ist sie betrunken?«
Abbie nickte. »Ja, aber das ist in Ordnung. Geh nicht hinein, Kleines.«
»O bitte, wir sprechen hier über meine Mutter. Glaubt ihr, ich hätte nicht schon alles gesehen?«
»Ich weiß, aber es ist jemand bei ihr.«
»Was für eine Überraschung.« Georgia klang distanziert, aber in die Ironie mischte sich Scham.
Die Schlafzimmertür wurde geöffnet, und Will, der sich in Lichtgeschwindigkeit angezogen hatte, stürmte an ihnen vorbei.
»Bisschen jung für dich, Mum, oder?« Georgia blieb auf der Türschwelle stehen und starrte auf ihre kaum verhüllte Mutter auf dem Bett.
Patty lallte: »Ach, fang nicht wieder damit an.«
Georgia atmete aus und sah Abbie an. »Tut mir leid.«
»Ach, Georgia, es ist nicht …«
»Ich übernehme jetzt.« Georgias Körpersprache war steif, ihre Art brüsk. »Ich bin daran gewöhnt. Könnt ihr bitte einfach gehen?«
Auf dem Weg nach draußen kamen sie im Erdgeschoss an Tom vorbei. Er sah sie demonstrativ nicht an.
»Patty liegt in deinem Bett.« Abbie konnte nicht anders. »Heißt das, dass du auch mit ihr schläfst?«
Toms Unterkiefer verspannte sich. »Nein, ich habe mit niemand anderem geschlafen. Anders als du.«
»Komm schon.« Das war jetzt nicht der Moment für einen weiteren Showdown. Cleo zog ihre Schwester zur Tür hinaus. »Lassen wir sie in Ruhe. Wir müssen jetzt zurück.«

Fia sah zu, wie Molly und Rob mit Ash und Saskia durch den Garten tobten. Ash brüllte Anweisungen und brachte ihnen militärische Überraschungsangriffe bei. Sie jauchzten begeistert, während er ihnen half, über niedrige Mauern zu hechten, sich durch das Gras zwischen dem Zaun und dem Apfelbaum zu robben, sich unter den Holzbänken hindurchzurollen und über die Parade an Blumentöpfen zu springen.
»Ich bin dran, ich bin dran!«, schrie Molly und packte Ashs Hände, bevor er die Chance hatte, Rob loszulassen.
Fia musste einfach lächeln. Ash ging so natürlich mit ihnen um. Wer hätte gedacht, dass er mit Kindern derart gut zurechtkam?
Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von Will abgelenkt, der auf sie zukam. Zwanzig Meter hinter ihm folgten Cleo und Abbie. Will wirkte eindeutig angefressen.
»Sie haben dich also gefunden.« Fia fragte sich, ob sich Cleo tief in ihrem Innern wünschte, sie wäre noch mit Will zusammen.
»Sieht so aus, oder?« Er hob den Arm, um Rob und Molly auf sich aufmerksam zu machen. »Kommt, ihr zwei. Wir müssen los.«
»Daddy, du kommst zu spät.« Rob war stolz auf seine frisch erlernte Fähigkeit, die Uhr zu lesen.
»Dürfen wir noch bleiben?«, flehte Molly. »Bitte? Wir machen Überraschungseierangriffe!«
»Nein, wir müssen zurück.« Will beäugte Ash misstrauisch und sagte zu Fia: »Ist das der fette Kerl, mit dem dich meine Mutter gesehen hat?«
Er war wirklich widerlich. Kaum vorstellbar, dass sie ihn tatsächlich geheiratet hatte. »Ja, wir hatten einen großartigen Abend zusammen.«
Fünf Minuten später hatte sie die Kinder umarmt und geküsst und sich von ihnen verabschiedet. Will ging mit Molly und Rob über den Dorfanger zum Parkplatz vor dem Pub.
Ash sah ihnen nach. »Wenn er die Kinder nicht bei sich gehabt hätte, hätte ich ihm eine reingehauen.«
Cleo meinte: »Ich hätte dich angefeuert.«
Nachdem Fia den Tag damit verbracht hatte, Schnappschüsse mit ihrer Digitalkamera zu schießen, sagte sie: »Und ich hätte Fotos davon gemacht und sie ins Internet gestellt.«
Nur Abbie war in Gedanken anderswo. Sie dachte nicht länger an Will und meinte geistesabwesend: »Die arme Georgia.«
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Am Dienstagabend war das fabelhafte Wochenendwetter nur noch eine blasse, ferne Erinnerung. Abbie lugte aus den Schlafzimmerfenster, schauderte beim Anblick des Regens, der gegen die Scheibe trommelte, und der Zweige der Bäume hinter dem Haus, die im heulenden Wind hin und her schwankten. Die arme Cleo, ihr erster Tag bei der Arbeit, und sie musste einen Wagen voller Manager nach Gatwick fahren.
Sie selbst dagegen hatte es warm und trocken und gemütlich, und sollte das nicht ausreichen, sie glücklich zu machen? Aber das tat es nicht. Unablässige Seelenpein gehörte jetzt zu ihrem Leben, und sie wusste, dass es keinen Spaß machte, mit ihr zusammenzuwohnen. Wie Cleo es mit ihr aushielt, war ihr schleierhaft. Es war höchste Zeit, sich zusammenzureißen und anzufangen, ihre Zukunft zu planen. Sie konnte sich Cleo nicht endlos aufdrängen. Außerdem brauchte sie einen neuen Job.
Abbie ging im Morgenmantel nach unten. Sie würde sich einen Tee machen, sich auf das Sofa kuscheln und etwas Anstrengungsloses im Fernsehen anschauen.
Mitten in Das Supertalent klingelte es an der Haustür. Ein wahnsinniger Zauberer hatte sich soeben – allem Anschein nach – den Arm mit einer Kreissäge abgetrennt. Das Publikum schnappte vor Entsetzen kollektiv nach Luft, als Blut aus der Wunde und über die Bühne sprudelte. Abbie schnappte ebenfalls nach Luft, als sie die Haustür öffnete und Des Kilgour durchnässt und windzerzaust vor ihr stand.
»Abbie? Darf ich hereinkommen?«
Sie zögerte. »Warum?«
»Ich muss mit Ihnen reden.«
»Des, das sehe ich anders.« Gott, war er etwa gekommen, um ihr zu sagen, dass er sie immer noch liebte? Ihr Puls schlug vor Besorgnis schneller. »Ehrlich, es gibt nichts mehr zu sagen.«
»Hören Sie, es ist nicht wie beim letzten Mal. Damit hat es nichts zu tun.« Er hielt inne, war sichtlich peinlich berührt. »Es geht um … etwas, das ich herausgefunden habe.«
Abbie schwankte. Des war ein gutherziger Mensch; es war ja nicht so, als ob sie Angst vor ihm hätte.
»Bitte«, sagte er erneut.
Sie löste die Kette und öffnete die Tür. »Also gut.«
Regen tropfte von seiner Barbourjacke und bildete kleine Pfützen auf dem Parkett. Sie setzte sich auf das Sofa. »Worum geht es?«
Des blieb vor dem Kamin stehen, die Hände tief in die Taschen vergraben. »Sie dachten doch, dass Georgia Tom von uns erzählt hätte?«
Uns. Sie wünschte, er würde dieses Wort nicht benützen. »Es muss Georgia gewesen sein. Sonst wusste keiner davon.«
»Sie war es nicht.« Er schüttelte den Kopf, und Abbie wurde übel.
»Was wollen Sie mir damit sagen? Dass Sie es waren?«
»O Gott, nein!« Entsetzt bekräftigte Des: »Natürlich war ich es nicht!«
»Wer dann? Wer hat diesen Zettel geschrieben und hinter Toms Scheibenwischer gesteckt?«
»Glynis.«
»Wie bitte? Glynis vom Verkauf?« Das ergab keinen Sinn. Wie hätte Glynis davon wissen sollen? Das war schlichtweg unmöglich.
»Sie hat nicht geschnüffelt. Sie hat … zufällig mitgehört.«
Abbie konnte es immer noch nicht glauben. »Und das hat sie Ihnen einfach so gesagt?«
»Huw war’s«, stellte Des klar. »Sie hat es ihm erst gestern Abend erzählt. Er kam heute zu mir, weil er fand, ich solle es wissen.«
»Ich verstehe nicht, wie das möglich sein kann …«
»Es war meine Schuld.« Er trat von einem Bein aufs andere. »Glynis hörte das Telefon klingeln. Sie nahm ab und hörte unsere Stimmen. Ich weiß, wie es passiert ist«, fuhr Des eiligst fort. »Ich habe es mir zusammengereimt. Bevor Sie an jenem Morgen in mein Büro kamen, hatte ich versucht, Huw zu Hause anzurufen. Als Sie dann auftauchten und wir uns unterhielten, muss ich versehentlich an mein Handy gekommen sein …« Er drückte auf seine Hemdtasche, in der er sein Handy immer aufbewahrte. »… und muss dabei auf die Wahlwiederholungstaste gekommen sein. Glynis ging ans Telefon und hörte uns. Vermutlich klang es so, als hätten wir eine wilde Affäre. Und sie ist ziemlich konservativ. Sie war schockiert. Sie wollte keine Gerüchte verbreiten, aber sie fand, Tom verdiene es zu wissen, was hinter seinem Rücken vor sich ging.«
»O Gott.« Abbie rieb sich über das Gesicht, während sie die Information verarbeitete. Das ergab nun wirklich einen Sinn.
»Tut mir leid. Aber ich musste es Ihnen einfach sagen.« Des fuhr sich mit den Fingern durch das rötliche Haar. »Huw fühlt sich deswegen auch ganz schrecklich.«
»Aha. Tja, danke. Wenigstens wissen wir jetzt Bescheid.«
Als sie ihn zur Tür brachte, sagte Des zu ihr: »Alle im Gartenzentrum vermissen Sie. Nicht nur ich. Wenn Sie wollen, können Sie morgen wieder anfangen.«
»Danke, aber das wäre zu schwierig. Es geht nicht.« Abbie wusste, dass Tom sie nicht zurücknehmen würde, aber ein abergläubischer Teil in ihr wollte nicht einmal darüber nachdenken, wieder im Gartenzentrum anzufangen, nur für den Fall, dass Tom das herausfinden sollte, gerade wenn er kurz davor stand, seine Meinung doch noch zu ändern.

Die Bäume knackten und bogen sich im Wind, Blätter wirbelten wie Geister durch die Luft, während der Sturm um sie herum tobte. Alle anderen blieben heute Nacht in ihren Häusern. Abbies Schirm war von innen nach außen gekehrt, sie klappte ihn zu und ließ sich den Regen ins Gesicht klatschen. Innerhalb weniger Minuten erreichte sie ihr altes Zuhause. Es war elf Uhr, aber überall brannte noch Licht. Und es war vollkommen egal, wie schrecklich das Wetter wütete, sie würde auf gar keinen Fall das Haus betreten.
Nicht, dass man sie hereinbitten würde.
Abbie wappnete sich. Sie wusste nicht einmal, ob Georgia zu Hause war. Vielleicht war sie ausgegangen. Und Georgia war die Einzige, mit der sie reden wollte.
Das Adrenalin schoss durch ihre Adern. Na gut, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
Georgia öffnete die Tür und war sichtlich geschockt, sie zu sehen. »Oh. Dad ist nicht da.«
Gut. »Das ist schon in Ordnung, ich wollte mit dir sprechen.« Abbie fiel der Verband an Georgias rechter Hand auf.
Georgia öffnete die Tür und trat zur Seite. »Du solltest besser hereinkommen.«
»Nein, äh, lieber nicht …« Noch während sie sprach, traf Abbie eine starke Windböe von hinten und hätte sie beinahe von den Beinen gerissen.
Georgia konnte ihre Gedanken lesen. »Ist schon gut, meine Mum ist auch nicht da. Ich bin ganz allein.«
Abbie meinte erleichtert: »Na schön, dann gern.«
Im Wohnzimmer hingen mehr Kleider denn je. Georgia zuckte vor Schmerz zusammen, als sie das Dampfbügeleisen zur Hand nahm.
Also gut, bringen wir das hinter uns, bevor Tom und Patty nach Hause kommen. Abbie kam gleich zur Sache. »Hör zu, ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich habe dir unterstellt, du hättest Tom von … du weißt schon wovon erzählt. Du hast gesagt, dass du es nicht getan hast, aber ich habe dir nicht geglaubt. Tja, jetzt weiß ich, dass du es nicht warst. Ich habe mich geirrt, und es tut mir wirklich, wirklich leid.«
Georgia hörte auf zu bügeln. Vorsichtig stellte sie das Bügeleisen auf den Ständer und sagte: »Wer war es?«
Abbie erzählte ihr, wer das anonyme Schreiben verfasst hatte und wie es dazu gekommen war. »Ich glaube, Glynis bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass ich dich für die Schuldige hielt.« Abbie schüttelte den Kopf und klammerte sich an ihren arg gebeutelten Schirm. »Jedenfalls ist es so gewesen, und es tut mir leid.«
»Danke. Aber du hättest mir glauben sollen.« Georgia wirkte gleichzeitig erleichtert und traurig. »Ich bin eine ehrliche Haut.«
»Ich weiß. Nichts ist schlimmer, als einer Sache beschuldigt zu werden, die man nicht getan hat. Das weiß ich ja selbst am besten. Darum musste ich vorbeikommen und es dir sagen, weil ich mich so schrecklich fühlte …« Abbies Stimme verlor sich, als Georgia den Kopf senkte und eine Träne auf das Bügelbrett tropfte. Erst eine, dann – plop – noch eine. »O bitte, nicht weinen. Du hast nichts falsch gemacht!«
»Na ja, so ganz stimmt das nicht.« Georgia hob unsicher das Kinn. »Ich habe alles kaputtgemacht. Ich hätte niemals herkommen sollen. Kein Wunder, dass du mich hasst. Schau nur, was alles passiert ist, seit ich hier aufgetaucht bin. Ich habe dein Leben ruiniert.«
Du lieber Himmel. Abbie war entsetzt. »Du hast doch nicht … du bist nicht …«
»Doch.« Georgias Mund zuckte vor Anstrengung, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, wie es für dich sein muss. Ich habe alles zerstört, und es tut mir l-leid … Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wären du und Tom immer noch z-zusammen.«
Abbie hielt es keinen Moment länger aus. Sie eilte zu ihr. Georgia stieß einen jämmerlichen Schrei aus und presste sich in ihre Arme.
»Oh, Süße, nicht weinen, pst.« Ein Kloß steckte Abbie im Hals, während sie Georgia in den Arm hielt.
»Aua …« Georgia zuckte zusammen und zog ihren bandagierten Arm aus der Umarmung.
»Tut mir leid, tut mir leid.« Abbie wollte sie loslassen, stellte aber fest, dass es nicht ging. Georgia klammerte sich wie ein Baby-Koala an ihr fest. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es ist nicht deine Schuld … O Gott, jetzt hast du mich angesteckt … Hör zu, du hast nichts falsch gemacht.« Ihre eigenen Tränen strömten jetzt in die Haare der Tochter, die sie nie gehabt hatte. Sie streichelte Georgias seidenweiches Haar und tätschelte sie wie ein Baby. »Nicht weinen. Meine Güte, wie sehen wir nur aus? Wenn deine Mum jetzt kommt, was wird sie dann sagen?«
»Sie kommt nicht. Sie ist in Portugal.«
»Wie bitte?«
Georgia schniefte und fuhr sich über das tränennasse Gesicht. »Sie ist meine Mum, und ich liebe sie, aber mit ihr zu leben ist ein Albtraum. Ich habe ihr gesagt, dass sie gehen soll.«
»Sie ist zurück nach Portugal? Ich dachte, ihr Freund hätte sie vor die Tür gesetzt.«
»Ted hat das getan, er war der Letzte. Sie ist jetzt wieder mit Christian zusammen, dem vor Ted.«
Abbie musste das verdauen. »Und wo ist dein Dad?«
»Er hat einen Job in Bournemouth, darum bleibt er dort zwei Tage. Ich bin heute Nacht ganz allein.«
»Und deine Hand? Was ist mit ihr passiert?«
»Hab sie am Bügeleisen verbrannt.«
»Lass mich das sehen.«
Zögernd nahm Georgia den Verband ab.
»Aua.« Abbie zuckte beim Anblick der leuchtend roten, dreieckigen Brandwunde auf Georgias Handfläche zusammen.
»Ich weiß. Ich wollte verhindern, dass das Bügeleisen auf den Boden fällt. Echt schlau von mir«, meinte Georgia trocken.
»Wie kannst du das Bügeleisen jetzt auch nur noch halten?« Das musste unendlich schmerzhaft sein.
Georgia zeigte auf die Kleidersäcke. »Deshalb. Das muss alles noch gebügelt werden, und ich darf die Leute nicht enttäuschen. Am Sonntag habe ich mir freigenommen, um mit Dad auszugehen, dafür musste ich gestern 16 Stunden am Stück bügeln. Und ich bin immer noch nicht fertig.«
Sie sah bleich aus, erschöpft und ausgelaugt. Abbie sagte: »Oh, Süße, schau dich nur an.« Sie zog ihren Mantel aus.
»Ist schon gut, du musst mir nicht helfen.« Georgias Augen füllten sich erneut mit Tränen, als sie zusah, wie Abbie die Ärmel hochkrempelte.
»Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich möchte.« Abbie lächelte das Mädchen an, dass sie so gern voller Stolz ihre Tochter genannt hätte. »Ich mache das hier jetzt fertig. Wenn du dich nützlich machen willst, dann setze Wasser auf. Ich hätte jetzt gern eine schöne Tasse Tee.«
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»Hallo, kannst du vorbeikommen? Ich habe etwas für dich, als Dankeschön für neulich Nacht.«
»Ach, Kleines, das musst du doch nicht.« Abbie schmolz beim Klang von Georgias Stimme. Es war so reizend, sie wieder fröhlich zu hören. »Du musst mir keine Geschenke kaufen.«
»Ha, dafür ist es jetzt zu spät. Ich würde es ja im Transporter vorbeibringen«, sagte Georgia, »aber es ist viel zu schwer, als dass ich es allein heben könnte.«
War es ein Babybaum in einem Übertopf, ein Gartentisch, eine gigantische Vase, ein lebensechtes Porzellankrokodil? Bei Georgia wusste man ja nie. Als Abbie zum Haus kam und an der Tür klingeln wollte, wurde die Tür aufgerissen und Georgia riss sie in die Arme.
»Hallo, ich muss los! Dein Geschenk ist im Wohnzimmer … ich hoffe, es gefällt dir!«
Weg war sie. Der Transporter brauste los, und Abbie wurden die Knie weich. Denn ihr Geschenk befand sich nicht länger im Wohnzimmer. Es war in den Flur gekommen.
»Ich habe mir einen langen Vortrag von meiner Tochter anhören müssen«, sagte Tom. »Sie hat mir ein paar Dinge erklärt. Ich hätte erwachsen genug sein müssen, um selbst darauf zu kommen.«
Abbies Herz schlug ihr bis zum Hals. Toms Stimme klang nicht ganz fest. Statt seiner staubigen Arbeitsklamotten trug er saubere Jeans und das blaugrün gestreifte Hemd, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie sah seinen Schultern an, dass er sich nicht wohl fühlte. Es war ihm noch nie leichtgefallen, über seine Gefühle zu sprechen. Laut fragte sie mit zitternder Stimme: »Was für Dinge?«
»Ach, ich weiß nicht …« Tom leckte sich die Lippen und starrte an die Decke. »Zum Beispiel, dass ich dich so sehr vermisse und dass ich dich liebe und dass die letzten beiden Wochen die schlimmsten meines Lebens waren …« Jetzt, wo er angefangen hatte, purzelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Und dass ich entweder weiter stolz und elend sein kann oder dass ich das, was geschehen ist, hinter mir lasse und dass ich dir sage, dass ich ohne dich nicht leben will. Weil diese andere Sache nicht wichtig ist, das war nur ein Fehler. Ich will, dass es zwischen uns wieder so ist wie vorher.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe überreagiert. Ich sagte zwar, dass ich dir nicht vergeben könne, aber damit habe ich mich nur ins eigene Fleisch geschnitten. Und ich habe seitdem immer und immer wieder darüber nachgedacht. Ich wusste, ich musste die Sache irgendwann klären, aber Georgia hat mich zur Vernunft gebracht und mir gesagt, dass ich es jetzt sofort tun muss. Nur mein blöder Stolz hat mich davon abgehalten.« Jetzt brach Toms Stimme vor lauter Gefühl. »Ich war ein Idiot, und es tut mir leid, und womöglich habe ich zu lange damit gewartet, denn vielleicht begeistert dich ja jede Minute deines neuen Singlelebens. Aber ich liebe dich so sehr, wirklich. Und wenn du zurückkommen würdest, dann würdest du mich zum glücklichsten Mann der Welt machen.«
Abbie brachte ein schiefes Lächeln zustande. Darum hatte sie ihn schon ihr ganzes Leben lang geliebt. Tom war ehrlich, prinzipientreu, loyal und stark. Er mochte Schwierigkeiten haben, seine Gefühle auszudrücken, aber das machte es nur umso wertvoller, wenn er es denn tat. Ihr wurde der Hals eng. »Bist du sicher?«
»Ich bin sicher.« Er nickte, sah sie fest an. »Und du würdest Georgia damit auch ziemlich glücklich machen.«
Geschah das gerade wirklich? Sie warf sich in seine Arme, und dieses Mal waren Toms Augen feucht vor Tränen. Tom, der sonst nie weinte.
»Es tut mir auch leid. Ich wünschte, es wäre nie geschehen, aber das ist es nun einmal. Ich war außer mir vor Elend, und ich habe einen idiotischen Fehler begangen. Aber ich hatte keinen Sex mit Des Kilgour, ich schwöre, das hatte ich nicht …«
»Pst. Ist schon gut. Ich glaube dir. Ich will dich nur wiederhaben.«
Schwindelig vor Freude küsste Abbie ihn. »Ich habe dich so sehr vermisst. Ich wünsche mir mehr als alles andere, zu dir zurückzukommen.«
Er drückte sie, überwältigt von seinen Gefühlen. »Gut. Und hier wird es auch ein paar Veränderungen geben.«
Gab er jetzt die Regeln vor? Würde es Vorschriften geben? Abbie war bestürzt. »Welche denn?«
Tom trat einen halben Schritt zurück und zog sie zur Wohnzimmertür. »Schau dich um, fällt dir nichts auf?«
Was war anders? Und dann sah sie es. Unglaublich! Es hingen nirgendwo Kleider, es gab keine randvollen Kleidersäcke, kein Bügelbrett vor dem Fernsehgerät. Der Raum war wieder in seinem aufgeräumten, makellosen Vor-Georgia-Zustand. Aber er wirkte so leer …
Abbies Herz pochte vor Sorge. Ihr erster Instinkt war Entsetzen. O nein, das war das Letzte, was sie wollte. »Will Georgia uns verlassen? Zieht sie aus?«
Tom sah sie wachsam an. »Würde es helfen, wenn sie das täte?«
»Nein! Ich will nicht, dass sie geht!«
Er entspannte sich, lächelte breit. »Dann ist es ja gut. Sie geht nämlich nirgendwohin.«
Abbie zeigte in den Raum. »Wo ist denn … alles?«
»Du kennst doch Georgia, sie muss sich immer neu ausprobieren. Einer ihrer Kunden hat eine Werbeagentur in Cheltenham. Er hat ihr einen Job als Empfangsdame angeboten. Ethel und Myrtle Mason erledigen von jetzt an für sie die Bügelarbeiten von sich zu Hause aus. Das Abholen und Zustellen der Bügelwäsche erledigt Georgia vor und nach der Arbeit. Das wäre also alles geklärt. Wir haben unser Haus wieder.«
»Und ich habe meinen Ehemann wieder.« Abbie streichelte das liebe, ach so vertraute Gesicht.
»Und ich habe meine wunderschöne Frau zurück.« Er küsste sie, küsste sie erneut und sagte: »Das nenne ich mal ein Ergebnis.«
Eine Stunde später klingelte Abbies Telefon. Sie lächelte, als sie sah, wer anrief. »Hallo.«
»Ich habe gewartet und gewartet, und jetzt halte ich es keine weitere Sekunde mehr aus. Und?«, verlangte Georgia zu wissen.
Geduld war noch nie eine ihrer starken Seiten gewesen.
Abbie meinte: »Wann kommst du nach Hause, und was möchtest du zu Abend essen?«
»Ja! Ist jetzt wirklich alles in Ordnung?«
»Mehr als in Ordnung. Dank dir! Wie wäre es mit Brathähnchen?«
»Ja bitte! Mit ganz viel Bratkartoffeln. Und kannst du die Füllung separat machen? Weil …«
»Ist schon gut, ich weiß.« Abbie wurde klar, dass das, was sie empfand, bedingungslose Liebe war. Ihr Glück kannte keine Grenzen. Sie drückte Toms Hand und sagte ins Telefon: »Weil die Füllung besser schmeckt, wenn sie ganz knusprig ist.«

Es war, als würde man ins Cabot-Circus-Einkaufszentrum fahren, um sich eine ausgedehnte Shoppingtour zu gönnen, und dann musste man feststellen, dass alle Läden geschlossen waren. Fia hatte das Radio eingeschaltet, weil sie erwartete, Ash zu hören, und konnte es nicht glauben, als sie die Stimme eines völlig Fremden vernahm.
Hatte jemand einen anderen Sender eingestellt, ohne es ihr zu sagen? Nein, es war immer noch BWR. Um Himmels willen, was faselte dieser Mensch über Schlangen im Supermarkt? Er war nicht einmal komisch! Was hatte er in Ashs Show zu suchen? Wie konnte er es wagen?
War es seltsam, so empört und pikiert zu sein? Ach, dann eben nicht. Fia hörte weiter zu, bis der Eindringling plumpvertraulich sagte: »Und für alle von euch, die gerade erst eingeschaltet haben, ein dickes Hallo von mir, Max Margason. Ich vertrete heute Morgen Ash. Der gute, alte Ash, er hat seine Stimme verloren! Ob er auch hinter den Sofakissen nachgeschaut hat, das würde ich zu gern wissen, ha, ha, ha! Wenn ich meine Autoschlüssel verliere, dann finde ich sie für gewöhnlich dort.«
Gott, er war nervig. Aber wenigstens wusste sie jetzt, was mit Ash passiert war. Stimmbandentzündung, ganz übel für einen Radiomoderator. Der Arme, hoffentlich ging es ihm nicht allzu schlecht. Vielleicht sollte sie nach dem Mittagessen vorbeischauen und fragen, ob er etwas brauchte.
»Außer natürlich, er spielt nur den Kranken«, plapperte Max weiter. »Nicht wahr, Megan? Das könnte doch auch sein, oder nicht? Vielleicht hatte er eine verdammt tolle Nacht, hat ein hübsches, junges Ding getroffen und … hey, Mann, es war ihm heute morgen einfach nicht danach, das Bett zu verlassen, ha, ha, ha!«
Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen? Was für ein Idiot, was für ein irritierender, unwitziger Trottel. Fia hatte sich noch nie so sehr gewünscht, jemandem eine schallende Ohrfeige zu versetzen, wie gerade jetzt.

Fia tauchte zur Mittagszeit aus der Küche auf und sah zu ihrer großen Verblüffung Ash an der Theke sitzen. Dann war er also doch nicht krank. Bedeutete das, dass er seine Chefs im Sender angelogen hatte? Hatte er tatsächlich nur so getan, als sei er krank, weil er eine heiße Nacht hinter sich hatte?
Und, was noch viel wichtiger war, mit wem hatte er die Nacht verbracht?
»Hallo.« Sie war … nicht direkt eifersüchtig. Sie musste es nur einfach unbedingt wissen.
Ash sah auf und wackelte zur Begrüßung mit den Fingern. Seine hellen Haaren waren verstrubbelt und noch feucht von der Dusche. Er trug ein blau-weiß-gestreiftes Baumwollhemd über einem weißen T-Shirt und ausgewaschenen Jeans. Er winkte sie zu sich und kritzelte etwas auf einen leuchtend rosafarbenen Post-it-Block:
Stimmbandentzündung. Hallo!
Oh, was für eine Erleichterung. Fia wusste, dass sie wie ein Idiot strahlte, aber sie konnte nicht anders. Sie war froh, dass er letzte Nacht keinen Treffer gelandet hatte, froh, dass er nicht gelogen hatte.
»Ich weiß. Ich habe diesen anderen Typen heute Morgen im Radio gehört.«
Ash hob eine Augenbraue und schrieb: Er ist ein Arsch.
»Das kannst du laut sagen.«
Ash riss den obersten Post-it-Zettel ab und schrieb auf das nächste Blatt: Er ist ein Arsch.
Fia lachte. »Ich dachte, du liegst zu Hause im Bett? Wie geht es dir?«
Ash kritzelte: Gut! Nur meine Stimme ist weg. War beim Arzt, und er sagt, ich soll die Stimmbänder komplett schonen.
»Du Armer.«
Ash sah sie nicht an. Stattdessen konzentrierte er sich auf seinen nächsten Satz: Wann hast du denn angefangen, meine Sendung zu hören???
Die Tatsache, dass seine Augen fest auf den Post-it-Block gerichtet waren, bedeutete, dass sie nicht erröten musste. »Ach, schon vor einer Weile. Sie gefällt mir. Klassische Musik kann ich auch den Rest des Tages noch hören. Du bringst mich zusammen mit Megan immer zum Lachen.«
Als er die nächsten Worte schrieb, fiel ihr auf, dass sein Hals rot wurde. Vielleicht bekam er Fieber und wusste es nicht. Fia sah ihm beim Schreiben zu: Hervorragend! Aber ich bin lustiger als Megan.
»Das versteht sich ja von selbst.«
Ash lächelte und schrieb: Darum habe ich es auch nicht gesagt.
»Hast du Hunger? Tut es weh, wenn du isst?«
Er nickte, dann schüttelte er den Kopf.
»Was hättest du gern …?« Fia zeigte auf die Tafel mit den Angeboten des Tages.
Ash formte mit seinen Zeigefingern Hörner.
»Hühnchen.«
Er sah sie an.
»Tut mir leid. Also Rindersteak. Mit Salat oder Curryreis?«
Ash fächelte seinem Mund heftig Luft zu.
Sie lächelte. Da klingelte sein Handy. »Das Essen kommt sofort. Soll ich für dich rangehen?«
Er sah auf die Rufnummererkennung, schüttelte den Kopf und kritzelte: Ist nur mein Agent.
Zehn Minuten später kehrte sie mit dem Curryrind zurück und stellte fest, dass Ash in den Raum schaute und beschäftigt schien.
»Alles in Ordnung?«
Er blieb kurz reglos, dann reichte er ihr sein Handy und bedeutete ihr, sie solle der Nachricht in der Mailbox lauschen.
Von wegen beschäftigt, er stand unter Schock. War jemand gestorben? Hatte man ihn entlassen? Fia stellte den Teller ab und nahm das Handy.
»Ash? Hör mal, Kleiner, KCL hat sich bei uns gemeldet. Ich habe gerade mit dem Oberboss von denen telefoniert – er ist ein großer Fan von dir. Er will, dass du rüberfliegst, das Team triffst, mal siehst, was du so aus dem Laden machen könntest.« Ashs Agent hatte eine raue, intensive Agentenstimme, die Art von Stimme, die trainiert darin war, seine Klienten aufzubauen. Seine Worte schickten einen eisigen Schauder über Fias Rücken. »Aber sie wollen dich wirklich, es ist quasi so gut wie unter Dach und Fach. Und wir reden hier vom ganz großen Geld. Also, wie steht’s? Ist doch ein tolles Ergebnis, oder? Hab dir ja gleich gesagt, es würde sich lohnen, da mal anzufragen. Ruf mich zurück, Kleiner. Bis dann!«
Fia schaltete das Handy aus und schluckte schwer. »Toll, das klingt … fantastisch. Wo ist KCL?«
Sie sah auf den Post-it-Block, als er schrieb: Sydney.
»Australien?« Idiotische Frage. Und sie wusste ja bereits, wie viele begeisterte australische Fans er hatte; sie mailten endlos ins Studio. Ash nannte sie seine Beutelrattenbande.
Er nickte.
Mein Gott, Australien. Auf der anderen Seite der Welt. Verblüfft sagte sie: »Ich wusste gar nicht, dass du daran denkst, ins Ausland zu gehen.«
Er zuckte hilflos mit den Schultern.
»Tja, gut für dich. Sydney. Toll.« Na schön, das war allmählich albern. Sie musste aufhören, toll zu sagen. Fia zwang sich zu einem Lächeln. »Bondi Beach. Barbecues. Bier … die ganze Sonne …« O Gott, hörte sie sich eigentlich selbst zu? Sie schob ihn ja praktisch ins Flugzeug.
Deborah gesellte sich zu ihnen. »Fia, Tisch drei möchte bestellen. Soll ich das übernehmen?«
Sollte sie? Fia vermochte es nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass eine merkwürdige, furchtsame Panik sie an den Rand der Tränen brachte.
Okay, reiß dich zusammen. Sie schüttelte den Kopf und sagte zu Deborah: »Nein … nein, ist schon gut. Ich kümmere mich sofort um sie.«
Wahrscheinlich war es so zum Besten, bevor sie mitten im Pub eine komplette Vollidiotin aus sich machte, ohne überhaupt zu verstehen, warum.
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 Kapitel
Manchmal legen einen Träume herein und lassen einen glauben, sie seien real. Und dann wieder wird aus heiterem Himmel das richtige Leben so surreal, dass man sich fragt, ob man eventuell alles nur träumt.
Cleo starrte Fia an, die über den Anger auf sie zugelaufen kam. Es war neun Uhr morgens, ein heller, sonniger Morgen, und sie wusch gerade den roten Bentley, bevor sie damit ein verheiratetes Paar abholen sollte, das seine Rubinhochzeit feierte. Sie drehte den Gartenschlauch ab.
»Entschuldige, was hast du gesagt?«
»Ich will nicht, dass Ash nach Australien zieht. Ich will nicht, dass er weggeht.« Fia war völlig außer Atem und verströmte eine Aura der Verzweiflung. Es platzte förmlich aus ihr heraus: »Die Sache ist die, ich mag ihn wirklich, aber er verhält sich mir gegenüber immer so seltsam … ich wusste nie, was ich falsch gemacht habe, aber offenbar konnte er mich nicht ausstehen … doch dann änderte sich irgend etwas, und er schien anders, und dann fühlte ich mich anders, und es war alles so merkwürdig und verwirrend, und jetzt läuft diese Australiennummer, und ich habe solche Angst …«
Meine Güte. Cleo war perplex. Sie hatte Fia noch nie so aufgelöst erlebt. »Und was soll ich da tun?«
»O Gott.« Fia fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich will eigentlich nur wissen, ob er irgendwas zu dir gesagt hat.«
»Über Australien?«
»Über mich! Ich frage dich, ob er mal gesagt hat, dass er mich mag.« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. »Oder ob du glaubst, dass er mich tief in seinem Innern vielleicht ein wenig mag … du weißt schon, gerade genug, damit ich damit arbeiten kann.«
Cleo betrachtete sie ernsthaft, musterte das zerzauste, blonde Haar, das Fehlen von Make-up, die Aura der Aufregung. »Das ist es alles nicht.«
»Oh. Oh.«
»Es ist nicht so, dass er dich nicht mag.«
»Oh?« Hoffnung flackerte in Fias Augen auf.
»Es ist auch nicht so, dass er dich ein bisschen mag.«
»Oh.« Fias Schultern sackten nach unten. »Ach so.«
»Er mag dich sehr.«
Verwirrung siegte. »Wie bitte?«
Ehrlich, wie konnten die Leute nur so blind sein? Cleo sagte: »Ich dachte, du wüsstest es! Es war so offensichtlich, dass ich dachte, du hättest es gemerkt und wärst nur höflich und würdest so tun, als merktest du es nicht.«
Fia stutzte. »Was gemerkt? Er hat mich ignoriert! Er hat kaum je mit mir gesprochen. Meistens hat er mich nicht einmal angesehen!«
»Hallo?« Cleo bedachte sie mit einem Jemand-zu-Hause?-Blick. »So sind schüchterne Menschen nun mal.«
»Schüchtern?« Fia presste ungläubig die Hand auf den Mund. »Er hat im Radio gesagt, dass er schüchtern sei. Ich habe das für einen Scherz gehalten.«
»Ja, klar.« Cleo grinste und schüttelte den Kopf. »Ash hat sich gleich auf den ersten Blick unglaublich in dich verknallt. Ich habe ihm angeboten, dir das zu sagen, aber er hat mir gedroht, mich dann in kleine Stücke zu hacken. Und um ehrlich zu sein, hätte ich nie gedacht, dass du ihn in Betracht ziehen könntest. Der Einzige, an dem du interessiert schienst, war doch Johnny.«
»Vielleicht anfangs. Aber manche Dinge werden eben niemals Wirklichkeit, nicht wahr?« Fia zuckte mit den Schultern, löschte lässig diese ganze Erinnerung aus. »Jedenfalls, vergessen wir das. Lass uns über Ash reden. Was soll ich nur tun?«
Cleo wünschte sich, sie könnte sich ebenfalls in jemand anderen verlieben und Johnny so leicht aus ihrem Leben ausradieren wie Fia. Traurigerweise schien er sich dauerhaft in ihrem Gehirn – und in ihrem Herzen – eingenistet zu haben. Aber das war jetzt egal. Wenn es jemand gab, der ein noch katastrophaleres Liebesleben hatte als sie, dann war das Ash. Die Nachricht würde ihn umhauen.
»Ganz einfach. Sag es ihm.«
»O Gott, mein Herz. Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Fia zitterte und presste die Hand auf die Brust. Allein beim Gedanken daran wurde ihr ganz anders. »Er ist seit zwei Tagen nicht im Pub gewesen. Und heute Abend muss ich arbeiten … Kannst du es ihm nicht sagen?«
»Was genau? Meine Freundin steht auf dich? Ist das nicht ein bisschen pubertär?« Cleo schnitt eine Grimasse. »Es wäre sehr viel besser, wenn es von dir kommt.«
Fia verlor sichtlich die Nerven. Sie zögerte und spielte mit dem Band ihrer Armbanduhr. »Die Sache ist die, ich glaube, ich kann das nicht. Tja, vielleicht warte ich noch ein bisschen. Vielleicht bis zum Wochenende …«
Ehrlich, wie konnten die Leute nur so sein? Cleo hatte noch nie etwas auf die lange Bank schieben können – zumindest nicht, wenn es um gute Neuigkeiten ging – und rief: »Das ist doch etwas Schönes! Wir sprechen hier nicht über das Ausfüllen der Steuererklärung. Du wirst es ihm auf der Stelle sagen!«
»Ich weiß, ich sollte, aber das kommt alles so überraschend.« Fia hyperventilierte und trat einen Schritt zurück. »Ich muss darüber nachdenken, wie ich es formulieren soll.«
Also gut, genug Rumgemurkse. Hier war ein Tritt in den Hintern angesagt. Cleo dachte rasch nach. »Du kannst es dir aber nicht leisten zu warten, nicht wahr? Denn dann ist es zu spät. Du musst es sofort tun!«
Fias Augen wurden groß. »Warum?«
»Weil er gerade kündigt, wusstest du das nicht?« Cleo schüttelte den Kopf und kreuzte die Finger hinter dem Rücken. »Er hat mir gestern erzählt, dass es hier nichts gibt, was ihn hält, da könne er ebenso gut nach Australien ziehen. Und hat er dir von seinem Chef erzählt?«
»Nein, was ist mit ihm?«
»Sie können einander nicht ausstehen! Ash will noch heute Vormittag live in der Sendung seine Kündigung aussprechen … Gott allein weiß, was er sagen wird.«
»Er macht es heute?« Fias Hals wurde fleckig vor Schreck.
»Am Ende der Sendung. Er hat mir gesagt, er müsse sich noch einiges von der Seele reden, darüber, wie der Sender geführt wird. Ich sagte, das würde nur zu Ärger führen, aber Ash ist das egal, weil er ja ohnehin weg sein wird.« Cleo ging die Luft aus. Mein Gott, dachte sie, ich bin brillant.
Fia sah auf ihre Uhr. »Es ist zehn nach neun. O nein, du musst ihn aufhalten!«
»Du musst ihn aufhalten«, erwiderte Cleo.
»Wie könnte ich?«
»Ruf ihn an. Jetzt sofort.«
»O Gott, nein, das kann ich nicht. Am Telefon?« Fia schüttelte heftig den Kopf. »Nie und nimmer.«
Cleo legte den Schlauch beiseite und sah sie intensiv an. Dann zog sie ihr Handy aus der Jeanstasche und erklärte mit fester, aber freundlicher Stimme: »Wenn du ihn nicht verlieren willst, hast du keine andere Wahl.«
Panik setzte ein, aber Fia gab nach und flüsterte ängstlich: »Also schön.«
Ha!
Im Innern des Cottage ließ Cleo Fia auf dem Sofa Platz nehmen. Sie gab die Nummer des Radiosenders ein und bat darum, mit Megan zu sprechen. Der Anruf wurde binnen weniger Minuten weitergeleitet.
»Megan? Hallo, hier ist Cleo Quinn. Hör zu, hast du dir je gewünscht, eine gute Fee zu sein?«
Megan, die für Ash die Verkehrs- und Wettermeldungen las und generell seine rechte Hand war, war immer für einen guten Spaß zu haben. »Hallo, Cleo! Meinst du mit Zauberstab und Tiara? Aber ja!«
»Dann hör zu. Sag Ash nicht, wer in der Leitung ist, aber ich habe hier eine Freundin, die ihm etwas sehr Wichtiges sagen muss. Und glaube mir, es wird der Hammer!«
»Ach ja?« Megan war sofort interessiert. »Gib mir einen Hinweis!«
»Kann ich nicht, es ist besser, wenn es als Überraschung kommt, aber du wirst begeistert sein, ich verspreche es. Also, kannst du sie nach der nächsten Musiknummer ins Studio schalten?«
Fia quietschte alarmiert auf. »Ich sage es ganz sicher nicht in der laufenden Sendung! Kann ich nicht in der Pause mit ihm sprechen?«
»Nein, weil die Freisprechfunktion an meinem Handy nicht funktioniert, und dann könnte ich nicht mithören, was er am anderen Ende sagt. Auf diese Weise kann ich es«, erläuterte Cleo fröhlich.
»Ist sie das im Hintergrund?«, fragte Megan. »Wie heißt sie?«
»O Gott«, jammerte Fia. »Sag ihr ja nicht meinen Namen.«
»Sie heißt Fia.«
»Oh, oh, nein, ich kann das nicht! Es geht nicht. Mir ist übel. Ich kann das nicht.«
»Ah, Fia!« Megan klang mehr als nur interessiert. »Die Frau, die im Pub das Essen macht? Von der Ash dauernd redet?«
»Weil er insgeheim in sie verliebt ist.« Cleo strahlte Fia an und sagte: »Aber das weiß noch niemand.«
»Hallelujah! Mir gefällt, was ich da höre.« Megan, die ihr Leben lang gnadenlos von Ash geneckt worden war, stieß einen Entzückensschrei aus. »Damit kann ich mich für all die Male rächen, wo er herumerzählt hat, ich hätte meine Brüste machen lassen. Lasst uns das durchziehen. Gib ihr den Hörer!«
Fias Handflächen waren schweißnass. Das Handy wäre ihr beinahe entglitten, als Cleo es ihr reichte. Wie hatte sie nur in diese Situation geraten können?
»Hör zu«, sagte Cleo aufmunternd. »So ist es viel leichter, als wenn du es ihm ins Gesicht sagen müsstest.«
Aber Fia hörte kaum, was Cleo ihr sagte, weil Megan in ihr anderes Ohr rief: »Fia? Hallo, ich habe schon viel von dir gehört! Also gut, ich schalte dich durch, wenn das Lied, das gerade läuft, zu Ende ist. Dann sagst du Ash, was du ihm zu sagen hast, aber immer sauber bleiben, okay? Und versuche ja nicht, dich gleichzeitig im Radio zu hören, denn wir arbeiten mit einer Zwei-Sekunden-Verzögerung und das würde dich nur vollkommen durcheinanderbringen.«
Fia krächzte: »Ist gut.« Wie viel schlimmer konnte das Chaos, in dem sie steckte, schon noch werden? Ihr war, als würde sie gerade eine außerkörperliche Erfahrung durchleben. Sie sah zu Cleo, die mit dem Lautstärkeregler ihres alten Transistorradios spielte, schüttelte den Kopf und sagte: »Hier drin darfst du es nicht abspielen. Und ich bringe das auch nicht fertig, wenn du daneben stehst. Geh in die Küche damit.« Fia würde das auf gar keinen Fall durchziehen können, wenn Cleo sie dabei beobachtete, wie sie sich international zur Lachnummer machte.
Dann endete der Song, der gerade im Radio lief, und Fia hörte Megans Ankündigung: »Das war Leona Lewis mit ihrer neuen Single. Und jetzt haben wir eine geheimnisvolle Anruferin für Ash in der Leitung. Ich möchte, dass jetzt alle besonders aufmerksam sind, weil ich aus gut unterrichteter Quelle weiß, dass sich das Zuhören lohnen wird.«
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»Was soll das?«, protestierte Ash. »Soll das eine Falle sein? Es ist hoffentlich nicht wieder diese Psychotherapeutin mit der Nebelhornstimme, die aus Arizona anruft, um mir zu sagen …«
»Es ist nicht die Psychotherapeutin«, unterbrach ihn Megan. »Offen gestanden ist es eine Dame namens Fia, die du schon kennst, soviel ich weiß. Hallo, Fia! Ach, darf ich dir und allen Zuhörer an dieser Stelle verraten, dass Ashs Gesicht in diesem Moment einen sehr kleidsamen Roséton annimmt?«
»Hallo, ich bin’s.« Fia registrierte, wie ihr Mund die Worte hervorbrachte, trotz der Tatsache, dass sich ihr Gehirn anfühlte, als sei es gerade in einem Mixer durchgerührt worden.
»Fia?« Ash klang fassungslos.
Also schön. Fia schloss die Augen. Sie musste das tun, sie musste einfach. Nicht darüber nachdenken, wer alles zuhören mochte. Es gab jetzt nur noch sie beide. Sie räusperte sich und sagte: »Die Sache ist die … jemand hat mir erzählt, dass du … äh … mich … äh …. magst. Und ich frage mich, ob das stimmt. Weil wenn ja, dann möchte ich dich wissen lassen, dass ich dich auch mag, und der Grund, warum ich dir das jetzt sage, ist der, dass du dann vielleicht deine Meinung änderst und nicht nach Australien gehst.«
»Australien …« Ash wiederholte das Wort wie in Trance.
Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Sie hatte damit begonnen, und nun musste sie das auch durchziehen. »Im Grunde will ich einfach nicht, dass du gehst.«
Ash fragte benommen: »Warum nicht?«
Fia löste ihre Zunge vom Gaumen. »Weil ich dich vermissen würde. Ich kann nicht fassen, dass ich das im Radio sage. Falls du diesen Job in Sydney annimmst, weil es das ist, was du mehr als alles andere auf der Welt willst, dann ist das gut. Vergiss einfach, dass das hier passiert ist. Aber falls es irgendeine Bedeutung hat, dann musst du wissen, dass ich, wenn du dich entscheiden würdest hierzubleiben … nun ja, dass ich mich darüber freuen würde, weil ich dich mag. Sehr sogar.«
»Dieses Mögen«, sagte Ash, »entschuldige, wenn ich nachhake, aber ich möchte nur auf Nummer Sicher gehen, dass es sich nicht um ein platonisches Wir-sind-gute-Freunde-Mögen handelt?«
Fia holte tief Luft. »Nein, definitiv nicht platonisch.«
O Mann, jetzt hatte sie es tatsächlich ausgesprochen.
Ash räusperte sich und fragte mit belegter Stimme: »Fia? Stimmt das?«
Als ob sie das hier tun würde, wenn es nicht wahr wäre. »Ja, es stimmt.«
»Äh … ich … ich kann das kaum glauben.«
Ohne Vorwarnung stieg ein Lachen in ihr auf. »Ich auch nicht!«
»Das ist … erstaunlich.«
»Ich weiß. Magst du mich wirklich?«
»Ja, o ja. Du hast ja keine Ahnung.«
»Wirst du nach Australien gehen?«
»Nein, nein, nein. Ich habe schon vor Tagen angerufen und ihnen gesagt, dass ich den Job nicht will.«
Fia schreckte auf. »Schon vor Tagen? Ich dachte, du wolltest heute kündigen … ich meine … äh.«
Die Küchentür ging auf, brachte die Blase zum Platzen und ließ sie unsanft wieder auf dem Boden der Realität landen. Cleo steckte den Kopf durch den Türspalt und rief fröhlich: »Ooops, tut mir leid, diesen Teil habe ich mir nur ausgedacht!«
Was? »Warum?«
»Ich bitte dich. Sonst hättest du das hier nie durchgezogen!«
Am anderen Ende der Leitung, das merkte Fia jetzt erst, pfiffen und jubelten Megan und andere Leute im Studio. Megan rief begeistert: »Oh, du solltest sehen, wie viele Textnachrichten und E-Mails gerade reinkommen – die Konsole leuchtet wie in Raumschiff Enterprise!«
»Hör mal, ich muss jetzt die Sendung beenden«, sagte Ash. »Anschließend fahre ich nach Hause. Ich kann in einer Stunde da sein. Wirst du auf mich warten?«
Wahnsinn, das war alles wie ein Traum. Und er war offenbar noch nicht vorbei. Unfähig, sich das lächerliche Grinsen aus dem Gesicht zu streichen, erklärte Fia: »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«

In Channings Hill lauschten Abbie und Georgia schweigend dem Rest der Sendung. Dann schaltete Abbie das Radio aus. »Ach, Kleines, bist du sehr durcheinander? Ich weiß, dass du ihn gemocht hast.«
Georgia fuhr mit der Fingerspitze über ihren Teller, sammelte vorsichtig die letzten Krümel ein und fragte sich, wie es ihr ging. Das war es also. Fia aus dem Pub war in Ash verliebt. Und Ash war, wie sich herausstellte, seit Monaten insgeheim in sie verknallt. Und jetzt waren die beiden ein Paar, so verrückt nacheinander, dass man es beinahe über den Äther spüren konnte.
Ash wäre zwar genau der Richtige für sie gewesen, aber aus irgendeinem Grund war sie nicht die Richtige für ihn.
Jeder andere wäre jetzt enttäuscht, nicht wahr? Aber die Sache war die, es lag ja gar nicht an ihr. Der Grund, warum er nicht mit ihr hatte schlafen wollen, war nicht der, dass sie abtörnend unattraktiv war, sondern sie war einfach nicht Fia Newman.
Was irgendwie doch ein sehr tröstlicher Gedanke war.
»Ich habe ihn gemocht. Aber es ist keine große Sache.« Georgia zuckte mit den Schultern und warf sich die Haare in den Nacken. »Ash hatte seine Chance, und er hat sie vergeigt.«
Abbie tätschelte ihr auf dem Weg zur Spüle voller Zuneigung die Schulter. »Lass dich davon nicht unterkriegen. Du bist eine tolle, junge Frau und findest jemand anderen. Es ist allein sein Pech.«
Georgia lächelte und entspannte sich. In diesem Jahr hatte sie schon ein neues Zuhause, eine neue Familie und zwei neue Jobs gefunden, und das reichte zweifellos für den Augenblick aus. Laut sagte sie zufrieden: »Genau.«

Als Ash fünfzig Minuten später zu Hause eintraf, wartete Fia vor seinem Cottage auf ihn. Sein Herz begann bei ihrem Anblick – graues Top und grauer Rock, das goldbraune Haar, mit dem die Morgenbrise spielte – schneller zu schlagen.
Die Romantik wurde nur dadurch beeinträchtigt, dass Cleo auch da war und unglaublich selbstgefällig ausschaute. Sie würde ihnen das noch eine ganze Weile auftischen. Cleo konnte zum Albtraum werden, wenn sie wusste, dass sie etwas richtig gemacht hatte.
Ash stieg aus dem Wagen, wies auf ihre offene Haustür und sagte: »Hinfort mit dir.«
»Spielverderber.« Triumphierend rief Cleo: »Das habt ihr alles mir zu verdanken, nur dass ihr es wisst.«
»Trotzdem. Lebe wohl.«
Erstaunlicherweise verschwand sie tatsächlich in ihrem Cottage. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Fia zu. Ihre bernsteinfarbenen Augen glühten. Seine Stimme brach, als er sagte: »Du bist so schön.«
Fia entspannte sich sichtlich. Sie musste unkontrollierbar lächeln. Ohne zu zögern ging sie auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. Ahhhh, das war phantastisch … ihre Lippen waren warm und weich … sie presste ihren Körper an ihn … und wie durch Magie fiel all die quälende Schüchternheit von ihm ab. Sie war nicht länger da, lähmte nicht länger seinen Verstand, machte es ihm nicht länger unmöglich zu denken, geschweige denn zu reden. Ash hielt Fia fest im Arm und sagte: »Nicht, dass ich mich beschweren würde, aber wie kam es zu dieser überraschenden Erkenntnis?«
»Du bist nicht in den Pub gekommen«, sagte Fia. »Es ist drei Tage her, dass du die Nachricht von deinem Agenten erhalten hast. Gestern Nacht konnte ich nicht schlafen, weil ich an dich denken musste. Dann bin ich heute morgen hergekommen, um mit Cleo zu reden, und sie behauptete, du würdest nach Australien ziehen.«
»Oh.« Er hätte sich denken können, dass Cleo dahintersteckte.
»Und sie hat mir gesagt, du wolltest am Ende der Sendung live im Radio deine Kündigung aussprechen und deinem Chef sagen, was du wirklich von ihm hältst.« Fia schüttelte den Kopf. »Da wurde mir klar, dass ich dich davon abhalten musste. Natürlich wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass Cleo sich das alles nur ausgedacht hatte.«
Ash streichelte ihr Gesicht. Ihre Haut war weich wie Seide. »Du bist erstaunlich.«
Fia schlang ihre Arme fester um ihn. »Und da es funktioniert hat, darf ich ihr wohl nicht einmal böse sein. Sag mir, warum du dich gegen Australien entschieden hast.«
Er betrachtete sie amüsiert. »Also schön, kannst du dir ernsthaft mich am Bondi Beach vorstellen? Eine Million durchtrainierter Körper und ein gestrandeter Wal?«
»Hör auf, du bist nicht fett. Na gut«, räumte Fia ein, »du bist ein bisschen füllig. Aber mir gefällt das. Du bist du.« Sie fuhr mit der Hand über seine Brust. »Und du bist definitiv kein Wal.«
»Ich werde niemals einen Waschbrettbauch haben«, warnte Ash.
»Mein Ehemann hatte einen. Waschbrettbäuche sind nichts, worüber man sich freuen sollte. Sie sind nicht mal gemütlich, nur buckelhart und uneben.«
Ash lächelte. »Das war es dann für mich. Jetzt will ich definitiv keinen Waschbrettbauch mehr.«
Er nahm sie an der Hand und führte sie über den Vorgartenweg zu seinem Haus. Es war großartig, nicht mehr schüchtern sein zu müssen. Er hatte ihr so viel zu erzählen. Später.
Im Moment hatten sie Wichtigeres zu tun.




53.
 Kapitel
»Hallo, ich bin’s.« In dem Augenblick, als Cleo seine Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, vollführte ihr Magen den üblichen Purzelbaum. »Hör mal, ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten.«
Cleo zögerte. Wollte sie Johnny wirklich noch weitere Gefallen erweisen? Seit er letzte Woche nach der Beerdigung aus Norfolk zurückgekehrt war, hatte man ihn und Honor kommen und gehen sehen. In der gestrigen Ausgabe der Daily Mail gab es ein Foto von ihnen, wie sie einem hochklassigen Modeereignis in London beiwohnten. Honor hatte umwerfend ausgehen in ihrem eisblauen Taftkleid im Meerjungfrauenstil, das ihre berühmten Kurven hervorragend zur Geltung brachte. Johnny hatte einen Designeranzug getragen. Honor wurde mit den Worten zitiert: »Opfer? Was für ein Opfer? Nur die Liebe zählt, und ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich!«
Durch die Lektüre des dazugehörenden Artikels hatte Cleo erfahren, dass Honor Donaldson den Multimillionen-Dollar-Deal einer großen Kosmetikfirma ausgeschlagen hatte, weil das bedeutet hätte, in Venezuela zu arbeiten und drei Monate von Johnny getrennt zu sein. Zur Erklärung ihrer Entscheidung hatte Honor angeführt: »Der Druck durch die Arbeit hat uns beim letzten Mal auseinandergebracht. Das lassen wir nicht noch einmal zu. Zusammen zu sein ist viel wichtiger als noch so viel Geld auf der Bank.«
Das war zweifellos wahr, machte es aber trotzdem nicht leichter zu lesen. Das Glück anderer Menschen – nun ja, das Glück von Johnny und Honor – hatte etwas an sich, das nur schwer auszuhalten war. Aber zurück in die Gegenwart. Cleo wappnete sich. »Was für einen Gefallen?«
Außer … Wäre es nicht großartig, wenn er angerufen hätte, um ihr zu sagen, dass es zwischen ihm und Honor aus und vorbei wäre und ob sie nicht rasch vorbeikommen und Honor beim Packen helfen könne?
Gott, das wäre phantastisch.
Johnny sagte: »Hast du heute Abend schon etwas vor?«
Hmm, eine jener Fragen, bei der man sich verpflichten musste, noch bevor man wusste, worauf man sich einließ. Tja, auf diesen alten Trick würde sie nicht hereinfallen.
Vorsichtig fragte Cleo: »Um welchen Gefallen handelt es sich denn?«
»Die Sache ist die, wir haben Clarice hier im Haus. Sie bleibt für ein paar Tage. Vom Kopf her ist sie vollkommen klar, aber körperlich ungeheuer fragil, und ich will sie nicht allein lassen. Aber wir sind heute Abend zu einer Galerieeröffnung eingeladen, auf der Geld für wohltätige Zwecke gesammelt wird … ich habe versprochen, dort auszuhelfen, und will die Leute nicht im Stich lassen.«
Das war es also. Im Grunde wäre sie Aschenputtel, während er und Honor zum Ball des Prinzen fuhren.
»Du willst, dass ich sie babysitte?«
»Nur ein paar Stunden. Um Mitternacht sind wir wieder zu Hause. Aber nur, wenn du willst. Wenn du schon etwas vorhast, ist das in Ordnung«, sagte Johnny. »Dann frage ich jemand anderen.«
Cleo zögerte. Ihr Gehirn war so programmiert, dass es ihr schwerfiel abzulehnen, wenn man sie um einen Gefallen bat. Das war so eine genetische Sache; entweder konnte man das, ohne mit der Wimper zu zucken, oder man konnte es gar nicht.
Außerdem war es ja nicht so, als ob sie für diesen Abend schon Pläne hätte. Eine Gesichtspackung und sich durch eine Familienpackung Kettle Chips essen zählte nicht als Plan.
»Na gut, ich mach’s. Um wie viel Uhr soll ich vorbeikommen?«
Einen Augenblick lang herrschte Stille, und sie fragte sich schon, ob die Verbindung unterbrochen worden war. Dann sagte Johnny: »Du machst es? Großartig. Du bist die Beste. Würde dir 20 Uhr passen?«
Er hatte sie gerettet, als sie in den Graben gefahren war. Natürlich würde sie ihm im Gegenzug helfen. Und vielleicht wurde es ja auch ganz lustig. Cleo zwang sich, fröhlich zu klingen: »Kein Problem, acht Uhr passt bestens.«

»Oh, hurra, da bist du ja, komm herein, vielen Dank, dass du das machst!« Honor begrüßte sie herzlich an der Tür und führte sie zum Wohnzimmer. »Ich stelle dir gleich als Erstes Clarice vor. Die arme Alte. Sie ist ein bisschen schrullig, aber wir haben sie ja nur ein paar Tage hier. Da sind wir schon!« Sie stieß die Tür auf und hob ihre Stimme. »Tante Clarice, das ist Cleo. Sie wird dir heute Abend Gesellschaft leisten, ist das nicht nett?«
»Woher soll ich wissen, ob das nett ist? Möglicherweise ist sie ja das langweiligste Geschöpf auf Erden.«
Okaaaay.
»Nein, ist sie nicht«, erklärte Honor. »Sie ist reizend.«
»Und ich bin schrullig.« Johnnys betagte Tante musterte Cleo über den Rand ihrer Lesebrille. »Nicht zuletzt deshalb, weil du mich arme Alte nennst und so tust, als sei ich stocktaub.«
»Hallo, wie geht’s? Danke, dass du gekommen bist.« Johnny eilte in dem Raum, streifte sich dabei sein Jackett über. Er nickte Cleo zu, dann seiner Tante. »Du wirst mit Cleo bestens zurechtkommen. Im Schrank ist Whisky und im Kühlschrank jede Menge zu essen. Bedient euch von allem. Wir kommen zeitig zurück.«
»Baby, kannst du mir helfen?« Honor trat auf Johnny zu und hielt ihm eine schmale Goldkette entgegen. Sie hob ihr Haar an, drehte ihm ihren makellosen Rücken zu und wartete, während er die Kette um ihren Hals befestigte.
»So, fertig.« Er trat einen Schritt zurück.
»Dann können wir jetzt los!« Honor bedachte sie mit der Art Lächeln, bei dem Cleo das Gefühl bekam, so verführerisch zu sein wie ein plattgefahrener Frosch auf der Landstraße. Dann hob sie die Hand mit den manikürten Fingernägeln und rief:« Bis nachher! Amüsiert euch schön!«
Johnny und Honor gingen und Clarice wiederholte spöttisch: »Amüsiert euch schön. Tja, wenn ich nur daran gedacht hätte, meine Zeitmaschine mitzubringen.«
Sie war Ende siebzig, so dürr wie ein Windhund und mit praktisch durchscheinender Haut. Ihre Haare waren grau und zu einem Ballerinaknoten auf dem Hinterkopf verschlungen. Sie trug eine schlichte, weiße Bluse, einen hellgrünen Wollrock und eine dunkelgrüne Strickjacke. Graue Augen, denen nichts entging. Beeindruckende Diamantstecker in den Ohren und eine fette Stahluhr am linken Handgelenk.
Cleo setzte sich ihr gegenüber. »Das mit Ihrer Schwester tut mir leid.«
»Danke. Ja.« Clarice nickte kurz und schloss das Buch in ihrem Schoß. Sie nahm die randlose Lesebrille ab und sagte: »Erst Lawrence, dann Barbara. Jetzt ist nur noch eine von uns übrig.«
»Werden Sie länger hier bleiben?«
»Nur ein paar Tage. Dann geht es zurück ins Pflegeheim.«
»Wie ist es dort?«
»Voller alter Leute. Die andauernd sterben. Ach, wir haben Muskelkater vom vielen Lachen. Die Unterhaltungen sind so was von spritzig.« Clarice seufzte schwer.
»Wenn es Ihnen nicht gefällt, warum sind Sie dann dort?«, fragte Cleo.
»Wer weiß. Es war Barbaras Idee, als uns damals das Haus über den Kopf wuchs. Ihr schien es dort zu gefallen. Sie war glücklich im Heim.« Clarice schwieg kurz. »Ich würde es dagegen nicht gerade meine Vorstellung vom Paradies nennen.«
»Können Sie nicht einfach weg?«
»Wie? Fortlaufen und beim Zirkus anfangen?« Clarice deutete ein Lächeln an. »Leider bin ich eine hinfällige, alte Schachtel, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich habe ein schwaches Herz, schmerzende Gelenke, sehe schlecht, die ganze Palette. O ja, es ist wirklich kein Zuckerschlecken, wenn man alt wird und der eigene Körper in seine Einzelteile zerfällt.« Sie tat das Thema mit einem Achselzucken ab. »Genug von mir und meinen gebrechlichen Knochen. Warum reden wir nicht über etwas Interessanteres? Johnny hat mir erzählt, Sie seien eine Chauffeuse …«
Die nächsten beiden Stunden verstrichen wie im Flug. Entgegen allen Erwartungen amüsierte sich Cleo prächtig. Clarice mochte eine hinfällige, alte Schachtel sein, aber sie war enorm unterhaltsam, mit scharfem Verstand und spitzer Zunge und obendrein mit einem Sinn für schwarzen Humor. Cleo hatte sich ein wenig vor der Aussicht gefürchtet, einen ganzen Abend in ihrer Gesellschaft zu verbringen, aber jetzt war sie froh, dass sie gekommen war. Clarice stellte ihr viele Fragen und ließ bissige Kommentare ab. Sie sprach auch über ihre Familie und erzählte herrliche Kindheitsgeschichten von Johnny.
»Einmal kam er zu mir zu Besuch, da war er … ach, sechs oder sieben. Wir fuhren im Auto, als plötzlich eine Maus über meinen Fuß lief. Ich hätte den Wagen beinahe gegen eine Mauer gefahren! Und Johnny sagte: ›Oh, ich hatte vergessen, dass ich Harry noch in meiner Tasche habe. Der arme Harry, wenn wir einen Unfall gehabt hätten, dann hätte er getötet werden können.‹«
Cleo war ein hoffnungsloser Fall, allein die Erwähnung von Johnnys Namen ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch auffliegen. Sie ignorierte das. »Das wäre mir auch beinahe einmal passiert. Ich hatte einen Kunden auf dem Rücksitz, und wir fuhren über die M5, als er sagte: ›Jetzt bitte keine Panik, Miss Quinn, aber ich muss Sie warnen, dass sich meine Schlange gerade auf Ihren Schaltknüppel richtet.‹«
»Ha!« Clarice hätte vor Lachen beinahe ihren verdünnten Whisky verschüttet. »Ich hatte einmal einen Arbeitskollegen wie ihn.«
»Nur dass meiner eine echte Schlange hatte.« Cleo schauderte es angesichts der Erinnerung. »Und ich war mit hundert Sachen unterwegs.«
Clarice nahm einen Schluck Whiskey und betrachtete sie durch zusammengekniffene Augen. »Quinn … Quinn … das ist interessant. Sind Sie nicht ein paar Monate jünger als Johnny?«
Cleo nickte. »Ja.«
»Hmm. Und Ihr Geburtstag ist Ende August?«
Okay, das war jetzt etwas unheimlich. Arbeitete Clarice in ihrer Freizeit als Hellseherin? »Ja, das stimmt«, sagte Cleo. »Am 25. August. Woher wissen Sie das?«
Clarice wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. »Wir sind uns schon einmal begegnet, Liebes.«
»Ja, bei der Beerdigung von Lawrence. Ich habe Sie in der Kirche und hinterher im Hollybush-Pub gesehen, aber wir hatten nicht die Gelegenheit, miteinander zu reden …«
»Nein, nicht dort. Vor vielen Jahren.« Clarice betrachtete sie amüsiert. »Ist schon gut, ich bin unfair. Sie können sich daran nicht erinnern. Ehrlich gesagt, war es ja auch vor Ihrer Geburt.«
Cleo stutzte. Jetzt wanderten sie in den Bereich des Bizarren. Vorsichtig meinte sie: »Ich verstehe nicht ganz.«
»Ich war hier zu Besuch bei Lawrence und seiner Familie. Es war Mitte August, und auf dem Dorfanger fand ein Sommerfest statt. Es war ein sonniger Tag«, erinnerte sich Clarice. »Sehr heiß. Ich hielt Johnny im Arm, und er versuchte ständig, sich den kleinen Sonnenhut vom Kopf zu zerren.«
Das Bild von Johnny mit Baumwollsonnenmütze würde Cleo von nun an in ihrem Herzen bewegen. »Und weiter?«
»Ich unterhielt mich gerade mit Johnnys Mutter, als ein Mann auf uns zutrat. Seine Frau war schwanger, und sie war völlig außer sich, weil sie kurz vor der Niederkunft stand, aber das Baby sich nicht mehr bewegte. Sie waren beide außer sich, machten sich unglaubliche Sorgen, aber es war Sonntag, und da hatte keine Arztpraxis geöffnet. Sie fürchteten, dass etwas mit dem Baby nicht in Ordnung sein könnte. Also bot ich an, seine Frau zu untersuchen.«
Endlich stellte Cleo einen Zusammenhang her. »Sie sind Ärztin.«
»Ich war Geburtshelferin«, korrigierte sie Clarice knapp. »Das Paar hieß Quinn. Wir gingen zu ihrem Cottage auf der anderen Seite der Dorfwiese, und ich untersuchte Ihre Mutter, an deren Namen ich mich erinnere, weil das der Name meiner damaligen Sekretärin war. Und ich konnte Belinda versichern, dass Sie da drin am Leben waren. Ich habe Sie sogar aufgeweckt, und Sie fingen an, mit den Beinchen auszuschlagen wie ein Esel. Ihre Eltern waren unglaublich erleichtert. Sie waren ein heißersehntes Baby, müssen Sie wissen. Tja, das war es.« Clarice lächelte selbstzufrieden. »Und etwa eine Woche später rief Lawrence mich an, um mir zu sagen, dass Belinda Quinn ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht hatte. Sie und ich mögen also nicht viel miteinander geredet haben, aber ich habe Ihnen einen ordentlichen Klaps versetzt, und Sie haben mich im Gegenzug getreten, was nur fair … Großer Gott!« Sie schwieg abrupt. »Mein liebes Kind, weinen Sie etwa?«
Cleo schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Nein, eigentlich nicht …« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Wange. »Also gut, vielleicht ein bisschen …«
»Ich bin ja nun schon einige Jahre in Ruhestand, aber ich weiß noch, wie Tränen aussehen. Tut mir leid, meine Liebe, habe ich etwas Falsches gesagt? Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«
»Ist schon in Ordnung, es geht mir gut.« Dieses Mal brachte Cleo ein Lächeln zustande. »Tut mir leid. Meine Mum starb, als ich elf war, darum ist es schön, wenn Sie so nett von ihr reden.«
»Sie war ja auch eine nette Frau. Sehr dankbar. Ich habe ihr gern geholfen. Und jetzt seien Sie ein Engel und holen Sie mir aus der Küche Käse und Cracker. Dann plaudern wir ein wenig über Sie. Und ach, hier …« Diamanten funkelten an Clarices arthritischen Fingern auf, als sie Cleo ihr leeres Whiskyglas entgegenhielt. »Schenken Sie mir nach, meine Liebe, wenn Sie so freundlich wären.«

Johnny und Honor kamen kurz vor Mitternacht zurück.
»Wir sind zu Hause!«, sang Honor, und Cleo sank der Mut, weil sie es so sagte, als ob sie es auch so meinte. Ravenswood war jetzt ihr Zuhause, und sie und Johnny waren ein richtiges Paar. Ein einmaliges, atemberaubendes Paar von unglaublicher Strahlkraft.
Johnny musterte sie von der Tür. »Alles in Ordnung?«
»Perfekt. Wir hatten einen wunderbaren Abend.« Clarice tätschelte Cleos Hand. »Ich hätte mir keinen netteren Babysitter vorstellen können.«
Er lächelte. »Gut.«
»Und was ist mit euch?«
»Großartig.« Johnny zuckte mit den Schultern. »Der Abend war ein Erfolg. Die Kunstwerke waren … interessant.«
»Es war moderne Kunst«, ergänzte Honor. »Im Grunde sahen alle Bilder so aus, als hätte eine Horde besoffener Affen sie gemalt. Farbkleckse, wohin man auch sah. Aber wir haben haufenweise Spenden gesammelt, und das ist ja das Wichtigste. Also gut, ich gehe zu Bett. Gute Nacht, alle zusammen! Bis morgen früh dann, Clarice!« Sie warf Handküsse und zog sich nach oben zurück.
Clarice konstatierte trocken: »Bis morgen dann.«




54.
 Kapitel
»Clarice ist in dem Pflegeheim nicht glücklich. Sie hat sich nur damit abgefunden, um bei ihrer Schwester sein zu können. Aber jetzt gibt es keinen Grund mehr für sie, dort zu bleiben.«
Johnny hatte Cleo angeboten, sie nach Hause zu begleiten, und Cleo hatte sein Angebot angenommen. Es war wichtig, dass er das erfuhr, und sie vermutete, dass Clarice trotz ihrer offenen Art nicht einmal im Traum daran denken würde, es ihm selbst zu sagen.
Er nickte nachdenklich. »Ich hatte mich das auch schon gefragt.«
»Sie nennt es Gottes Wartezimmer. Sie findet es dort furchtbar.«
»So schlimm?«
»Ja.« Cleo blieb fest.
Johnny schob die Hände in die Jackentaschen, als sie über das nasse Gras gingen. »Tja, dann müssen wir etwas anderes organisieren.«
»Darf ich etwas sagen?«
In der Dunkelheit erkannte sie den Ansatz eines Lächelns. »Kann ich dich davon abhalten?«
Nur mit einem Kuss. Aber das wird nicht passieren, also nicht mal dran denken.
Laut sagte sie: »Deine Tante ist großartig. Ich mag sie wirklich.«
»Ich auch.«
»Als sie mir erzählte, wie sehr sie es im Pflegeheim hasst, da habe ich sie gefragt, ob sie nicht in diese Gegend ziehen möchte. Und sie meinte, das könne sie nicht tun, weil du dich dann ständig verpflichtet fühlen würdest, sie zu besuchen. Sie will dir nicht lästig fallen und dich auch nicht unter Druck setzen.«
Johnny blieb stehen. »Sie ist die einzige lebende Verwandte, die ich noch habe. Warum sollte sie denken, dass sie mich unter Druck setzt?«
»Weil sie findet, dass du dein eigenes Leben hast und keine alte Verwandte brauchst, die deine Zeit auffrisst. Darum sage ich dir das jetzt.« Cleo sah ihn an. »Auch wenn sie mir das Versprechen abgenommen hat, es dir nicht zu sagen. Aber ich kenne zufällig ein sehr gutes Pflegeheim in Bristol. Eine meiner Stammkundinnen wohnt dort, und sie findet es wunderbar.«
»Und wann immer ich zu Hause bin, kann sie hier bei mir wohnen … es wäre viel einfacher, wenn sie so nah untergebracht wäre«, sagte Johnny. »Wo ist dieses Pflegeheim? Wie heißt es? Gott, sie hat vierzig Jahre lang junge Ärzte in Angst und Schrecken versetzt. Sie ist ein absolutes Schlachtross im Beruf gewesen. Ich fasse es nicht, dass Clarice mich nicht selbst darum bitten wollte.«
»Sie ist eben rücksichtsvoll. Sie will dir keine Last sein.« Cleo schäumte über vor neu erwachten Gefühlen. »Hör zu, wenn du je Hilfe mit ihr brauchst, dann wäre ich zu gern für dich da.« O Gott, ließ sie das wie eine arme Verzweifelte klingen, die krampfhaft auf Kontakt mit ihm aus war, ungeachtet wie dürftig der Vorwand auch sein mochte?
Sie erreichten das Cottage. Johnny berührte sie leicht am Arm, und der unerwartete Kontakt ließ sie vor unterdrückter Sehnsucht schaudern.
Er sah zu ihr hinunter. »Was ist jetzt?«
Cleo schüttelte hilflos den Kopf. Es war ja nicht so, dass sie einfach damit herausplatzen konnte, welche Gefühle sie für ihn hegte und wie verlassen sie sich fühlte, seit Honor wieder in sein Leben getreten war.
»Nichts. Mir geht’s gut, ich bin nur … du weißt schon, müde …«
Johnnys dunkle Augen funkelten. »Ich meinte eigentlich, was ist jetzt mit diesem Pflegeheim? Wie heißt es?«
»O Gott, tut mir leid …« Wie gut, dass es dunkel war. Sie kniff fest die Augen zu und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Es heißt Neild House und liegt in Clifton, oben in den Downs.«
»Ich schaue mir gleich die Homepage an, wenn ich nach Hause komme.« Er schwieg kurz. »Danke für heute Abend. Ich schulde dir was.«
Schuldete ihr was genau? Einen Gefallen? Einen Augenblick ungezügelter Leidenschaft? Einen langen Augenblick sahen sie sich in die Augen, und Cleo fragte sich, ob er dachte, was sie dachte. Was würde geschehen, wenn sie ihn jetzt packte, einfach so, und sich – welcher Gedanke – auf ihn warf? Bildete sie es sich nur ein oder hatte er …
»Yeehaa!« Der Schrei erklang in der Dunkelheit, direkt gefolgt von galoppierenden Schritten und Keuchen und unterdrücktem Gelächter. Sie drehten sich beide um und sahen Ash, der über den Anger auf sie zugerannt kam, sein gestreiftes Hemd aus der Hose gerutscht. Er trug Fia auf den Armen, die kicherte und schrie, er solle sie herunterlassen. Sie kamen aus dem Pub, und es war nicht schwer zu erraten, warum sie so in Eile waren, nach Hause zu kommen. Als Cleo sie sah, freute sie sich, dass die beiden so offensichtlich glücklich waren, aber Ashs Timing ließ doch zu wünschen übrig.
Andererseits war es so vielleicht ganz gut.
»Guten Abend!« Ash grinste breit, als er sie sah. Er setzte Fia ab, behielt sie aber im Arm; in den letzten zwei Tagen waren sie praktisch untrennbar gewesen. Es war, als könnten sie es nicht ertragen, einander loszulassen.
»Guten Abend.« Johnny nickte und deutete ein Lächeln an. »Also gut, ich muss wieder zurück.« Er sah Cleo an, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Nochmals danke.«
Sie zwang sich, den Blick von seinem Mund abzuwenden, und hörte, wie sie so munter wie eine Pfadfinderin rief: »Kein Problem, es hat mir wirklich Spaß gemacht. Gute Nacht!«
Ash drückte Fias Taille und murmelte: »Es ist noch nicht vorbei.«
Fia lächelte und flüsterte zurück: »Der nächste Teil wird noch viel besser.«
Gott, diese Frischverliebten. Es konnte einem echt übel werden …
Aus ihrem abgedunkelten Schlafzimmerfenster sah Cleo, wie Johnny über den Dorfanger nach Ravenswood zurückging. Honor Donaldson, kurvig und unwiderstehlich, lag vermutlich bereits nackt in seinem übergroßen Doppelbett.
Nicht, dass sie es je gesehen hätte, aber Cleo wettete, es war übergroß.
Von der Tür nebenan erklang Gequietsche und hilfloses Lachen. Cleo rieb sich mit den Händen über das Gesicht und wandte sich vom Fenster ab. Es machte nicht viel Spaß, sich als ungewollte, ungeliebte Anstandsdame im eigenen Hause zu fühlen.

Die vergangenen acht Tage war es bei der Arbeit turbulent zugegangen. Cleo stellte fest, dass das von Vorteil war. Der Kopf war ständig beschäftigt, und man tagträumte nicht hoffnungslos über diese letzte unbefriedigende Begegnung mit Johnny LaVenture, bevor er und Honor aus dem Dorf verschwunden waren. Nun ja, man tagträumte zumindest nicht ununterbrochen. Der Nachteil war, dass sie erschöpft war, und auch dieser Tag war wieder lang gewesen. Ein langer, laaaaaanger Tag. Traurigerweise war er noch nicht vorbei. Als sie den Grimmigen Graham anrief und sich aus dem dritten Termin herauswinden wollte, teilte er ihr in aller Deutlichkeit mit, dass sie damit kein Glück haben würde.
»Aber ich hatte heute früh schon eine Fahrt zum Flughafen Heathrow.« Sie fragte sich, ob der Mann überhaupt ein Herz hatte. »Und ich habe diese Hochzeitssache in Devon gemacht. Kann denn niemand sonst die Fahrt übernehmen?«
»Verdammt nocheins, nein, das kann sonst keiner.« Graham seufzte genervt. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass alle anderen im Einsatz sind.«
Cleo drückte den Rücken durch. Alles tat ihr weh. »Was ist mit Shelley?«
»Sie ist mit ihrem Kind beim Zahnarzt.«
Um Himmels willen, Shelley, war das wirklich nötig? Saskia war erst sechs. Ging es bei Milchzähnen nicht darum, dass sie sowieso alle ausfallen würden?
Also gut, das sollte sie vielleicht nicht als Argument anführen. Resigniert beendete Cleo den Anruf. Obwohl sie um acht Uhr morgens mit der Arbeit angefangen und bislang schon über 400 Meilen zurückgelegt hatte, würde sie jetzt eine Lady Rosemary von ihrem Haus vor den Toren von Stratford-upon-Avon abholen und sie zu ihrer Tochter nach Shepton Mallet fahren.
Weil manche Menschen einfach in keinen Zug stiegen, nicht wahr.
Cleo konnte nur spekulieren, wie Lady Rosemary sein würde. Wichtigtuerisch natürlich, mit einer abweisenden, gebieterischen Art. Sie würde sich über jedes Schlagloch in der Straße beschweren, würde zu viel Make-up tragen und so viel Parfüm, dass sich einem die Nasenlöcher verschlossen, und sie würde jedes Mal empört nach Luft schnappen, wenn sie gezwungen waren, an einem Zebrastreifen anzuhalten, denn wie konnten es Menschen in bügelfreier Kleidung und entsetzlichen Jogginganzügen wagen, die Straße zu überqueren …
Ach, es hatte ja keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Cleo schüttelte sich innerlich. Sie war müde, ihr Rücken schmerzte, und ihr Leben war scheiße. Aber he, der Termin war fest gebucht, und sie musste die Fuhre erledigen. Geschah ihr recht, dass sie unersetzlich war.
Eine Stunde später war sie fast dort. Compton Court lag im hintersten Winkel von Warwickshire und erwies sich als extrem gut versteckt. Der Akku des Navigationsgerätes war leer. Sie sollte Lady Rosemary um 20 Uhr abholen. Schließlich kam Cleo an eine Kreuzung. Jemand hatte den Wegweiser auf dem altmodischen Holzschild abgetrennt – offenbar galt das in diesen Teilen der Welt als Sport für Teenager. Cleo fuhr an den Rand der schmalen Straße und holte ihre Landkarte aus dem Handschuhfach. Karten hatten keine nervigen Roboterstimmen, sie hörten nie auf zu arbeiten, weil ihr Akku leer war, sie waren zuverlässig und verlässlich und …
O Mist.
… und sie wurden von einer Drahtspirale zusammengehalten, die scharfe Enden hatte, mit denen man sich genau dann Löcher in die Strumpfhose riss, wenn man das absolut nicht gebrauchen konnte.
Verflixt und zugenäht, ausgerechnet heute, wo sie keine Ersatzstrumpfhose in ihrer Handtasche hatte. Wenn das kein leuchtendes Beispiel dafür war, wie unglaublich beschissen es in ihrem Leben gerade lief, dann wusste sie auch nicht.
Zwei Meilen die Straße entlang tauchte Rettung in Form einer winzigen Tankstelle in der Nachkriegsvariante auf. Zwei altmodische Pumpen auf einem mickrigen Podest, zwischen Bergen an gebrauchten Reifen und mehreren staubigen, verrosteten Autos. Wie durch ein Wunder war die Tankstelle geöffnet. Ein Mann in einem schmierigen Overall arbeitete am Motor eines alten Transporters. Cleo sprang aus dem Wagen. »Hallo, ich suche Compton Court.«
Er richtete sich auf und wischte sich die Finger an einem Tuch. »Lady Rosemarys Haus? Geradeaus und dann die zweite rechts, dann eine halbe Meile der Straße folgen und Sie sehen schon das Tor zur Linken.«
»Danke. Äh, ist Ihr Laden geöffnet?«
Der Mann nickte. »Nur zu.«
Es einen Laden zu nennen, war in diesem Fall übertrieben. Der winzige Raum war Teil der Garage, und die Luft roch modrig und stank nach Öl. Es gab Chips, H-Milch, Limonade und eine Kiste frisches Gartengemüse. Auf diversen Regalen lagen darüber hinaus Automagazine, Benzinkanister, Flaschen mit Motoröl, Lenkradschutzhüllen und eine Schachtel mit Radmuttern.
Und dann, ein weiteres Wunder, entdeckte Cleo eine Auswahl an Regenmützen, Plastikfeuerzeugen und Strumpfhosen.
Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht lautete, dass es sich bei den Strumpfhosen ausnahmslos um Stützstrümpfe handelte, in Übergröße und in Dunkelbraun. Die schlimmste Art Strumpfhose, die man sich vorstellen konnte.
Cleo wandte sich an den Mann, der ihr in den Laden gefolgt war. »Äh, haben Sie noch andere Strümpfe?«
»Nein, tut mir leid.«
»Oh. Es ist nämlich so, dass ich eine Laufmasche habe. Und die hier sind alle ein bisschen großmütterlich.«
Er zündete sich eine Zigarette an. »Es sind die Strumpfhosen meiner Frau.«
Au weh.
»Verzeihung.«
»Sie ist letztes Jahr gestorben.« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Da dachte ich mir, ich kann sie ruhig verkaufen.«
Na großartig. Wenigstens waren sie noch originalverpackt, seine Frau hatte sie nicht getragen. »Es tut mir leid. Dann nehme ich diese hier.« Cleo bezahlte eilig. Nackte Beine würden so viel besser aussehen, aber zu ihrer Uniform waren Strümpfe vorgeschrieben, und Lady Rosemary würde sich sicher beschweren, wenn sie keine trug.
Eine Meile weiter die Straße entlang bog Cleo in eine Auffahrt und zog die neuen Strümpfe an. Sie hatten die Farbe von Tee, der wirklich lange gezogen hatte, und waren so riesig, dass sie sich um ihre Beine kringelten wie eine Schlange in der Halbzeit des Häutungsprozesses. Ach, auch egal.
Cleo folgte der Wegbeschreibung des Tankstellenbesitzers und kam zum Tor von Compton Court. Die Sonne war eben untergegangen, milchig brach die Dämmerung an, und die Auffahrt zum Haus war gesäumt von Kastanienbäumen.
Das Anwesen war sehr schön. Wie eine der Villen, die man auf den Seiten von Country Life im Wartezimmer des Zahnarztes sah. Ziemlich wie bei Jane Austen. Cleos Laune besserte sich, als sie ans Ende der Auffahrt kam. Man konnte sich gut vorstellen, wie die Dame des Hauses hier einen Regency-Ball abhielt und ihre Gäste auf der Treppe begrüßte und anmutig …
»O hallo, sind Sie die Chauffeurin?« Die Haustür ging auf, und ein junges Mädchen mit mehreren Piercings im Gesicht, fluoreszierendem rosa Lidschatten und Jeans mit Leopardenmuster kam heraus. Sie hielt ein Handy an ihr Ohr gepresst und gestikulierte mit der freien Hand. »Sie sind hinten, gehen Sie einfach den Weg entlang, am Rosengarten vorbei durch den Bogen in der Eibenhecke … ja, ich weiß, ich habe Zan gesagt, dass sie mannstoll ist, aber er wollte mir ja nicht glauben!«
Das war wohl nicht Lady Rosemary. Das Mädchen vertiefte sich wieder ganz in ihr Telefonat und wanderte zurück ins Haus. Sie trat die Tür mit ihrem nackten Fuß zu. Positiv war zu vermerken, dass ihr Cleos Beine nicht aufgefallen waren.
Die Strumpfhose saß auch zu locker um die Hüfte. Cleo war gezwungen, sie mit der Hand festzuhalten, während sie durch die Dämmerung schritt. Ihre Schuhe knirschten auf dem Kies, und der Duft frisch gemähten Grases hing in der Luft. Tauben gurrten in den Bäumen, aufgeschreckt vom Dröhnen eines einmotorigen Flugzeugs, das über ihre Köpfe flog und am sich verdunkelnden Himmel eine silbernen Kondensstreifen hinterließ. Auf dem Boden bewegte sich der immer dichter werdende Nebel wie weißes Ektoplasma über die Rasenflächen. Cleo kam an einem sorgfältig gepflegten Rosengarten vorbei und hörte Stimmen in der Ferne. Vor ihr lag die Eibenhecke, drei Meter hoch, mit einem eingelassenen Bogen. Hinter dem Bogen geschah irgendetwas. Als Cleo darauf zuging, wurden die Stimmen lauter, und sie nahm durch die Lücke in der Hecke Farben und Bewegungen wahr.
Eine Art Gartenfest, wie es schien. Auch wenn das Timing bizarr war, wo es doch rasch dunkler wurde. Cleo beugte sich vor und versuchte, die Akkordeonfalten in ihrer Strumpfhose glattzustreichen, dann packte sie das obere Ende der Strumpfhose und zog es so weit sie konnte nach oben.
Jetzt entstand langsam ein Bild. Gerade als sie den Bogen in der Hecke erreichte, wurde ein Schalter umgelegt, der Bereich dahinter erstrahlte plötzlich in hellem Licht, und alle Anwesenden brachen in Applaus aus.
Cleos Herz vollführte einen delphinartigen Sprung. Eine Welle aus Adrenalin schoss durch ihren Körper, und ihre Haut prickelte in jähem Erkennen, denn dort in der Mitte der Lichtung, beleuchtet von professionell angebrachten Scheinwerfern, stand ein Rudel Hirsche. Links der stolze Hirschbock, sein Geweih wie Flügel ausgebreitet, ihr direkt zugewandt. Rechts die anmutige Hirschkuh, den Kopf grasend zu Boden geneigt. Und zwischen ihnen, verspielt und neugierig, das Hirschkalb.
Keine echte Hirschfamilie, sondern eine aus Stahldraht und überlebensgroß. Allein der Hirsch war über drei Meter hoch. In silbriges Licht getaucht und umgeben von Bäumen war die Wirkung überirdisch und ätherisch. Und die Frau, die den Applaus anführte, zog nun den Schöpfer dieser Kreaturen nach vorn.




55.
 Kapitel
Johnny lächelte. Er trug ein dunkelblaues Hemd und Jeans, sah bescheiden und unglaublich umwerfend aus. Cleo konnte nicht anders. Ihn so unerwartet zu sehen reichte aus, eine Lawine an Gefühlen in ihr auszulösen. In der letzten Woche war Ravenswood verlassen gewesen. Niemand hatte gewusst, wo er war.
»Ich danke Johnny so sehr dafür, dass er meinen Traum wahr gemacht hat. Er hat meine Erwartungen weit übertroffen. Ich könnte gar nicht glücklicher sein mit meinen herrlichen Skulpturen, und ich weiß, ich werde mich bis ans Ende meiner Tage an ihnen freuen!« Die Frau – konnte das Lady Rosemary sein? – war Anfang fünfzig, mollig und herzlich und trug einen weiten, abgewetzten Cordhosenanzug. So viel zu vorgefassten Meinungen. Sie umarmte Johnny, dann verkündete sie: »Tja, es wird langsam ein wenig kühl. Wollen wir hineingehen? Oh, hallo!« Sie entdeckte Cleo, die am Rand der Lichtung vor der riesigen Eibenhecke stand, und fügte hinzu: »Wir haben einen Neuankömmling. Sind Sie gekommen, um meinen Lieblingskünstler zu entführen?«
Cleo spürte, wie die versammelten Gäste sie musterten, während sie an ihr vorbei zum Haus gingen. Lachten sie über ihre schlabbernde Stumpfhose? Als nur noch sie drei übrig waren, nahm die Frau Cleos Hände in ihre und meinte warmherzig: »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, meine Liebe. Ich bin übrigens Rose.«
Was war hier los? Cleo sagte: »Hallo, ich bin Cleo. Äh … ich dachte, ich soll Sie nach Shepton Mallet bringen?«
»Nein, meine Liebe, Sie bringen Johnny nach Hause. Ich werde jetzt meinen durstigen Freunden Drinks einschenken. Sie beide dürfen sich uns gern anschließen, wenn Sie möchten.« Rose strahlte Johnny über die Schulter an, während sie durch den Bogen schritt. »Hübsches Mädchen. Herrliche Sommersprossen. Lustige Strumpfhose!«
Und dann standen nur noch sie beide in der Lichtung, umgeben von hohen Bäumen und den stählernen Hirschen im bleichen Nebel.
Zum ersten Mal sah Cleo Johnny in die Augen. Irgendetwas war hier los, und niemand erklärte es ihr. Es war wie in einem dieser Träume, wenn man sich auf einer Bühne wiederfindet, aber niemand hat einem gesagt, in welchem Stück man eigentlich auftritt.
Also gut, das Wichtigste zuerst. Mit ausgetrocknetem Mund fragte sie: »Was wird jetzt aus Shepton Mallet?«
Johnny holte tief Luft. »Tut mir leid, das hat Rose ausgeheckt.« Er klang weniger selbstsicher als sonst, was seltsam war.
»Warum hat sie schon viel von mir gehört?«
»Ich habe die letzten acht Tage hier gearbeitet. Und wir haben viel geredet.« Er schwieg kurz. »Ich musste mit jemandem reden, sonst wäre ich verrückt geworden. Dich herzuholen, war allein ihre Idee. Wenn du gewusst hättest, dass du mich hier sehen würdest, wäre es keine Überraschung gewesen.« Mit trockenem Humor fügte Johnny hinzu: »Rose liebt Überraschungen.«
Cleos Herz hatte noch nie so schnell geschlagen. Um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, sagte sie: »Wie geht es Clarice?«
»Sehr gut. Sie zieht nächsten Monat ins Neild House.«
»Das ist … großartig.«
»Ich weiß.«
Sie wappnete sich. »Und wie geht es Honor?«
»Honor geht es gut.« Noch eine Pause. »Wir sind nicht mehr zusammen. Ich habe letzte Woche mit Honor Schluss gemacht.«
O Gott, meinte er das ernst? Cleo konnte nicht an sich halten, sie platzte heraus: »Du hast Schluss gemacht? Warum solltest du das tun?«
Er hielt die Hand hoch, um ihr Einhalt zu gebieten. »Also gut, lass mich etwas erklären. Als ich in den USA lebte, waren Honor und ich zusammen, aber es funktionierte nicht. Die Beziehung war so gut wie vorüber, doch Honor geriet in Panik, als ich sie beenden wollte. Dann traf sie diesen anderen Kerl und sagte zu mir, zwischen uns wäre es aus. Auf diese Weise war nicht sie es, die abserviert wurde. Für mich war das absolut in Ordnung. Ich war sogar erleichtert. Aber dann lief alles aus dem Ruder, als ihr klar wurde, was für ein Idiot er war. Sie rief mich an, als ich in Norfolk war und Tante Barbara im Sterben lag. Und ehe ich mich versah, saß sie im nächsten Flugzeug. Sie hat diesen Multimillionendollardeal nur meinetwegen ausgeschlagen, was sollte ich also sagen? Danke, aber nein danke?« Er schüttelte den Kopf. »Das konnte ich ihr nicht antun. Sie ist ein süßes Mädchen mit einem guten Herzen. Also dachte ich, ich müsse mitspielen, es noch einmal versuchen.«
»Bis vor einer Woche.« Cleo zitterte unwillkürlich. »Was passierte dann?«
»Willst du das wirklich wissen?« Er sah sie fest an. »Na schön, ich erzähle es dir. Du bist passiert.«
»Wie bitte?«
»Erinnerst du dich, wie ich dich fragte, ob du vorbeikommen und Clarice Gesellschaft leisten könntest?«
»Ja.« O Gott, was sollte sie nur mit all dem Adrenalin anfangen?
»Du sagtest, du würdest es tun, und wolltest wissen, wann ich dich da haben will?« Johnny wartete er, dann legte er den Kopf schräg. »Und ich wollte am liebsten sagen: Immer.«
Stille. In der Ferne schrie eine Eule. Cleo schauderte. Passierte das gerade wirklich? Auch wenn es sich so anfühlte, als ob es passierte, wie konnte sie absolut sicher sein?
»Und das war der Moment, in dem ich wusste, was ich zu tun hatte«, fuhr Johnny fort. »Selbst wenn ich am Ende wie ein vollkommener Trottel dastand. Denn vielleicht empfindest du ja nicht dieselben Gefühle für mich, aber seit ich nach Channings Hill zurückgekommen bin, kann ich nicht aufhören, an dich zu denken.«
Konnte er hören, wie schnell ihr Herz schlug? Es glich einem Känguru, das mit aller Kraft versuchte, aus ihrer Brust herauszuhüpfen. Cleo riskierte ein angedeutetes Lächeln. »Und was genau ging dir durch den Kopf, wenn du an mich gedacht hast?«
»Nur Gutes. Es ist mir ernst. Seit dem Tag von Dads Beerdigung, warst du … hier drin.« Er klopfte sich an die Schläfe.
O Gott, wie wunderbar. »Warum ich? Warum ich und nicht Honor?«
»Also gut, was mir spontan einfällt.« Johnny zählte es an seinen Fingern ab. »Wenn du einen deiner Nägel abbrichst, würdest du dann deine Maniküre anrufen und sie bitten, sich ins Flugzeug zu setzen und das Problem für dich zu lösen?«
»Möglicherweise«, räumte Cleo ein.
»Wenn ich die Stirn runzele und sie sich dadurch in Falten legt, würdest du dann ständig auf mich einreden, ich solle mir eine Botox-Spritze setzen lassen?«
»Das liegt im Bereich des Möglichen.«
»Wenn ich dir sage, dass wir meine Tante in ein Pflegeheim nach Bristol holen, würdest du dann sagen: ›Ach herrje, muss das sein? Dann wird sie ständig vorbeikommen wollen!‹«
Er imitierte Honors Akzent perfekt. Cleo war schockiert, aber gleichzeitig entzückt. »Mein Gott, hat sie das wirklich gesagt?«
Johnny zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht aus diesem Grund mit ihr Schluss gemacht. Ich habe mit ihr gebrochen, weil sie nicht du bist. Okay, soll ich dir etwas beichten?«
»Ja, bitte.«
»Du bist lustig und nassforsch, und du hast keine Ahnung, wie umwerfend du bist.« Er hielt inne. »Du bist der Grund, warum ich nach Channings Hill zurückgekommen bin.«
Sie blinzelte. »Das glaube ich dir nicht.«
»Es stimmt. Möchtest du noch eine Beichte hören?«
»Absolut«, erklärte Cleo.
»Ich schäme mich aber dafür.«
»Das sind meine Lieblingsbeichten.«
»Als ich wettete, dass du keine sechs Monate ohne Freund sein würdest, dann nur, weil ich nicht wollte, dass du mit jemand anderem zusammenkommst.«
Cleos Magen machte einen Hüpfer. »Erinnere mich, um wie viel Geld ging es doch gleich wieder? Ich kann es kaum erwarten, diese Wette zu gewinnen.«
»Ich bin mit meinen Beichten noch nicht durch.«
»Oh, ich wollte nicht unterbrechen … nur weiter.«
»Die ganzen letzten Monate wollte ich dich küssen.« Johnny schüttelte den Kopf. »Unbedingt wollte ich das. Mein Gott, so viel Zeit ist verstrichen, und ich habe dich kein einziges Mal geküsst …«
Cleo schluckte. »Jetzt machst du mich nervös.«
»Warum?«
»Was, wenn ich das nicht gut kann? Vielleicht küsse ich ja wie eine Waschmaschine.«
Johnny meinte: »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich auch nervös sein könnte?«
Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt redest du Unsinn. Du bist niemals nervös.«
»Ich war nie zuvor nervös.« Er trat näher. »Aber jetzt bin ich es. Abgesehen von allem anderen habe ich dir gesagt, was ich für dich empfinde, und du hast nichts darauf geantwortet. Vielleicht nimmst du ja gleich die Beine in die Hand und läufst davon.«
Cleo sah zu ihm auf. Er klang so, als sei er wirklich besorgt, dabei war er der selbstsicherste Mann, der ihr in ihrem ganzen Leben begegnet war. Ohne Vorwarnung legte sie ihre Handfläche auf das warme Dreieck an Brust, das durch sein offenes Hemd lugte.
Pochpochpochpopchpochpochpoch …
Johnny atmete aus, entsetzt. »O Gott, kannst du mein Herz schlagen hören?«
Komischerweise war ihr in all diesen Jahren nie der Gedanke gekommen, dass sich auch Männer darüber sorgen könnten. Ein Lächeln breitete sich auf Cleos Gesicht aus, als sie nach seiner Hand griff und sie auf die Stelle unter ihrem Hals legte.
Padumpadumpadumpadumpadum …
Johnny spürte es und entspannte sich sichtlich. »Nicht so schnell wie meines.«
Küsste er sie oder küsste sie ihn? Cleo wusste nicht, wie es kam, sie wusste nur, dass sie sich in der Mitte trafen, ihre Lippen berührten sich, und wie durch Magie schienen sie sich bereits zu kennen. Johnny schlang die Arme um sie, und sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, und es fühlte sich so perfekt an, dass sie sich wünschte, es würde niemals enden.
Was es sehr lange Zeit auch nicht tat. Bis sie beide Luft holen mussten.
Johnny lächelte und streichelte ihr Gesicht. »Überhaupt nicht wie eine Waschmaschine.«
»Du auch nicht.«
Er berührte die Sommersprosse unter ihrem rechten Auge. »Eine letzte Beichte?«
»Schieß los.« Wie brachten ihre Beine es nur fertig, sie immer noch aufrecht zu halten?
»Ich liebe dich. Wirklich. Und ich fühle mich wie ein Anfänger, weil ich noch nie zuvor so empfunden habe.«
Ich liebe dich. Da war es wieder. Zuletzt hatte es Will zu ihr gesagt, im Pub, an dem Tag, als sie ihm mitteilte, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Ihr erstes Ich liebe dich, und es war so schrecklich gewesen, so völlig falsch.
Aber dieses Mal fühlte es sich wundervoll an. Johnny sagte es, und es war rundum richtig. Cleo schluckte, sie war sich nicht sicher, wie lange ihre Beine noch durchhalten würden. Wenn er sie nicht festhielt, würde sie auf dem Gras zusammenbrechen. Mit schwacher Stimme protestierte sie: »Wehe, wenn das nur ein Scherz ist …«
»O nein, das darfst du nicht einmal denken. Ich habe schon seit Jahren deshalb ein schlechtes Gewissen …«
»Weswegen?«
»Wegen dieser blöden Wette. Die Nacht in der Schuldisco.« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich schon so oft dafür entschuldigen, aber ich hatte nie den Nerv. Dann dachte ich, hoffte ich, dass du es vielleicht vergessen hast, warum es also wieder zur Sprache bringen? Aber du hast es nicht vergessen, nicht wahr? Es tut mir so leid.«
Es war ihm wirklich ernst. Wie durch Magie hob sich die Last der Scham in die Lüfte und flog davon. Glücklich flüsterte Cleo: »Jetzt ist alles vergessen und vergeben. Aber was hast du sagen wollen?«
»Also gut, vielleicht presche ich etwas zu forsch voran«, fuhr Johnny fort, »aber ich habe all die Jahre nur auf dich gewartet. Weil ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen könnte. Weil ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will …« Noch ein Kuss, dann sagte er mit einer Stimme, die nicht mehr ganz so fest war: »Willst du mir die Chance geben, es zu beweisen?«
Cleo schluckte. Konnte das alles wahr sein? Unsicher sagte sie: »Weißt du, mach lieber keine Versprechungen, die du nicht halten kannst. Wir gehen es einen Tag nach dem anderen an, okay?«
»Das ist in Ordnung. Aber ich glaube, ich kenne meine Gefühle, und ich weiß, es ist ein Versprechen, das ich halten kann. Ich werde meine Meinung über dich nicht ändern.« Der Blick in seinen Augen sagte ihr, wie ernst es ihm war. »Du bist alles, was ich jemals wollte.«
Jetzt küsste Cleo Johnny, und in seiner Umarmung spürte sie, wie ihr das Herz vor Freude ganz weit wurde. Bis er es ausgesprochen hatte, hatte sie nicht einmal sich selbst gegenüber eingestanden, dass sie nie etwas anderes gewollt hatte, als diese Worte aus dem Mund von Johnny LaVenture zu hören. Aber jetzt … jetzt war es genau richtig, es war perfekt. Und dann … Sie löste sich und legte den Kopf schräg. Moment mal …
»Was ist das für ein Lärm?«
Cleo fest im Arm haltend, richtete Johnny sich auf und lauschte. Es war zwar nur schwach zu hören, aber es erklang dennoch eine Art Hurra-Ruf.
»Ach, mach dir keine Gedanken.« Er hatte sich umgedreht und hinter sich geschaut und meinte nun amüsiert: »Das ist nur Rose. Sie feiert, weil sie recht behalten hat.«
Zuvor hatte sich Cleo noch kurz gefragt, warum jemand eine wirklich umwerfende Skulptur in Auftrag gab und sie dann in einer Lichtung aufstellte, hinter einer drei Meter hohen Eibenhecke.
Jetzt merkte sie, dass die Skulptur – ähnlich wie Stonehenge – genau so positioniert war, dass man vom gläsernen Wintergarten des Hauses durch den Bogen in der Hecke einen perfekten Blick darauf hatte.
Es war ebenso offensichtlich, dass sie und Johnny zusammen mit der Familie aus stählernen Hirschen hinter ihnen im Licht der Scheinwerfer deutlich zu sehen waren.
Und Rose war nicht die Einzige, die winkte und jubelte. All ihre Gäste waren in den deckenhohen Fenstern auszumachen.
Cleo und Johnny waren der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.
»Wir werden noch auf einen Drink bleiben müssen«, sagte Johnny. »Sie soll ihren Moment des Triumphs auskosten.«
»Das ist doch peinlich«, fand Cleo.
»Keine Sorge, alles wird gut. Ich verspreche es. He, was machst du denn da? Mein Gott, willst du dich jetzt etwa ganz ausziehen?« Leicht beunruhigt rief Johnny: »Ich will ja auch nicht warten, aber hier können wir es nicht tun, nicht, solange alle zusehen.«
Hinter der Hecke, vor den Blicken aus dem Wintergarten geschützt, tat Cleo, was sie zu tun hatte, und sagte: »Keine Panik, ich mache mich nicht nackt. Ich ziehe nur diese verflixte Strumpfhose aus. Hier, versteck sie in deiner Hosentasche.«
Johnny nahm sie entgegen, betrachtete sie liebevoll wie sie war, wellig und hässlich und in der Farbe von starkem Tee. »Ist gut, aber wir werden die hier niemals wegwerfen. Ich brauche ein Erinnerungsstück an einen unvergesslichen Tag.« Er ließ seinen Arm um Cleos Taille gleiten, als sie unter dem Eibenheckenbogen hindurchgingen, und murmelte: »Du kannst sie unter deinem Hochzeitskleid tragen, wenn wir heiraten.«
Hielt er sie für komplett durchgeknallt? »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Cleo. »Warum trägst du sie nicht?«




Über Jill Mansell
Jill Mansell arbeitete an einer neurologischen Klinik, bis sie sich dem Schreiben zuwandte. Sie lebt in Bristol und ist mit einer Gesamtauflage von über 3,5 Millionen Büchern in England sehr erfolgreich. Ihre Romane ›Drei in einem Haus‹, ›Glücksgriff‹, ›Mitten im Gefühl‹, ›Herzflittern‹, ›Sommerkussverkauf‹, ›Sternschnupperkurs‹, ›Liebesfilmriss‹, ›Mein zukünftiger Ex‹ und ›Vorsätzlich verliebt‹ sind im Fischer Taschenbuch Verlag erschienen.



Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de




Impressum
 
 
Die Originalausgabe erschien unter dem Titel
›Take a Chance on Me‹ im Verlag Headline, London
© 2010 by Jill Mansell
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische
Agentur Thomas Schlück, 30827 Garbsen
 
Für die deutschsprachige Ausgabe:
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2013
Coverabbildung: Kat Heynes / Synergy Artists Agency, London
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
ISBN 978-3-10-401352-7











 Wie hat Ihnen das Buch ›Beinah auf den ersten Blick‹ gefallen? 
Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
     
© aboutbooks GmbH
Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.




Inhaltsverzeichnis
[Cover]
[Haupttitel]
Für Tina LaVenture, meine [...]
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
12. Kapitel
13. Kapitel
14. Kapitel
15. Kapitel
16. Kapitel
17. Kapitel
18. Kapitel
19. Kapitel
20. Kapitel
21. Kapitel
22. Kapitel
23. Kapitel
24. Kapitel
25. Kapitel
26. Kapitel
27. Kapitel
28. Kapitel
29. Kapitel
30. Kapitel
31. Kapitel
32. Kapitel
33. Kapitel
34. Kapitel
35. Kapitel
36. Kapitel
37. Kapitel
38. Kapitel
39. Kapitel
40. Kapitel
41. Kapitel
42. Kapitel
43. Kapitel
44. Kapitel
45. Kapitel
46. Kapitel
47. Kapitel
48. Kapitel
49. Kapitel
50. Kapitel
51. Kapitel
52. Kapitel
53. Kapitel
54. Kapitel
55. Kapitel
[Über Jill Mansell]
[Impressum]
[www.fischerverlage.de]
[LovelyBooks Stream]



cover.jpeg
e

Jlll

lhl\ AH AUF DEN
ERSTEN BLick

[
f





images/00002.jpg
Abonnieren Sie Thren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten

rlosen wir
Wir informieren Sie jederzeit iiber verlosen wi

monatlich

unsere Neuerscheinungen .
Lesungen und Veranstaltungen em BUChpakEt
in Ihrer Nidhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren
Gewinnspiele u.v. m.

Melden Sie sich jetzt online an auf
www.fischerverlage.de/newsletter





images/00004.jpg
Fischer
e-books






images/00003.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





images/00005.jpg





